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    Anfang Februar hatte Rachel Fielding noch eine mittelprächtige bis blendende Karriere als PR-Beraterin für Internetfirmen vor sich, und sie hatte einen Freund, der ihr regelmäßig Blumen schenkte und besser gekleidet war als sie selbst. Außerdem sah ihre Haut drei Jahre jünger aus, als ihr tatsächliches Lebensalter – neununddreißig Jahre – war.

    In der zweiten Februarwoche jedoch hatte sie es durch ein einziges Manöver geschafft, nicht nur die Liebe ihres Lebens, sondern auch noch ihre Wohnung in Chiswick sowie ihren Job zu verlieren. Als sei das nicht schon genug, hatte Rachel an jenem Morgen auch noch ihr erstes graues Haar, das schon von Weitem aus ihren dicken schwarzen Haaren herausstach, entdeckt und obendrein auch noch eine SMS von ihrer Schwester Amelia erhalten, in der diese ihr vorwarf, den fünften Geburtstag ihrer kleinen Nichte vergessen zu haben; denn »nur, weil man selbst keine Kinder habe, hieße das nicht, dass man so verdammt egoistisch sein müsse!«.

    Der Rausschmiss, der Laufpass oder das graue Haar an sich wäre schon traurig genug gewesen. Alle drei Ereignisse zusammengenommen waren jedoch eine größere, härtere Strafe, als jemand ertragen konnte, der es durchaus gewohnt war, schlechte Neuigkeiten zu übermitteln. Rachel wünschte sich, ja, sehnte sich geradezu danach, mit dem Gesicht voran in eine Lache von Baileys-Eiscreme einzutauchen und der Musik von Joy Division zu lauschen. Stattdessen saß sie nun auf einem Plastikstuhl in der Kanzlei eines Notars in Longhampton – einer Stadt, in der der Bau eines neuen Edel-Supermarktes immer noch zu einem der heißesten Gesprächsthemen zählte. Hier also saß Rachel und lauschte einem Vortrag zum Thema Erbschaftssteuer von einem Mann im besten Alter, der sie mit »Miss Fielding« ansprach und jeden zweiten Satz mit »ich für meine Person« begann.

    Rachel hatte gerade einen, wie Gerald Flint es nannte, »erfreulicherweise recht umfangreichen Grundbesitz« geerbt, doch alles, woran sie momentan denken konnte, war die Tatsache, dass sie wie ihre kürzlich verstorbene Tante Dot einem Lebensabend inmitten von Hundehaaren und Fertiggerichten für eine Person entgegensteuerte. Bei jedem Versuch, sich auf ihre neue Rolle als Erbschaftsverwalterin und Alleinerbin von Dots Nachlass zu konzentrieren, der aus einem Haus, Zwingern, Hunden, mehr Hunden und sogar noch mehr Hunden bestand, tauchte vor Rachels geistigem Auge wie ein Bildschirmschoner für Masochistinnen Olivers böser Blick auf: seine Miene, eingefroren in just dem Moment, als sie ihn mit den von ihr per Zufall gefundenen Rechnungen und Quittungen konfrontiert hatte. Dieser Blick beinhaltete Schock, dann Angst, und schließlich zu ihrem großen Entsetzen den Anflug von einer seiner Eigenschaften, die sie mittlerweile als Selbstgefälligkeit entlarvt hatte.

    »Können Sie mir folgen, Miss Fielding?«

    Rachel schüttelte sich und konzentrierte sich wieder auf die Besprechung. Jetzt reiß dich mal zusammen, ermahnte sie sich. Er ist fort. Du bist hier. Allein das ist jetzt wichtig.

    »Ich bin ganz bei Ihnen, Mr. Flint«, erwiderte Rachel und pochte mit dem hinteren Ende ihres Stifts auf den Notizblock. »Nein, eigentlich stimmt das nicht. Könnten Sie bitte noch einmal kurz wiederholen, was ich als Erbschaftsverwalterin genau zu tun habe?«

    Gerald saß an seinem Schreibtisch unter einer großen Fotoleinwand, auf der seine vier eulenhaften Enkelkinder porträtiert waren. Rechts von ihm saß eine blonde Frau Mitte zwanzig, der offenbar die Leitung von Dots Hundezwingern oblag. Neben ihr hockte ein kläglich dreinblickender schwarz-weiß gefleckter Border Collie.

    Rachel wollte beim besten Willen nicht mehr einfallen, warum der Hund hier war. Doch innerhalb der Familie war Dot geradezu berühmt-berüchtigt gewesen für ihre vollkommen übergeschnappte Einstellung Hunden gegenüber. (»Übergeschnappt« lautete die knappe Diagnose von Rachels Mutter Val; Rachel selbst fand Dots Verhalten jedoch gar nicht so verrückt, wenn sie dieses mit Vals eigenem, völlig übertriebenen Hygienefimmel verglich.) Insofern also war es durchaus möglich, dass auch der Hund als Erbschaftsverwalter eingesetzt war.

    Gerald missinterpretierte Rachels von den Erinnerungen an Oliver ausgelöste innerliche Leere als Trauer über den schmerzlichen Verlust der Tante. »Es ist eine ganze Menge, was es nun für Sie zu verinnerlichen gilt, aber ich für meinen Teil bin schließlich auch noch hier und will Ihnen gern den Großteil dieser Aufgabe abnehmen. Ich werde also noch einmal rekapitulieren, ja?«

    Rachel wollte eine neue Seite in ihrem Notizblock aufschlagen, doch stattdessen stieß sie auf die To-do-Liste, die sie am Vortag wutentbrannt verfasst hatte – Kisten packen, Lagerungsunternehmen anrufen, Türschlösser auswechseln, Urlaub buchen –, und blätterte schnell zur nächsten Seite weiter.

    Während Gerald sprach, machte sich Rachel flüchtig Notizen. Bevor sie Dots Haus sowie das Hundeheim und die dazugehörige Auffangstation erben konnte, musste sie erst die Erbmasse schätzen lassen, damit die Erbschaftssteuer festgesetzt werden konnte. Anschließend würde dann der Notar die entsprechenden Formulare schicken und das Finanzamt die Höhe der zu zahlenden Erbschaftssteuer festsetzen; nichts von alledem würde ihr gehören, bis nicht zumindest ein Teil der Summe beglichen sei; bla, bla, bla. Doch noch während ihr Stift pflichtbewusst über die Seite flog, wurde Rachel von Bedauern und Trauer überwältigt.

    Zehn Jahre ihres Lebens, die nun einfach vorüber waren. Die beste Dekade ihres Lebens. Nie wieder würde sie Olivers schwarzes Haar berühren, das er sich mit einer Bewegung aus der Stirn strich, bei der es niemals halten würde – was ihn jedoch nicht davon abhielt, es dennoch immer wieder zu tun. Nie wieder würde sie diesen Duft einatmen, den er nach der Arbeit verströmte, diesen ein wenig verschwitzten, maskulinen Geruch seines weißen Hemdes, wenn er das Jackett mit dem goldenen Futter über ihren Stuhl warf …

    »… und Gem natürlich?«, fügte die blonde junge Frau hinzu und riss damit Rachel aus ihren Gedanken. Sie war Australierin und betonte alles so, dass die Bemerkung eher wie eine Frage klang. Das breite, strahlende Grinsen, mit dem sie Rachel bedachte, legte nahe, dass sie Gem für den besten Teil des Erbes hielt.

    Rachel blinzelte zu dem Goldkettchen hinüber, das sie über ihrem T-Shirt trug. Megan.

    »Es tut mir leid, aber ich kann mich nicht erinnern, dass in Dots Testament ein Hund erwähnt war«, erklärte Rachel und sah fragend zu Gerald hinüber. »Wurde einer erwähnt? Entschuldigen Sie bitte, aber die letzte Woche war ein ziemlicher Alptraum für mich …«

    »Dot hat mir die strikte Anweisung gegeben, Ihnen erst von Gem zu erzählen, wenn Sie hier sind.« Megan deutete auf den Hund, der ein wenig mürrisch dreinblickte, während sein Schwanz und die Ohren traurig herunterhingen.

    Der Hund scheint wegen Dots Tod mehr Kummer zu verspüren als ich, dachte Rachel mit einem Hauch eines schlechten Gewissens.

    »Gem ist sieben Jahre alt und ein Border Collie. Dot wollte, dass Sie ihn bekommen. Das hat sie ausdrücklich so gewollt, nicht wahr, Gem? Du sollst ein ganz besonderes neues Zuhause bekommen!« Sie kraulte Gem liebevoll die zarten schwarzen Ohren, sodass sich der Border Collie an ihr Bein schmiegte.

    »Aber ich bin gar kein Hundetyp«, protestierte Rachel, und noch während sie sprach, sah Gem zu ihr auf. Rachel schreckte zurück angesichts der eisblauen Augen, die ihr Gesicht musterten, als versuche der Hund, in sie hineinzusehen. Sie fragte sich ernsthaft, ob Hunde überhaupt solche Augen haben durften. Gem schien direkt in ihre Seele schauen und dabei erkennen zu können, dass sie eine Frau war, der man besser nicht einmal Zimmerpflanzen anvertrauen sollte.

    »Dot hätte Ihnen Gem nicht überlassen, wenn sie nicht absolut davon überzeugt gewesen wäre, dass Sie die Richtige für ihn sind. Sie hatte ein ausgezeichnetes Gespür dafür, Menschen mit dem für sie geeigneten Hund zusammenzuführen«, erklärte Megan ernst. »Sobald jemand den Raum betrat, wusste sie instinktiv Bescheid. Sie wollte keinen ihrer kleinen Schützlinge mit dem falschen Herrchen nach Hause gehen lassen, nicht einmal, wenn derjenige sie auf Knien angefleht hat.«

    Rachels Blick schweifte zum Notar hinüber und erwartete ein sanftes, missbilligendes Kopfschütteln angesichts dieses Wahnsinns. Doch Gerald lächelte nur nachsichtig. »Auch mich hat sie mit zwei tollen Tieren zusammengeführt. Wir haben sie immer ›die Hundekupplerin‹ genannt.«

    O Gott, dachte Rachel, dies musste ein Alptraum sein.

    »Wird diese Gabe in Ihrer Familie vererbt?«, fragte Megan. »Also, dieses Hundeflüstern?«

    »Soweit ich weiß, nicht«, erwiderte Rachel höflich, überlegte es sich dann jedoch. »Nein, definitiv nicht. Als Kinder durften wir nicht einmal einen Goldfisch halten. Keine Ahnung, woher Dot diese Hundesache hatte.«

    Andererseits war Dot aber auch keine typische Mossop gewesen, ganz gleich, von welcher Seite man es auch betrachtete. Weder hatte sie spätestens mit vierundzwanzig Jahren geheiratet, noch hatte sie je Kinder bekommen. Außerdem hatte sie sich immer wieder mit der Präzision eines Schweizer Uhrwerks geweigert, an den Sherry- und Obstkuchen-Familienzusammenkünften teilzunehmen, die von Rachels Mutter Valerie veranstaltet wurden, bei denen Rachel sich ebenso wenig blicken ließ. Anscheinend hatte Val ganze Arbeit geleistet, als sie Dot zu Rachels Patentante gemacht hatte, bevor diese dann in der Mitte ihres Lebens unerklärlicherweise nach Longhampton gezogen war. So, wie es aussah, hegte Rachel allmählich den Verdacht, dass Val offenbar befürchtete, dass Dot ihr Leben als alte Jungfer wie eine Art vererbtes Leiden an Rachel weitergegeben hatte.

    »Verzeihen Sie mir die Bemerkung, aber Sie sind Dorothy sehr ähnlich«, erklärte Gerald in einem Tonfall, der keinerlei Zweifel zuließ, dass er dies als Kompliment meinte. »Was das Aussehen betrifft, meine ich. Es ist diese …«

    Rachel wusste nur allzu gut, was nun folgen würde; jeder bescheinigte es ihr. Dass sie beide das Aussehen einer schrulligen edwardianischen Suffragettengärtnerin oder eines präraffaelitischen Racheengels besäßen. Beide hatten lange, schmale Nasen sowie dunkle, runde Augen, mit denen sie sich deutlich von der rosigen Blondheit Vals und Amelias, Rachels Schwester, unterschieden. Jahrelang hatte sich Rachel gewünscht, so hübsch zu sein wie Amelia; erst Oliver hatte sie davon überzeugt, dass dieses »markante« Aussehen ihr auch noch im hohen Alter von achtzig Jahren zugutekommen würde.

    »Diese Nase?«, regte Rachel an.

    »… es hat mit der Nase zu tun«, fuhr Gerald fort, sichtlich nervöser als noch zu Beginn. Rachel wusste, dass ihre unbewegte Miene grimmiger wirkte als beabsichtigt. Gerald gab sich allerdings Mühe, die Situation zu retten. »Dorothy war eine fabelhafte Frau, wie sie immer mit ihren Hunden durch den Park gelaufen ist. Wir haben uns stets gefragt, ob sie vielleicht beim Geheimdienst oder bei irgendeinem anderen …« Er begann zu stammeln. »Vielleicht hing es mit ihrem Selbstvertrauen zusammen.«

    »Ich weiß«, erwiderte Rachel betrübt.

    Oliver hatte ebenfalls Rachels Selbstvertrauen bewundert, das sich in einer kessen, aber dennoch geschliffenen Art bei Kundenbesprechungen äußerte. Rachel hoffte sehr, dass dieses Selbstvertrauen angeboren war und nicht etwa auf die Nebenwirkungen eines übermäßigen Kaffeekonsums oder den brennenden Wunsch zurückging, Oliver zu beeindrucken.

    »Na ja, ich habe ein paar Dinge mit ihr gemein«, räumte Rachel schließlich ein, nachdem sie sich einen Ruck gegeben hatte. »Aber eine Leidenschaft für Hunde gehört leider nicht dazu. Ich meine es ernst, Megan«, fügte sie hinzu, als ihr ein nachsichtiges Lächeln von der anderen Seite des Schreibtisches entgegenstrahlte. »Ich kann mit einem Hund leider nichts anfangen. Ich reise viel und arbeite Vollzeit.« Bedauernd hob sie die Hände.

    Okay, wenn sie ehrlich war, arbeitete sie derzeit weder Vollzeit, noch wohnte sie in einer schicken Wohnung in Chiswick. Auf keinen Fall jedoch wollte sie einen Border Collie besitzen. Sie arbeitete in der PR-Branche, nicht etwa bei Ein Herz für Tiere.

    »Ähm, Gem ist kein Hund. Er ist eher ein guter Kumpel! Nicht wahr, das bist du? Und wenn Dot dachte, dass Sie und Gem wie füreinander gemacht seien, dann ist das eine todsichere Angelegenheit!« Mit einem Schlag verblasste Megans fröhliches Lächeln, und Entsetzen machte sich in ihrer Miene breit. »O Mist, tut mir leid, das war wirklich taktlos von mir!«

    »Lassen Sie mich Ihnen nun die Schlüssel überreichen«, schlug Gerald eilig vor, der die Chance nutzte und das Thema wechselte. Er griff in seine Schublade und holte die Schlüssel hervor. »Ich für meinen Teil könnte mir vorstellen, dass Sie sicherlich gern nach Four Oaks hinüberfahren und sich umschauen möchten«, fuhr er fort und nickte dabei Megan kurz zu. »Megan ist imstande, Sie innerhalb kürzester Zeit auf den aktuellen Stand hinsichtlich der Zwinger zu bringen.«

    Plötzlich wurde Rachel von den seelischen Anstrengungen der vergangenen Tage eingeholt, die über ihr zusammenbrachen, wie es seit einer Woche immer um Punkt drei Uhr geschah. Sie verspürte das überwältigende Bedürfnis, sich allein, mit einer Flasche Rotwein bewaffnet und im Pyjama, unter einer Decke zu vergraben, anstatt nun hier in ihrem Marc-Jacobs-Rock zu sitzen, der sich in ihre Taille einschnürte. Sie hatte ihn im Schlussverkauf erstanden, und da sie die Marke einfach liebte, hatte sie schlichtweg vergessen, beim Kauf dieses Schnäppchens auf die Größe zu achten. Außerdem mussten berufstätige Frauen in den Dreißigern stets größten Wert auf gute Kleidung legen, da sie nicht mit der Entschuldigung sich übergebender Kinder aufwarten konnten, um in Sachen Kleidung nachlässig zu werden.

    Gerald bedachte sie mit einer perfekt einstudierten mitfühlenden Miene, als er ihr einen großen Schlüsselbund reichte, der mit akkuraten Schildchen mit Dots sorgfältiger Schrift versehen war.

    »Darüber hinaus habe ich hier einen Brief, den Dorothy zurückgelassen hat und der Ihnen bei Übergabe der Schlüssel überreicht werden sollte. Doch Sie sollten sich diesen besser später durchlesen, wenn Sie allein sind.« Er reichte Rachel einen dünnen Umschlag, den sie hinten in ihren Notizblock steckte. »Wie ich schon sagte, können wir gern für Sie einen Makler beauftragen, der vorbeikommt und ein Wertgutachten erstellt, und anschließend die entsprechenden Formulare abschicken. Sie könnten sich in der Zwischenzeit im Haus nach größeren Wertgegenständen umschauen – ansonsten könnten wir auch ein Unternehmen mit der Wohnungsauflösung beauftragen, wenn Sie möchten?«

    »Nein, das übernehme ich. Aber vielen Dank für das Angebot.« Rachels Blick wanderte zwischen Megan und dem Notar hin und her. Sie fragte sich, was sie nun sagen sollte. Trotz ihrer Fehler war Val immer sehr gut in diesen Dingen gewesen; sie wusste stets den richtigen Ton anzuschlagen. Beerdigungen, Hochzeiten, Testamentseröffnungen – kaum war ein älterer Verwandter dahingeschieden, schon stürzte sich ihre Mutter in die Arbeit. Sie hatte Dots Beerdigung komplett von einer anderen Grafschaft aus organisiert und ihr eine Grabstätte direkt neben ihren Eltern zu Hause in Lancashire besorgt. Anscheinend war es typisch für Dot, darauf zu bestehen, dass ihr letzter Wille in Longhampton vom Nachlassverwalter vollzogen wurde – von Rachel.

    Val war so ziemlich die einzige Person, die Rachel kannte, die gekränkt sein konnte, wenn ihr ein großes organisatorisches und verwaltungstechnisches Durcheinander erspart bleiben würde.

    Der Hund starrte sie mit seinen traurigen eisblauen Augen an. Er saß da, ohne einen Mucks zu machen, und schaute dabei so verloren drein, dass Rachel das Gefühl nicht loswerden konnte, dass auch er sich am liebsten mit einem Knochen (oder was auch immer bei Hunden als Äquivalent einer Flasche Rotwein galt) in sein Körbchen zurückgezogen hätte, anstatt hier dieses Affentheater mitzumachen.

    Megan wandte sich an Rachel. »Kann ich Sie um einen Gefallen bitten, ähm … Miss Fielding?«

    »Rachel, bitte. Schieß los«, erwiderte Rachel, die Gem liebend gern Megan überlassen würde. Doch leider war dies nicht Megans Anliegen.

    »Kannst du mich nach Four Oaks mitnehmen, falls du jetzt gleich hinfahren willst?«

    »Natürlich. Ich bin mir ohnehin nicht sicher, ob ich den Weg allein finden würde«, antwortete Rachel und lächelte, da Megan etwas an sich hatte, das es fast unmöglich machte, nicht zu lächeln. Ihre Miene war erwartungsvoll und gutmütig und die Haut immer noch sonnengebräunt, obwohl sich bei diesem trüben Februarwetter die Sonne kaum sehen ließ. Megan war ganz klar ein Hundetyp.

    Megan sprudelte fröhlich los, nachdem sie die Kanzlei verlassen hatten und zum Parkplatz hinübergingen. Erst als sie Rachels Auto erblickte, schlug ihre Redseligkeit in Erstaunen um.

    »Oh, wow, das ist dein Auto?«, rief sie, als Rachel mit einem Druck auf den Schlüssel über die Zentralverriegelung den schwarzen Range Rover öffnete. »Der Wagen ist perfekt für Gem! Gem, schau dir nur mal das traumhafte Auto an, das dein neues Frauchen fährt!«

    Bei der Bezeichnung »neues Frauchen« zuckte Rachel zusammen. »Er ist ein Hund, und ich bin nicht sein Frauchen, okay?« Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und kniff die brennenden Augen zusammen. Sie fügte nicht hinzu, dass der Range Rover wahrscheinlich bald wieder nach London zurückkehren würde, sobald das Unternehmen, von dem sie den Wagen geleast hatte, Wind davon bekam, dass sie ohne Job dastand.

    Du musst einfach nur einen neuen Job bekommen, ermahnte sich Rachel. Bei deinem Lebenslauf stehen dir alle Möglichkeiten offen. Selbst in Zeiten der Rezession brauchen die Menschen eine positive PR. Insbesondere in Zeiten der Rezession.

    Megan und Gem starrten sie erwartungsvoll an. Rachel war sich nicht sicher, wer von beiden versessener darauf war, ihr eine Freude zu bereiten. Rachel hatte ein schlechtes Gewissen, die beiden enttäuschen zu müssen.

    »Tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, wo Gem hinsoll. Ist es in Ordnung, wenn er in den Kofferraum kommt?«

    »In einem Kofferraum dieser Größe ist das kein Problem – du Glückspilz!«, erklärte Megan und öffnete Gem die Heckklappe. »Oh, du hast aber nicht viel Gepäck dabei«, stellte sie dann fest, nachdem ihr Blick auf die zwei kleinen Taschen und die Kiste mit Plunder gefallen war, den Rachel beim Verlassen der Wohnung wahllos zusammengerafft hatte. Dies war ein weiterer Aspekt, der sie bedrückte: Es war unfassbar, wie wenig ihr aus zehn Jahren übrig geblieben war. »Wie lange bleibst du?«

    »Ich weiß es noch nicht.« Rachel fuhr sich mit der Hand durch das Haar, erinnerte sich plötzlich wieder an die grauen Haare und seufzte. »Ich habe schlicht und ergreifend im Augenblick keine weiteren Pläne.«

    »Du willst erst einmal sehen, wie alles läuft, habe ich recht? So ist’s richtig.« Megan klopfte mit der Hand auf den Kofferraumboden. »Komm, Gem, hier herein mit dir, alter Junge!«

    Gehorsam sprang Gem in Rachels Kofferraum und rollte sich zwischen ihren zwei ledernen Mulberry-Reisetaschen zusammen. Sofort stellte Rachel missbilligend fest, wie sich lange Hundehaare an das schwarze Polster hefteten, doch sie war schlichtweg zu müde, um sich darüber Gedanken zu machen. Stattdessen schloss sie die Heckklappe und öffnete die Fahrertür.

    »Vielen Dank fürs Mitnehmen – die Busse fahren hier nur sehr unzuverlässig, aber das hattest du wahrscheinlich hier auf dem Land nicht anders erwartet, nicht wahr? Ich werde dir sagen, wie du fahren musst, nachdem du die Straße von Longhampton raus nach Hartley genommen hast«, erklärte Megan, während sie auf den Beifahrersitz kletterte. Sie musste fast hochspringen, da sie einige Zentimeter kleiner war als Rachel. Sie trug praktische Stiefel über einer alten Jeans, und als sie endlich saß, konnte Rachel den typischen Hundegeruch riechen, den sie ausströmte, vermischt mit dem Duft von »White Musk« aus dem Body Shop. »Wenn man erst einmal das Stadtzentrum verlassen hat, ist es nicht mehr weit, aber das weißt du ja sicherlich.« Sie hielt inne und lauschte. »Ist das dein Handy?«

    Rachel war sofort klar, dass es nur ihr Handy sein konnte. Der Klingelton war der »Ritt der Walküren«, der sie darüber informierte, dass sich ihre Mutter am anderen Ende der Leitung befand. Der Gedanke, den Anruf einfach zu ignorieren und so zu tun, als sei sie am Steuer, war durchaus verlockend, doch Val wusste genau, dass sie heute den Termin beim Notar gehabt hatte, und würde immer wieder anrufen. Und wieder. Und wieder. Besser, sie würde es gleich hinter sich bringen.

    »Ja«, antwortete sie und griff in ihre Tasche. »Das ist mein Handy. Tut mir leid, ich muss leider rangehen. Ich bin sofort wieder zurück.« Sie stieg aus dem Wagen und hielt das Handy ans Ohr. »Hallo, Mum!«

    »Warst du schon beim Notar? War im Testament ein Fehler?« Val nahm kein Blatt vor den Mund. »Dein Vater und ich haben uns darüber unterhalten. Er ist der Meinung, dass es vielleicht einen Brief von Dot geben könnte, in dem beschrieben steht, wie du alles aufteilen sollst. Wenn du beim Notar bist, meine ich. Er meinte, es könnte vielleicht günstiger sein, wenn sie dir alles vermacht und du dann mit deiner Schwester teilen sollst, als wenn offiziell noch eine weitere Person etwas erbt.«

    Rachel atmete tief durch die Nase ein. Diese Diskussion war seit vier Tagen im Gange. Val setzte jedes Mal da wieder an, wo sie beim letzten Telefonat aufgehört hatte. »Mum, es gibt tatsächlich einen Brief, aber den habe ich noch nicht geöffnet. Und könntest du bitte aufhören, so zu tun, als sei alles mein Fehler? Ich habe mit alldem ja nicht einmal gerechnet! Ich bin sicher, dass sich ein paar Dinge finden lassen werden, die Amelia gefallen. Außerdem glaube ich nicht, dass Dot das Ganze als Kritik beabsichtigt hatte.«

    »Versteh mich bitte nicht falsch, ich werfe Dot ja gar nichts vor«, beharrte ihre Mutter in dem mühsamen Versuch, fair zu bleiben. Val verhielt sich immer fair und war im Zweifel für den Angeklagten, auch wenn sie diesem eigentlich nicht glaubte. Insbesondere sogar, wenn sie ihm nicht glaubte. »So war Dot eben – sie war es gewohnt, allein zu leben, ohne jegliche Bindungen und ohne eine Menschenseele, um die sie sich hätte Gedanken machen müssen. Aber es geht nicht nur um Amelia; Grace und Jack sollten auch irgendetwas bekommen, das sie an Dot erinnern wird.«

    Tapfer widerstand Rachel der Versuchung hervorzuheben, dass die Versorgung von einer Meute verschiedenster Hunde nicht gerade dazu führte, dass man frei und ungebunden war. Sie ärgerte sich maßlos über die Annahme ihrer Familie, dass man, wenn man kinderlos war, ein Leben führte, das nur aus Nachtclubs und hemmungsloser Genusssucht bestand. »Möchten sie vielleicht einen Hund?«, schlug sie halb scherzend vor. »Davon gibt es hier nämlich genügend.«

    Rachel hörte, wie am anderen Ende in gut dreihundertzwanzig Kilometern Entfernung ihre Mutter vor Empörung nach Luft schnappte. »Was? Nein, keinesfalls! Das wäre vollkommen unverantwortlich! Und erst die Allergien! Da müsstest du zuerst mit Amelia sprechen, Rachel. Nein. Ich weiß, dass es da irgendwo eine hübsche silberne Bürste gibt, die Grace bestimmt gefallen würde, die gehörte einmal unserer Mutter. Und für Jack wüsste ich ebenfalls etwas; Dot ist nämlich ganz gern angeln gegangen. Irgendwo müsste also eine ziemlich teure Angelrute herumstehen.« Dann folgte eine Pause. »Bitte sag nicht, dass du es von mir weißt, aber Amelia könnte gut und gern ein wenig Unterstützung bei den Gebühren für die Kinderkrippe brauchen. Die Versorgung der Kinder verschlingt ein wahres Vermögen. Ich bin sicher, dass Dot ein hübsches finanzielles Polster hatte, von dem du …«

    »Mum, hör auf damit!«, unterbrach Rachel ihre Mutter. »Was das betrifft, kann ich dich beruhigen. Es gibt kein Geld.«

    »Wie bitte?« Val schien es nicht fassen zu können.

    »Es gibt kein Geld. Nur das Haus und die Hundeauffangstation. Und wenn erst einmal alle Angestellten und der Notar ihr Geld bekommen haben, wird kein Bargeld mehr übrig sein.«

    »Aber … wie ist denn das nur möglich? Sie hatte damals die Hälfte des Geldes aus Dads Hausverkauf bekommen und soll alles für sich selbst ausgegeben haben?«

    Rachel hörte, wie die Kränkung zwischen Vals Worten immer wieder hochkam. Es ging dabei nicht ums Geld, das war Rachel klar. Val war fast schon übertrieben großzügig. Auf ihre eigene Art und Weise war sie eine Retterin ähnlich wie Dot, nur dass sie nicht Tieren half, sondern Menschen. Immerzu bot sie anderen ihre Unterstützung an, setzte fest entschlossen andere an die erste Stelle, fuhr ältere Menschen in ihrem roten Fiesta ins Krankenhaus oder machte für verwitwete Nachbarn die Wäsche.

    »Sie muss eine Menge in die Hunde investiert haben, Mum«, erklärte Rachel und umrundete das Auto. »Aber das war ihre eigene Entscheidung.«

    Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille, und Rachel wusste nur allzu gut, dass Val innerlich bis zehn zählte, anstatt zu sagen, was ihr gerade durch den Kopf ging. Dann hörte sie, wie im Hintergrund jemand etwas rief.

    »Was ist das, Ken? Oh, dein Vater sagt, du sollst dich mal nach Dorothys … Dorothys was? Ken, du musst lauter reden! Rachel, du sollst dich nach Dorothys Acker-Bilk-Platten umschauen.«

    Rachel drehte sich auf dem Absatz um und schaute zu Megan hinüber, die immer noch geduldig im Wagen saß.

    »Das hier ist doch kein Flohmarkt!«, protestierte sie. »Wenn die testamentarischen Dinge geregelt sind, könnt ihr gern vorbeikommen und schauen, ob ihr irgendetwas haben wollt. Was sagt ihr dazu?«

    »Wir wollen uns dir nicht aufdrängen, außerdem habe ich hier Verpflichtungen, denen ich nachkommen muss; die Damen vom Hospiz verlassen sich auf mich und dein Dad … Ich kann hier nicht einfach alles stehen und liegen lassen«, schnaubte Val.

    Aber ich, fügte Rachel in Gedanken hinzu.

    »So. Was hast du denn jetzt vor?«, fuhr Val fort. »Willst du alles verkaufen? Eine Person allein benötigt viel Zeit und Geld für ein derart großes Haus wie Four Oaks. Immer schon habe ich deinem Vater gesagt, dass das Haus für eine ganze Familie vorgesehen und damit für Dot allein viel zu groß gewesen ist.«

    Rachels Blick wanderte zu den anderen Autos auf dem Parkplatz des Notars hinüber. Dabei fiel ihr ein silberner Jaguar auf, wie Oliver ihn fuhr, und sie spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog.

    »Rachel? Bist du noch da?«

    »Ja, Mum«, erwiderte Rachel, hielt sich die Nase zu und kniff die Augen zusammen.

    »Bleibst du jetzt in Longhampton? Ich habe nämlich gestern Abend versucht, dich in der Wohnung zu erreichen, aber da ist niemand rangegangen. Du erzählst mir gar nichts mehr«, fuhr Val fort, nun aber in einem sanfteren Tonfall. »Manche Mädchen unterhalten sich gern mit ihren Müttern. Amelia kommt regelmäßig mit den Kindern vorbei, aber bei dir weiß ich nie, ob du überhaupt im Lande bist oder nicht.«

    »Ich ertrinke gerade in Arbeit, Mum«, log Rachel, fest entschlossen, die Unterhaltung zu beenden, bevor alles wieder in der alten, unproduktiven Leier endete. Irgendwann würde sie ihr von der Kündigung erzählen müssen; aber wenigstens musste sie ihr nicht beichten, dass sie sich von Oliver getrennt hatte.

    Vor einigen Jahren hatte Rachel die Sache abgewogen und beschlossen, dass es bedeutend einfacher wäre, ein Leben als Single vorzutäuschen und sich mit Vals ständigem Gezeter abzufinden, dass sie bald einen »Mann finden müsse, mit dem sie eine Familie gründen könne«, als ihr die komplizierte Beziehung zu einem in dieser Hinsicht so ungeeigneten Mann wie Oliver Wrigley zu erklären. Ironischerweise war Dot die Einzige in ihrer Familie gewesen, die von Oliver gewusst hatte – und selbst ihr hatte Rachel nur das absolute Minimum erzählt.

    »Es gibt noch andere Dinge im Leben als Arbeit«, ermahnte Val Rachel – was nur bedingt hilfreich war, dachte Rachel, da diese Worte aus dem Mund einer Frau stammten, die seit 1969 Hausfrau war, dank der Liebe ihres Ehemannes zur Zahnheilkunde. »Du wirst schließlich nicht jünger.«

    »Nicht nur ich«, entgegnete Rachel schnippisch und drehte sich wieder zum Wagen um. Plötzlich hatte sie zwei eisblaue Augen direkt vor sich: Gem starrte sie durch die Heckscheibe an. Rachel taumelte überrascht zurück.

    Wie ein Wachposten saß er da, eine Pfote auf der Kiste mit ihrem Kram, den Kopf zur Seite geneigt, als würde er dem Telefonat lauschen. Ein schwarzes Ohr flappte nach unten, während er das andere spitzte und dabei eine zarte, rosafarbene Haut enthüllte, die mit weißem Haar gesprenkelt war. Er schien stolz darauf zu sein, ihre Güter zu bewachen, und wartete begierig darauf, sich nützlich machen zu können – ohne dabei jedoch zu ahnen, dass seine neue Besitzerin in ihrem chaotischen Leben keinen Platz für ihn hatte.

    Eine völlig irrationale Woge des Mitleids durchflutete plötzlich Rachels Brust, und zu ihrer großen Überraschung stellte sie fest, dass ihr Tränen in die Augen traten.

    Vielleicht war dies ein erstes, verfrühtes Anzeichen der Wechseljahre, vermutete sie mürrisch. Wahrscheinlich wollte einem der eigene Körper auf diese Art und Weise mitteilen, dass man sich allmählich dem Schlusspfiff näherte und sich darum besser eine Katze zulegen sollte.

    »Rachel! Jetzt sag doch etwas!« Val war immer noch in der Leitung und hoffte darauf, dass Rachel ihr in guter Amelia-Manier das Herz ausschüttete.

    »Mum, ich rufe dich später zurück«, erwiderte Rachel.

    »Wir müssen uns über ein paar Dinge unterhalten«, verkündete ihre Mutter unheilvoll.

    »Und vergiss nicht die Acker-Bilk-Platten!«, ertönte eine gedämpfte Stimme aus dem Hintergrund.

    »Und vergiss nicht die …«, wollte Val wiederholen.

    »Ich weiß schon«, wurde sie von Rachel unterbrochen. »Ich habe es gehört.«

    Sie legte auf, und hinter der Scheibe begann Gem zu hecheln; er öffnete das Maul zu einem breiten Lächeln und ließ die rosa Zunge heraushängen.

    »Gewöhn dich nicht zu sehr an mich«, warnte Rachel ihn.
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    Als sie die Haustür mit ihrer Schulter aufstieß, wurde Rachel ziemlich schnell klar, dass dieser offizielle Eingang nicht derjenige war, den Dot täglich benutzt hatte.

    Das Holz hatte sich durch die seltene Nutzung verzogen, und in dem dunklen Flur waren keinerlei Anzeichen eines Alltagslebens zu erkennen – nirgendwo lagen Pizzazettel oder sonstige Werbeprospekte herum. Stattdessen befand sich hier ein Pflanzenständer aus Mahagoni mit einer verstaubten Schusterpalme darin, und in der Ecke stand eine mit Messing beschlagene Standuhr. Vor der dunkelroten Tapete hingen eine Reihe Bilder von Cockern mit schokoladenbraunen Augen, schlaffe Vögel in den Schnauzen.

    Rachel roch Bienenwachspolitur und Lavendelduft, seltsamerweise jedoch keine Hunde. Val hatte immer gemurrt, dass es in Dots Haus wahrscheinlich »wie in einem nassen Hundezwinger stank«, doch Rachels sensible Nase konnte nichts dergleichen feststellen. Wegen der hohen Decken schienen sich alle Hundegerüche zu verflüchtigen.

    Seit ihrem letzten Besuch an Silvester vor sieben Jahren hatte sich hier nichts verändert. Sie war nach dem ersten ernsthaften Streit mit Oliver hergekommen. Damals hatte sie immer noch versucht, ihn dazu zu überreden, die Feiertage mit ihr zu verbringen, anstatt sie durch seine Weigerung dazu zu verdammen, die Familienfeste allein durchzustehen. Da sie Vals andauernde, holzhammerhafte Andeutungen, doch nun endlich eine Familie zu gründen, nicht mehr ertragen konnte und Olivers ausweichendes Verhalten leid war, hatte sie für sich und Oliver einen Skiurlaub gebucht, den er in der letzten Minute abgesagt hatte, die feige Ratte. Anstatt also zu Hause dem kollektiven Mitleid ausgeliefert zu sein, hatte Rachel Dot angerufen, die sie spontan einlud, zu ihr zu kommen.

    Noch während Rachel kilometerlang allein auf weiter Flur nach Worcestershire fuhr, fragte sie sich ernsthaft, was um alles in der Welt sie hier tat, da sie doch in einem nur für Mitglieder zugelassenen Club in Soho hätte flirten können. Doch der Wunsch, unauffindbar zu sein, spornte sie an. Nachdem sie in Longhampton angekommen war, sah die Sache jedoch anders aus. Dot hatte sie in die warme Küche geführt, wo sie gerade einem Hörspiel auf Radio Four lauschte und einen Fish Pie zubereitete. Das Hörspiel zog auch Rachel allmählich in seinen Bann. Den Fish Pie verspeisten sie dann in gemeinschaftlichem Schweigen, mit Ausnahme des Jaulens von etwa sieben herrenlosen Welpen, das aus einer Kiste in der Nähe des Ofens ertönte.

    Mitternacht kam und wurde vor dem Holzfeuer verbracht, dazu wurde mit einem Champagner der Marke Krug angestoßen. Dot fragte Rachel nicht, warum sie in einer Nacht wie dieser allein war, wo die meisten Frauen ihres Alters ausgelassen feierten, sondern erkundigte sich nur, ob sie glücklich sei. Diese schlichte Frage durchbrach Rachels aufgesetzte Lässigkeit, weshalb sie Dot unversehens mehr anvertraute als ihrer eigenen Mutter. Obwohl sie ihr nicht alles verriet; sie erklärte lediglich, dass es schwierig war, Oliver auf irgendetwas festzunageln, und dass sie selbst zu stolz gewesen sei, um sich zu Hause den neugierigen Fragen der Familie zu stellen.

    »Männer geben sich gern kompliziert«, erwiderte Dot daraufhin mit gequälter Miene, sodass Rachel den Eindruck bekam, dass sie sehr genau wusste, wovon sie sprach. »Du darfst aber nicht zulassen, dass sie dich beherrschen. Das ist das Schöne an Hunden – ihre Liebe ist aufrichtig. Ein Spaziergang, ein wenig Futter, ein Körbchen …« Sie hielt inne und zog eine Augenbraue hoch. »Eigentlich …«

    Dot wirkte in diesem Augenblick Jahrzehnte jünger, während sich Rachel mehr wie ein naives Kind vorkam als wie eine abgespannte Städterin. Doch sie traute sich nicht, nachzufragen. Val hatte ihnen strikt verboten, Tante Dot auch nur eine einzige Frage zu dem seltsamerweise fehlenden Ehemann zu stellen. Alte Gewohnheiten ließen sich eben nur schwer überwinden.

    Dot bot Rachel einen Whisky an und reichte ihr kandierte Früchte von Fortnum & Mason, dann hingen beide wieder ihren eigenen Gedanken nach. Rachel ihrerseits wunderte sich, woher Dot die teuren kandierten Früchte von Fortnum & Mason und den Champagner hatte. Dies passte so gar nicht zu dem Bild, das Val gern von Dot zu Weihnachten malte: Angeblich teile Dot mit anderen nur eine Dose Hundefutter mit einem Ilexzweig darin.

    Als diese Erinnerung in ihr erwachte, hielt Rachel kurz inne. Damals war sie früh am Neujahrsmorgen aufgebrochen, um sich auf die Besprechung mit einem Kunden vorzubereiten. Danach hatten Dot und sie das gemeinsame Silvestererlebnis nie wieder erwähnt. An ihrer traurigen Beziehung, die sich auf gelegentliche Geburtstags- und Weihnachtskarten beschränkte, hatte sich nichts geändert. Von diesem Silvester an half Rachel jedoch ehrenamtlich in einem Obdachlosenheim aus, um Oliver einen Denkzettel zu verpassen. Was ihn jedoch völlig unbeeindruckt gelassen hatte.

    Rachel drang in den Flur vor. Ganz eindeutig hatte Dot seit ihrem Einzug in den frühen Siebzigern nicht mehr renoviert, doch der leicht heruntergekommene Zustand passte zu dem Landhaus. Mit einem hellen Anstrich und ein paar Blumenvasen würde alles ganz anders aussehen. Bald schon würde das Haus ihr gehören, und dann konnte sie alles nach ihrem Geschmack gestalten. Doch diese Erkenntnis versetzte Rachel nicht so sehr in Aufregung, wie sie es eigentlich erwartet hätte.

    »Möchtest du dich zuerst ein wenig frischmachen?«, erkundigte sich Megan, die mit einer von Rachels Taschen über der Schulter am Fuße der mit Teppichboden ausgelegten Treppe stehen geblieben war. »Oder ist es dir lieber, zuerst der Mannschaft hallo zu sagen, damit du es hinter dir hast? Ich bin um siebzehn Uhr an der Reihe, mit ein paar Hunden Gassi zu gehen. Wenn du dich uns anschließen willst, bist du herzlich dazu eingeladen. Du könntest dich exklusiv um Gem kümmern …«

    Ihre Stimme verebbte, als Rachel nicht antwortete. »Tut mir leid, ich klinge so, als würde ich dich in einem Hotel begrüßen, nicht wahr? Dabei gehört das Haus jetzt dir.«

    »Schon okay«, entgegnete Rachel. Nicht Megans Worte waren es, die ihr Unbehagen bereiteten. Vielmehr war es die Vorstellung, mit Fremden Small Talk betreiben zu müssen, obwohl sie eigentlich nichts lieber getan hätte, als sich eine Schlafmaske über die Augen zu ziehen und dann alles auszublenden, was sie zu Hause in Chiswick ins Rollen gebracht hatte. Ihr auf »Lautlos« gestelltes Handy brummte in der Tasche, und sie wusste, dass es nur Oliver sein konnte. Aber sie wollte seine Nachrichten nicht hören; mittlerweile war er wahrscheinlich außer sich vor Wut, nach allem, was sie getan hatte. »Ähm, wen genau meinst du eigentlich mit ›Mannschaft‹ …?«

    »Eigentlich meinte ich die Hunde.« Megan grinste. »Sorry, aber du wirst dich schnell an alles gewöhnen. Aber George, der Tierarzt, ist gerade hier. Ich denke, du musst dich ohnehin mit ihm über die Zwinger unterhalten?«

    George, der Tierarzt. Das Bad und eine Flasche Wein waren zwar verlockend, doch Rachel schaffte es, ihre als PR-Beraterin gewohnt professionelle Miene aufzusetzen. Je eher sie alles hinter sich hatte, desto besser.

    »Gute Idee!«, erwiderte sie ein wenig dumpf. Sogleich meldete sich ihr schlechtes Gewissen zu Wort, als sie den Flur entlanggingen und sie Megans eifriges, ehrliches Lächeln bemerkte.

    »Wir haben ein ganzes Team, das mit den Hunden Gassi geht«, erklärte Megan. »Ohne das könnten wir einpacken, um ehrlich zu sein. Ein paar der Ehrenämtler kommen jeden Moment zurück und liefern ihre Terrier wieder ab.«

    »Ehrenämtler?«, wiederholte Rachel, obwohl sie nur mit halbem Ohr zuhörte. Dies war ein alter Kundentrick, den sie sich bei Oliver abgeschaut hatte – wenn man nicht selbst etwas sagen wollte oder man keine Lust hatte zuzuhören, wiederholte man einfach eines der letzten Wörter, damit die andere Person dies zum Anlass nahm fortzufahren.

    »Ja, das sind Hundebesitzer aus dem Ort, die gern zusammen mit ihren eigenen Lieblingen ein paar herrenlose Hunde Gassi führen. Außerdem gibt es auch ein paar Kinder, die zu Hause keine Tiere halten dürfen, sowie ein paar ältere Leute, die nicht mehr in der Lage sind, sich rund um die Uhr um einen Hund zu kümmern. Somit ist jeder zufrieden.«

    »Hmm«, brummte Rachel und blieb vor einem Foto von Dot stehen, auf dem diese aufrecht dastehend und mit weißen Haaren zu sehen war, eingerahmt von ein paar Hunden, die an ihr hochsprangen. Hier und da hingen große Porträtbilder fröhlich herumtollender Greyhounds und Collies, ganz ähnlich, wie Val die Wände ihres penibelst gestaubsaugten Wohnzimmers mit Fotostudioaufnahmen von Amelia, Grace und Jack pflasterte.

    »Was machst du eigentlich beruflich?«, erkundigte sich Megan beiläufig. »Gerald sagte, du arbeitest in der PR-Branche? Das klingt ziemlich cool.«

    »O nein, das ist es nicht wirklich. Ich kümmere mich hauptsächlich darum, Internetseiten von neuen Unternehmen und Online-Firmen ins Netz zu stellen – als spannend kann man das nicht bezeichnen …« Rachel merkte, wie sie von hinten angestupst wurde, und machte einen Satz.

    Hinter ihr streckte Gem gerade den Kopf vor und stupste sie sanft an die Wade. Dann hielt er inne, schaute zu ihr hoch und neigte den Kopf zur Seite, sodass sein Ohr nach unten flappte.

    »Gem! Du ungezogener Hund!«, rief Megan streng, obwohl sie sichtlich amüsiert war. »Du musst sein rechthaberisches Verhalten entschuldigen, Rachel. Er ist eben ein waschechter Collie. Immer, wenn er der Meinung ist, dass wir uns nicht schnell genug vorwärtsbewegen, treibt er uns wie eine Herde voran.«

    »Ist er hier abgegeben worden?«, fragte Rachel und schaute ihrem neuen Hund zum ersten Mal wirklich in die Augen. »Ich kann mich nicht daran erinnern, ihn bei meinem letzten Besuch hier gesehen zu haben.«

    Megans gute Laune schwand. »Nein, er war ihr eigener Welpe. Dot bekam ihn, als er gerade einmal zwei Wochen alt war. Unser Dorfpolizist hat ihn zusammen mit vier kleinen Brüdern in einem Karton auf dem Spielplatz im Park gefunden, wo man sie ausgesetzt hatte und wo sie wahrscheinlich gestorben wären.« Ihre Augen weiteten sich. »Gott allein weiß, was mit ihrer armen Mutter geschehen ist. Es war so kalt, dass sogar der Fluss zugefroren war. Du kannst dir also vorstellen, in welcher Verfassung die Kleinen waren. Als sie hierher gebracht wurden, klammerten sie sich aneinander, um sich gegenseitig noch einen letzten Rest Wärme zu geben. Ihre Schwester war in dem Karton bereits erfroren.«

    »Wie schrecklich!« Die Erschütterung riss Rachel aus ihrem Selbstmitleid. Sie beugte sich vor und streichelte Gems Hals.

    Gem schaute zu ihr auf, wobei seine Augen in dem dämmrigen Flur aufleuchteten. Sein Fell war so dick, dass es Rachel schwerfiel, sich ihn als winzigen Welpen vorzustellen, der um sein Leben kämpfte.

    »Er ist ein wunderbares Tier geworden«, stellte sie fest.

    »Ja, das ist allein Dots Verdienst.« Nun beugte sich auch Megan zu Gem hinunter und kraulte ihn am Ohr. »Während der ersten Woche hat sie alle fünf in einer Art Babytuch an ihrem Körper getragen; sie waren viel zu klein, um von ihrer Mutter getrennt zu werden, deswegen musste sie die Winzlinge mit Pipetten füttern. Einer von ihnen hat es leider nicht geschafft – er war zu schwach. George hat getan, was er konnte, aber selbst Dot konnte den Kleinen nicht am Leben erhalten.«

    In der Küche ertönte schallendes Gelächter. Rachel wünschte sich inständig, nicht jetzt schon allen begegnen zu müssen. Insbesondere nicht jetzt, wo Gems Geschichte sie an den Rand der Tränen gebracht hatte. »Was ist mit den anderen geschehen?«, fragte sie, um den Augenblick noch ein wenig hinauszuzögern.

    Megan ging in die Hocke, um Gem besser kraulen zu können.

    »Chem und Star sind an einen Bauern oben in Hartley vermittelt worden, und Spark wurde von einem Agility-Trainer in Rosehill aufgenommen. Dot brachte es jedoch nicht übers Herz, sich von Gem zu trennen, deswegen hat sie ihn behalten. Damit hat sie zwar jede ihrer Regeln gebrochen, wie sie sagte, aber er war es einfach wert. Und du hast sie genauso sehr geliebt, wie sie dich geliebt hat, nicht wahr, armer, trauriger Junge? Hmm? Du vermisst dein Frauchen, nicht wahr?«

    Megan vergrub ihr Gesicht in seinem schwarzen Fell. Dabei wurde Rachel das Gefühl nicht los, dass sie ihm so viel Aufmerksamkeit schenkte, um ihre Tränen vor Rachel zu verbergen. Vielleicht drückten sie sich also beide davor, die Küche zu betreten.

    »Für gewöhnlich hat Dot also selbst keine Hunde behalten?«, erkundigte sich Rachel. »Ist ihr das denn nicht schwergefallen, da sie die Tiere doch so geliebt hat?«

    »Nein, sie musste hart bleiben. Wenn wir all die traurigen Fälle selbst behalten würden, die hier eingeliefert werden, könnte jeder Einzelne von uns zu Hause eine eigene Hundeauffangstation betreiben. Ich musste ihr hoch und heilig versprechen, nicht alle Hunde selbst aufzunehmen. Dot war der Meinung, es sei das Beste sicherzugehen, dass ihre zweite Chance, der neue Besitzer, die Hunde nicht im Stich lässt. Wir sind geradezu dazu verpflichtet, den Hunden eine zweite Chance zu geben, weil sie uns Menschen auch eine zweite Chance geben, ganz gleich, wie schlimm sie behandelt worden sind.«

    »Nicht«, erwiderte Rachel plötzlich, »du bringst mich noch zum Weinen.«

    Megan richtete sich auf und zwang sich zu einem dünnen Lächeln. »Tut mir leid. Ich weiß nur einfach nicht, wie wir ohne Dot zurechtkommen sollen – von Gem einmal ganz abgesehen. Er war bei ihr, als sie den Schlaganfall erlitten hat. Wenigstens wartet er nicht mehr auf sie, wie es die anderen Hunde tun. Er weiß genau, dass sie nicht mehr wiederkehrt.«

    Gem tänzelte mit zwei grazilen Schritten vorwärts und stupste mit seiner schneeweißen Schnauze Megans Bein an, bis sie innehielt und zu ihm hinunterschaute.

    »Ja, ja, ich weiß, Zeit fürs Abendbrot.« Megan hob die Augenbrauen und sah zu Rachel hinüber. »Eigentlich darf ich das gar nicht sagen. Das war eine andere Regel. Wir dürfen niemals so tun, als könnten die Hunde wie Menschen reden. Es sind, verdammt noch mal, Hunde, hat Dot immer gesagt, die sind zehnmal schlauer als wir. Und zehnmal bessere Weggefährten.«

    »Das glaube ich gern.« Rachel seufzte und dachte an Olivers Schweigen und die beharrlich bohrenden Fragen ihrer Mutter. »Aber komm jetzt bitte nicht auf falsche Gedanken«, fügte sie schnell hinzu.

    Als Megan die Küchentür aufstieß, schlug ihnen Stimmengewirr entgegen.

    »… und da habe ich gesagt, hier, Junge, ich gebe dir mal einen Hundekotbeutel!«, erzählte die alte Dame am Küchentisch gerade und nickte dabei so heftig, dass ihre sorgsam hochgesteckte Frisur ins Wanken geriet. »Ich sage immer zu Ted, dass nicht etwa die Hunde, sondern vielmehr die Besitzer erzogen werden müssten. Pippin hätte niemals irgendwo hingemacht, wo er nicht durfte. Nicht wahr, Ted?«

    »Niemals!«

    »Natürlich nicht. Er war ein sehr sauberer Hund.«

    »Für einen Yorkshireterrier war Pippin das reinste Toilettenwunder, Freda«, erwiderte der große Mann, der am Keramikspülbecken lehnte. Rachel bemerkte den Hauch von Stichelei in seinen Worten, der Freda aber offensichtlich entgangen war.

    Das ist also George, der Tierarzt, folgerte Rachel. Wenigstens hat er Sinn für Humor.

    In seinem karierten Hemd, das an den Ärmeln aufgerollt war, in der abgewetzten roten Cordhose und den schmutzigen Stiefeln sah er aus wie ein typischer Tierarzt vom Lande. Seine großen, rissigen Hände hielten eine Teetasse. Er hatte dickes blondes Haar, und die Art, wie er sich ein doppeltes Stück Obstkuchen nahm, ließ erahnen, dass er sich hier offenbar wie zu Hause fühlte.

    »Ah, Megan, Liebes, du bist schon zurück!«, rief der ältere Mann – Ted, oder? »Wir haben Mickey und Minnie wieder in die Zwinger gebracht und könnten jetzt noch zwei andere Hunde Gassi führen, wenn es dir recht ist?«

    »Wie wäre es mit Bertie?«, schlug George vor. Rachel bemerkte das Schaudern, das kurzzeitig über das Gesicht der zwei alten Leute huschte. Dann erspähte George sie hinter Megan, und seine Miene wechselte von der entspannten Heiterkeit zu einer professionellen Aufmerksamkeit.

    Rachel ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie sein Aussehen bevorzugte, bevor er sie entdeckt hatte. Georges Gesicht war eher grob als attraktiv, und die gerötete Haut um seine Nase herum ließ erahnen, dass er gerade längere Zeit an der frischen Luft gewesen war. Als er jedoch die alte Dame sanft geneckt hatte, hatte ihn das Zwinkern seiner Augen jugendlicher und frecher wirken lassen. Sobald er Rachel jedoch entdeckt hatte, war er ganz der Tierarzt. Rachel nahm an, dass er etwa in ihrem Alter war, vielleicht ein wenig älter. Außerdem merkte man ihm eindeutig an, dass er der Praxisinhaber und nicht etwa ein Angestellter war.

    »Hallo, Leute!«, rief Megan. »Das ist Rachel Fielding, Dots Nichte. Sie ist die neue Besitzerin des Hauses, der Zwinger und der Auffangstation; ihr gehört nun alles.«

    »Hallo«, sagte Rachel und hob zaghaft die Hand.

    »Ted Shackley. Und das ist meine Frau, Freda. Unser herzliches Beileid, meine Liebe«, erklärte Ted. Er erhob sich und schüttelte Rachel die Hand, wobei er diese mit beiden Händen umfasste. Während er sprach, wurden die Falten auf seiner Stirn tiefer. »Die Umstände, unter denen wir uns kennenlernen, sind leider nicht die schönsten.«

    »Nein«, pflichtete ihm seine Frau bei. »Dot war wirklich einzigartig.«

    »Ja, das war sie.« Ted seufzte.

    »George Fenwick.« Der Tierarzt stieß sich von der Spüle ab und nahm die Tasse in die andere Hand, setzte sie jedoch nicht ab. Er war ein ganzes Stück größer als Rachel, was ihr eher selten passierte; sie selbst war etwa einen Meter achtzig groß und hatte daher während der Zeit, in der sie mit Oliver zusammen gewesen war, keine Schuhe mit Absätzen getragen. George reichte ihr zur Begrüßung die Hand, und ihr Blick fiel auf die goldenen Haare seines Unterarms, die aus dem karierten Hemd herausragten.

    »Hallo«, erwiderte sie. Seine an die Arbeit auf dem Land gewöhnte Hand fühlte sich an ihrer weichen, lichtschutzfaktorgeschützten Haut groß und rau an. »Vielen Dank, dass Sie Megan dabei geholfen haben, die Arbeit hier zu machen seit Dots … in den letzten Wochen.«

    »War mir ein Vergnügen. Dot war nicht nur eine Kundin, sondern auch eine gute Freundin von mir.« George blickte ihr in die Augen und neigte dann den Kopf zur Seite, um sie von Kopf bis Fuß zu mustern. »Verraten Sie nichts«, sagte er schnell. »Aber Sie sind keine ausgesprochene Tierfreundin. Habe ich recht?«

    »Mr Fenwick!«, rief Freda entsetzt. »Wie unhöflich von Ihnen!«

    »Na ja, sie trägt einen modischen schwarzen Rock in einem Hundeheim …« Seine verschmitzt blickenden Augen waren dabei auf sie gerichtet, doch Rachel hatte nicht den Eindruck, dass seine Bemerkung scherzhaft gemeint war. »Ich bin zwar kein Modeexperte, aber ich würde Ihnen dringend raten, die Zwinger so lange nicht zu betreten, bis Megan die Hunde gefüttert hat. Andernfalls gehen sie mit einem eleganten Rock hinein und kommen mit einem grauen Stofflappen wieder heraus.«

    »Ich bin nicht zum Füttern der Hunde angezogen«, erklärte Rachel kühl. Sie hatte keine Lust auf Männer, die ihre grobe Unhöflichkeit für Humor hielten. »Ich hatte eben einen Termin beim Notar.«

    »Natürlich«, griff Freda beruhigend ein. »Ich bin mir sicher, dass Sie etwas Passendes in Dots Schränken finden werden, das sie sich schnell überziehen können. Wenn Sie Hilfe brauchen, fragen Sie einfach.« Sie drückte Rachels Hand. »Ich bin beinahe täglich hier und helfe bei der Versorgung der armen Kleinen. Das ist unsere Art und Weise, uns an Pippin zu erinnern. Pippin war einer von Dots Schützlingen, nicht wahr, Ted? Es war, als wäre er ein Engel gewesen, den uns der Himmel geschickt hat.«

    »Er war ein Yorkshireterrier, der uns von einer Welpenfarm in Wales geschickt wurde«, widersprach George. »Er hatte als Deckrüde in einem Harem von vollkommen überzüchteten Hündinnen versagt, wenn ich mich recht erinnere.«

    Freda ignorierte seine Bemerkung. »George ist ein hervorragender Tierarzt. Aber er muss noch eine Menge lernen, bis er den Charme seines Vaters besitzt«, fuhr sie fort. »Hören Sie ihm besser gar nicht erst zu, Rachel. Ich habe gleich auf den ersten Blick gesehen, dass Sie definitiv eine Hundefreundin sind. Schauen Sie nur, wie schnell Gem Gefallen an Ihnen gefunden hat!«

    Rachel sah an sich hinunter und merkte erst jetzt, dass sich der Collie zu ihren Füßen niedergelassen hatte, die lange Schnauze auf den Vorderpfoten ausgestreckt. Schon klebten weiße Haare an ihren Beinen und hefteten sich an den Rock, der nur chemisch gereinigt werden durfte. »Oh! Bin ich aber leider nicht. Ich hatte nie einen Hund. Ich bin beruflich viel unterwegs und habe daher nicht die Zeit …«

    Ich will nicht derart gebunden sein. Ich will nicht eingeengt werden. Das ist das Tolle an Oliver und mir – es gibt keine feste Bindung, keine langweiligen Verpflichtungen.

    War das Tolle, korrigierte sie sich.

    »Gem reagiert aber nicht auf jeden so zutraulich«, erklärte Freda, als hätte sie nicht zugehört. »Er muss es ja schließlich wissen. Hunde spüren so etwas, nicht wahr? Pippin wusste immer schon im Voraus, ob es Regen geben würde. Dann vergrub er sein kleines Köpfchen unter einem Kissen und versteckte sich. Er war ein hochintelligenter Hund. Als hätte er eine Eingebung von oben gehabt, nicht wahr, Ted?«

    »Ganz genau.«

    »Pippin hat sogar Lotto gespielt«, fuhr George fort, der Rachels ungläubigen Blick bemerkt hatte. »Ihm haben Freda und Ted ihren Wintergarten zu verdanken. Darin hatte er sogar ein eigenes Sofa, nicht wahr? Von dem aus hat er sich im Fernsehen immer Tennis angeschaut.«

    »Erinnern Sie mich nicht daran«, erwiderte Freda und putzte sich ergriffen die Nase. »Es ist so einsam dort ohne ihn.«

    Ted nahm sich ein weiteres Stück Kuchen.

    »Mir ist klar, dass du nicht gerade passend gekleidet bist, aber soll ich dir mal die Zwinger zeigen?«, fragte Megan. »Danach kannst du es dir dann hier ein wenig gemütlich machen. Oder was auch immer du anschließend gern tun würdest.«

    Rachel hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie so wenig vorbereitet war. Man erwartete von ihr, dass sie Pläne hatte. Zumindest sah sie so aus, als sollte sie tatsächlich Pläne haben, wenn sie schon als Nachlassverwalterin herkam, um Dots Leben auseinanderzunehmen und aufzuteilen, und das in einem Aufzug, als würde sie einer Einladung zu einem Frühstück folgen. Doch sie hatte keine Pläne. Im Gegenteil: Sie fühlte sich konfus angesichts des Testaments, der Geldsorgen und der Dinge, die sie eigentlich hätte sagen sollen, wenn sie nicht so überwältigt gewesen wäre. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie im Augenblick einen simplen Einkauf im Supermarkt hätte meistern können.

    »Megan, kannst du den Hunden nicht sagen, dass sie einfach mal zehn Minuten lang nicht haaren sollen?«, schlug George mit einem aufgesetzten, rechthaberischen Ton vor. »Und wenn du schon dabei bist, dann nimm doch gleich einen Lufterfrischer mit. Diese Landluft hier kann einem kultivierten Städter einen ganz schönen Schreck einjagen.«

    Rachel wollte gerade Megan um eine Tasse Tee bitten, doch nach dieser Bemerkung fuhr sie herum. Georges Mundwinkel umspielte ein sarkastisches Lächeln, und vollkommen ohne Vorwarnung spürte Rachel plötzlich, wie Wut in ihr hochstieg – die erste Gefühlsregung, seit sie Oliver verlassen hatte, die nichts mit ihm zu tun hatte.

    »Man kann auch jederzeit Duftkerzen dort aufstellen«, schlug er vor, als er ihre Verärgerung bemerkte. »Feng-Shui wäre vielleicht auch eine Möglichkeit.«

    Dieser eingebildete Mistkerl macht sich lustig über mich, dachte Rachel. Er denkt wohl, ich sei so ein Londoner Prinzesschen, das nicht in der Lage ist, auch nur einen Fuß in Dots Zwinger zu setzen! Und nur, weil ich keinen haarigen Köter im Schlepptau habe, meint er, das Recht zu besitzen, sich über mich mokieren zu dürfen! Da täuscht er sich aber gewaltig!

    Sie stellte ihre Laptoptasche neben dem Tisch ab und streifte sich die Ärmel der langen Strickjacke aus reinem Kaschmir hoch.

    »Wenn man in London arbeitet, ist man an unangenehme Gerüche gewöhnt«, erwiderte sie. »Sollen wir gehen, Megan?«

    Megans Blick huschte zwischen Rachel und George umher, die Augenbrauen fragend hochgezogen. Dann setzte sie die Tasse Tee ab, die Freda ihr eingeschenkt hatte, und wies Rachel den Weg zu den Hundezwingern.

    Die Zwinger grenzten an die Rückseite des Hauses und waren mit diesem durch einen hübschen, schwarz-weiß gefliesten Gang verbunden; auch hier waren die Wände mit fröhlichen Fotos älterer Hunde mit ihren neuen Herrchen dekoriert. Große Fenster eröffneten den Blick auf die Apfelwiese und die hügelige Landschaft, die sich dahinter erstreckte. Während sie den kurzen Gang durchquerten, erinnerte sich Rachel an das Testament und die darin erwähnten knapp sechs Hektar Land hinter dem Haus. Somit war sicherlich genügend Land vorhanden, auf dem die Hunde herumtollen konnten.

    Megan stieß die schweren Feuertüren zum Zwingerbereich auf. Mit einem Schlag konnte Rachel die Hunde riechen; es roch nach Hundekuchen und dem leicht öligen Geruch von Fell und Haaren. Über allem schwebte der Geruch von Fleisch und Bleichmittel. Es roch zwar seltsam, aber nicht unangenehm. Rachel hatte jedoch das Gefühl, dass sie die Angst der Hunde praktisch spüren konnte, dass deren Anspannung, aufgestaute Energie und Verwirrung in der Luft hingen.

    Der makellos reine Zwingerbereich selbst bestand aus Stahl, Beton und Glas. Als Rachel sich umschaute, konnte sie auf beiden Seiten des gefliesten Mittelgangs Zwinger sehen, an deren Vorderseite sich Gitter befanden. Zudem lag auf der einen Seite des Gangs ein kleiner Büroraum sowie eine Küche auf der anderen Seite. Am anderen Ende des Zwingerbereichs konnte sie ein großes, altes Stalltor erkennen. Da die obere Hälfte des Tors geöffnet war, strömten frische Luft und Sonnenstrahlen herein. Seltsamerweise hatte es fast den Anschein, als würden die Hunde einem Podiumsgespräch im Radio folgen, begleitet von einem leisen Knurren.

    »So, da sind wir!«, rief Megan fröhlich und breitete die Arme aus. »Willkommen im neuen Zuhause unserer Streuner und Heimatlosen.«

    Beim Klang ihrer Stimme entwickelte sich das Japsen und Knurren zu einem lauten Gekläffe – tiefes, donnerndes Gebell mischte sich mit hohem Gejaule, das Rachel in den Ohren dröhnte. So etwas hatte sie noch nie gehört.

    »Schschschsch!«, rief Megan, jedoch ohne Erfolg.

    »Wie viele Hunde sind hier derzeit untergebracht?«, erkundigte sich Rachel, die schreien musste, um das laute Gebell zu übertönen.

    »Fünfzehn, sofern wir keine Neulinge hereinbekommen haben, während ich weg war.« Megan warf einen Blick in ein Buch, das auf dem Bürotisch lag, während sie gleichzeitig den Anrufbeantworter abhörte. »Tut mir leid, aber wir bekommen oftmals Anrufe von Leuten, die angesichts des ungezogenen Verhaltens ihrer Hunde mit ihrem Latein am Ende sind und darum die Hunde bei uns abgeben wollen. Ich versuche dann immer, sie zu beruhigen und sie davon zu überzeugen, den Hund erst einmal zu behalten, bevor sie … O nein, nicht schon wieder! Sorry, Rachel, aber diese Spinnerin aus Madden versucht zum mindestens zehnten Mal in diesem Jahr, uns ein paar Scottish Terrier anzudrehen. Wenn sie nur ihren Hintern hochbekommen und mit den Tieren zur Hundeschule gehen würde, dann täte sie uns damit allen einen großen …«

    Sie schnappte sich einen Bleistift und deutete auf die Hundezwinger. »Willst du dir die Jungs mal anschauen? Zieh dir aber besser diese Gummistiefel hier an. Geh langsam und steck auf keinen Fall deine Finger durch die Gitterstäbe.«

    Rachel merkte, wie entsetzt sie Megan angestarrt haben musste, da diese schnell fortfuhr: »Sie beißen nicht, aber ein paar von ihnen sind um diese Tageszeit recht hungrig.« Vom Schreibtisch nahm sie eine Packung mit Hundekeksen und warf sie Rachel zu. »Gib jedem von ihnen ein oder zwei Stück, aber nicht mehr – um sechs Uhr bekommen sie ihr Futter.«

    Rachel schlüpfte in die Gummistiefel, die neben der Tür standen, und ging vorsichtig auf den ersten Zwinger zu. Der Geruch von Fell und Hundeatem wurde intensiver. Wie George vorhergesagt hatte, wurden ihr Rock und die blickdichten Strümpfe schon grau vor Hundehaaren.

    Ich hätte mir Jeans mitbringen sollen, dachte Rachel verärgert. In ihrer Eile, die Wohnung zu verlassen, hatte sie alles in die Taschen gestopft, was sie beim letzten Mal von der Reinigung abgeholt hatte, und den Rest ihrer Kleidung eingelagert. Wenn sie genauer darüber nachdachte, war sie sich jedoch nicht sicher, ob es in ihrem Kleiderschrank mit der modischen Arbeitskleidung überhaupt etwas gab, das für die Arbeit in einem Hundezwinger geeignet war.

    Ohne jede Vorwarnung schob sich eine feuchte Hundeschnauze durch die Gitterstäbe. Rachel sprang erschrocken zurück, als ein großer Hund mit den Pfoten an das Gitter schlug und dieses zu wackeln begann.

    »Mein Gott!«, keuchte sie und fasste sich an den Hals. »Nicht!«

    Gegen ihren Willen schmolz sie dann jedoch dahin, als ihr Blick auf einen hübschen, rot-weiß gefleckten Basset mit einem leicht faltigen Gesicht fiel, der eifrig an ihr schnüffelte und eine Pfote in einer flehentlichen Geste an die Gitterstäbe hob, sodass sich die Ballen zwischen den Stäben durchdrückten und zarte Haarbüschel zwischen ihnen zu erkennen waren. Rachel hatte keine Ahnung, wie alt der Hund war, doch allem Anschein nach musste sein Körper noch anständig wachsen, um zu den riesigen Pfoten und den langen Hängeohren zu passen. Der Basset wirkte wie ein Kind, das Kleidung trug, in die es erst in einem Jahr hineinwachsen würde.

    Über dem Käfig hing ein Schild, das Rachel überflog, während der Hund den neuen, interessanten Geruch, den sie ausströmte, genüsslich einsog. Die Schrift stammte eindeutig von Dot, doch der Ton, in dem das Schild verfasst war, entstammte eindeutig dem Hund vor ihr.

    

    »Mein Name ist Bertie, und ich bin etwa ein Jahr alt. Meine Leute sind mit mir im Park spazieren gegangen, sind dann aber einfach weggefahren, ohne mich mitzunehmen. Zwar habe ich versucht, ihnen hinterherzulaufen, aber leider war ich nicht schnell genug, weil ich, wie Sie vielleicht sehen können, nur sehr kurze Beine habe. Ich sehne mich danach, von jemandem hier abgeholt zu werden, da es allein nicht so schön ist. Ich suche nach einem geduldigen Pärchen mit Sinn für Humor, das sich einen Hund wünscht, der ebenso viel Spaß versteht.

    

    PS: Wenn ich einmal groß bin, werde ich ausgedehnte Spaziergänge lieben – obwohl ich zugegebenermaßen eher so aussehe, als würde ich lieber vor eurem Kamin liegen.«

    Rachel spürte den Kloß, der sich in ihrem Hals gebildet hatte, während der Hund an ihrer Hand leckte, in dem verzweifelten Versuch, sich dadurch ihre Zuneigung zu sichern. Wie konnte jemand einen solch süßen Welpen einfach aussetzen? Wie konnte man einen Hund, der einem vertraute, einfach so zurücklassen, um ihn davon abzuhalten, einem nach Hause zu folgen? Rachel biss sich auf die Lippe, als sie das weiche Ohr des Hundes kraulte und sich Mühe gab, dabei nicht allzu sehr an diese traurige Geschichte zu denken.

    An jeder Zwingertür hingen solche Schilder; Rachel war sich unschlüssig, ob sie sie wirklich lesen wollte, doch eine schreckliche Neugier zwang sie dazu.

    Sie drehte sich zum gegenüberliegenden Zwinger um, wo in der hinteren Ecke in einem Körbchen ein trauriger kleiner Pudel lag, der sich nicht einmal mehr die Mühe machte, den Besucher genauer unter die Lupe zu nehmen. Das Schild über seinem Zwinger war bedeutend fröhlicher als das Häufchen Elend, das Rachel vor sich hatte.

    

    »Hallo, ihr Lieben! Ich bin Lulu! Bitte seht über meinen Bad-Hair-Day hinweg – denn unter diesen ganzen Knoten und Zotteln bin ich nämlich in Wahrheit ein echtes Showgirl. Mein letzter Besitzer hat sich aber leider nicht die Mühe gemacht, mich zu bürsten, sich anständig um mich zu kümmern oder mich jeden Tag zu füttern. Glücklicherweise bin ich jetzt hier; Megan will mir nämlich eine Frischzellenkur verpassen, dann könnt ihr bald schon sehen, wie süß ich eigentlich bin. Ich suche nach einem Herrchen, das schlau genug ist zu wissen, dass sich hinter dem hübschen Aussehen auch ein kluges Köpfchen verbirgt. Wahrscheinlich bin ich hier sogar der pfiffigste Hund (von Gem einmal abgesehen) und möchte meine Hirnzellen auch gern nutzen! Vertraut mir: Auch ältere Hunde können noch neue Tricks lernen!«

    Waren Pudel intelligent? Rachel hatte keine Ahnung. Die Pudel, die sie bisher kennengelernt hatte, waren albern geschorene und ausstaffierte Tiere, die bei Hundeschauen im Kreis herumstolzierten. Aber im Gegensatz zu diesem armen Geschöpf hier hatte man bei diesen Pudeln wenigstens einen Funken Lebenswillen erkennen können.

    »Hallo, Lulu!«, lockte Rachel und wedelte mit einem Keks, doch anstatt sich neugierig zu nähern, wich Lulu beim Klang der Stimme ängstlich zurück, als hätte sie Angst davor, was Rachel ihr antun könnte. An der Seite hatte sie eine kahl rasierte Stelle, und die blasse, bläulich graue Haut wirkte sehr verletzlich um die winzigen Stiche herum, mit denen eine Schnittwunde kürzlich genäht worden war.

    Rachel wandte sich von dem Pudel ab, da sie diesen Anblick nicht mehr ertragen konnte. Es war einfach zu traurig. Gab es hier denn keine normalen Hunde? Solche, die Dot für all diejenigen beherbergte, die ihre Haustiere liebten?

    Sie lehnte sich an die gegenüberliegende Wand und schloss die Augen, als sie von Müdigkeit und Mitgefühl überwältigt wurde.

    Wenn jemand wusste, wie es sich anfühlte, aus einem Leben, das einem lieb und vertraut war, herausgedrängt zu werden – und das auch noch von jemandem, den man liebte –, dann war sie es. Wie sehr sehnte sie sich nach einer zweiten Chance! Dot hatte nicht wissen können, welche Ironie ihr letzter Wille beinhaltete. Oder vielleicht doch? Möglicherweise hatte sie sich an diese seltsame Unterhaltung (die eigentlich keine gewesen war) an Silvester erinnert und beschlossen, dass Rachel nicht nur die Zuneigung eines Hundes brauchte, sondern die von fünfzehn Hunden …

    »Pass auf! Oh! Nein!«

    Rachel machte einen Satz nach hinten, als Megan den Gang heruntergestürzt kam und in Richtung des Zwingers neben ihr drohend mit dem Finger wackelte. Als Rachel an sich heruntersah, wurde ihr klar, warum: Der Basset hatte seine Schnauze durch die Gitterstäbe gesteckt und leckte und knabberte an einem der Hornknöpfe ihrer langen Strickjacke herum.

    »Das ist doch kein Keks! Also wirklich, Bertie!« Megan schob den Basset sanft zurück, woraufhin sich dieser wieder auf seine vier Pfoten fallen ließ. »Manchmal frage ich mich ernsthaft, ob da in deinem Bassetkostüm vielleicht ein kleines Schweinchen steckt!«

    Bertie bedachte sie beide mit einem klagenden, hungrigen Blick, sodass Rachel instinktiv nach den Leckerli griff, die sie in die Tasche gestopft hatte.

    »Und schau Rachel nicht mit diesem traurigen Niemand gibt mir hier etwas zu fressen-Blick an!«, fuhr Megan fort, bevor sie sich wieder zu Rachel umdrehte. »Tut mir leid. Bertie ist wirklich frech, aber wir haben ihn alle ins Herz geschlossen.«

    »Aber warum ist er immer noch hier?«, fragte Rachel, die ein Leckerli aus der Tüte schüttelte und es ihm durch die Gitterstäbe hinhielt. »Er ist doch ein bildhübscher Kerl!«

    »Oh, Bassets«, seufzte Megan. »Sie fressen, schlafen, wollen nicht gehorchen … Unglaublich süße Welpen entwickeln sich zu diesen großen Monstern. Bertie klaut Essen, ist nicht stubenrein, jault, wenn man ihn allein lässt, und kaut alles an.« Sie runzelte streng die Stirn, was jedoch nicht sonderlich überzeugend war, da sie sich zu Bertie hinunterbeugte und ihn an den Hängeohren kraulte. »Wer dich abholt, übernimmt eine echte Aufgabe, nicht wahr, Bertram? Du brauchst jemanden, der Herausforderungen liebt.«

    »Ich habe seinen Steckbrief gelesen«, erklärte Rachel und deutete auf das Schild an der Käfigtür. »Ich dachte immer, Dot mochte keine sprechenden Hunde?«

    »Na ja, mochte sie auch nicht. Aber sie war der Meinung, dass dies der beste Weg sei, um den Leuten klarzumachen, dass diese Hunde kein Spielzeug sind, sondern auch Gefühle haben.« Megans Beschützerinstinkt war geweckt, und ihre Miene verdüsterte sich, während sie an einem Fingernagel herumkaute. »Okay, sie können zwar kein schlechtes Gewissen haben, boshaft sein oder dich emotional erpressen, aber sie können sich verdammt einsam fühlen. Wir wollten, dass sich neue Hundebesitzer wirklich Gedanken darüber machen, was und wen sie da mit nach Hause nehmen – nämlich ein Lebewesen, das auf sie angewiesen ist.«

    »Wie ein Kind«, fügte Rachel hinzu und verspürte mit einem Mal einen stechenden Schmerz. Auch dieses Thema spukte ihr seit ihrer Trennung von Oliver im Kopf herum. Kinder. Die Kinder, die sie nun nicht mehr bekommen würde, auch wenn sie nie welche hatte haben wollen.

    »Sie sind schlimmer als Kinder«, erklang plötzlich eine weitere Stimme. Rachel und Megan drehten sich zur Tür um, in der George stand, die Arme vor der Brust verschränkt. »Ein Kind kann sich wenigstens verständlich machen, wenn etwas nicht in Ordnung ist. Bei Hunden muss man erst einmal ihre Sprache lernen. Manchen Leuten mangelt es dazu an Geduld, wofür aber der Hund nichts kann! Wie sieht es eigentlich mit Ihren Designerklamotten aus? Wie ich sehe, haben Sie die Jimmy Choos schon stehen lassen.«

    »Ich habe keine Angst vor ein paar Haaren.« Flüchtig strich sich Rachel über den Rock. Sie würde George bestimmt nicht auf die Nase binden, dass der Rock gleich morgen in die Reinigung wandern würde. »Ich hätte nicht gedacht, dass hier so viele herrenlose Hunde untergebracht sind. Der Notar hatte gesagt, dass Dot hauptsächlich mit Hunden zu tun gehabt hätte, die zur Pflege hier sind.«

    »Ursprünglich war das auch einmal so«, erwiderte George. »Doch Dot hatte es zu ihrem eigenen missionarischen Ziel erklärt, für jede einsame, herrenlose Seele hier im Gebiet ein neues Zuhause zu finden. Wenn Sie mich fragen, hätten Sie hier durchaus die Möglichkeit, einen anständigen Lebensunterhalt zu verdienen, wenn in den Zwingern nicht nur notleidende Hunde untergebracht wären. Eine weitere Hundepension gibt es nämlich im ganzen Umkreis nicht. Außerdem gäbe es genügend Platz für einen Hundesalon und ausreichend Möglichkeiten zu expandieren. Ich weiß, dass Dot über die Jahre hinweg öfter Angebote bekommen hat, Haus und Grundstück zu verkaufen. Ich könnte den Kontakt zu geeigneten Immobilienmaklern herstellen, wenn Sie mögen.«

    »Das wäre wirklich …«, fing Rachel an, doch dann ließ Megans entsetzter Blick sie verstummen.

    »Aber niemand könnte dann garantieren, dass die Auffangstation bestehen bleibt – dabei war sie Dots ganzer Lebensinhalt.« Megan durchsuchte das Büro nach Unterlagen, die sie Rachel zeigen wollte. »Wir müssen die Hunde, die wir zur Pflege aufnehmen, strikt von den Notfällen getrennt halten. Kurz bevor Dot starb, hatten wir fünf Pflegehunde hier. Ich dachte, wir sollten diese Aufgabe eine Weile ein wenig zurückstellen, bis wir wissen, wie es weitergeht.« Megan hielt inne. »Ich meine, du machst doch …«

    »Megan!«, fiel ihr George warnend ins Wort.

    Rachel wünschte sich, dass ihre Mutter jetzt hier sein könnte. Dann hätte sie mit eigenen Augen sehen können, wie viel komplizierter alles war, als alle annahmen. »Bring mir nur die Acker-Bilk-Platten mit« war dagegen ein echter Witz. Dot hatte ihr eben nicht nur eine hübsche Villa mit sechs Zimmern, Möbeln und einem Garten hinterlassen. Sie hatte ihr ein komplettes Haus vererbt; es würde womöglich Monate dauern, um alles abzuarbeiten. Immerhin gab es einen Betrieb, von dem Rachel keine Ahnung hatte, Angestellte, die auf sie angewiesen waren, sowie fünfzehn ausgesetzte Hunde. Dank ihres schlechten Gewissens würde sie sich auch mit diesen auseinandersetzen müssen.

    »Tut mir leid, die Besichtigungstour zu unterbrechen, aber ich muss mit Megan über Lulu sprechen«, fuhr George kurz angebunden fort und schritt auf Lulus Zwinger zu, als sei Rachel gar nicht da. Er betrat den Zwinger, und zu Rachels Überraschung gestattete der Pudel es dem Tierarzt, hochgehoben zu werden. Sein Umgang mit Lulu war vollkommen anders als die Art, wie er mit Menschen umging: Zwar handelte er entschlossen, war dabei jedoch sanft, ja beinahe schon zärtlich.

    »Du bist immer noch nicht in Ordnung, nicht wahr?« George kehrte zu Megan zurück. Den Pudel, der noch kleiner wirkte als zuvor, hielt er auf dem Arm. »Prinzipiell ist gegen ein Scheren nichts einzuwenden, wenn sie erst einmal wieder auf den Beinen ist. Aber ich lasse nicht zu, dass du sie in eines dieser lächerlichen Hollywood-Handtaschenhündchen verwandelst. Und erzähl mir bitte ja nichts über den Fortbildungskurs, den du gerade besucht hast!«

    »Ich werde ihr nur den üblichen Welpenschnitt verpassen«, entgegnete Megan. »Obwohl sie sich bestimmt über ein paar Puschel freuen würde. Sieh sie dir doch nur mal an, sie ist ein wahres Showgirl!«

    »Megan!«, ermahnte George sie wieder, dieses Mal deutlich strenger. »Sie ist kein Spielzeug, und ich will nicht, dass sie wie eines aussieht. Das würde dazu führen, dass sie die falsche Aufmerksamkeit erhält!«

    Lulu starrte Megan aus der sicheren Umarmung ihres Beschützers heraus an. Die schwarzen Knopfaugen leuchteten inmitten der stumpfen Fellbüschel.

    »Mir ist klar, dass du nicht willst, dass ich …«, wollte Megan protestieren, doch als George warnend den Zeigefinger hob, hielt sie inne. Rachel hatte das Gefühl, einen alten Streit zwischen den beiden zu stören.

    »Jetzt schauen Sie nicht so entsetzt«, fuhr George fort, als er Rachels Blick bemerkte, der auf Lulus Wunde gerichtet war. »Ihr sind gerade erst die Eierstöcke entfernt worden. Wir kastrieren und sterilisieren alle Neuzugänge. Na ja, nicht wir – ich tue es.«

    »George kommt uns mit dem Preis sehr entgegen«, erklärte Megan. »Tief in seinem Inneren ist er eben doch ein Softie.«

    »Nein, bin ich nicht«, fiel ihr George ins Wort. »Und was das Scheren anbelangt …«

    Rachel ließ den Blick über die Zwinger wandern, in denen sich gescheckte Staffordshire Bullterrier, ein paar ziemlich kräftige, schokoladenbraune Labradore, ein munterer Jack Russell Terrier, der immer wieder an der Wand hochhüpfte, sowie ein paar terrierähnliche Promenadenmischungen befanden, die sie wissbegierig musterten und ein »Nimm mich!« mit ihrem leidenschaftlichen Schwanzwedeln auszudrücken schienen. Andere Zwinger standen leer, doch Rachel wollte lieber nicht nachsehen, falls die Insassen todtraurig in einer Ecke hocken sollten wie Lulu und nicht in der Lage waren, auch nur das kleinste Fünkchen Hoffnung aufzubringen.

    Wie sollte man hier einen einzelnen Hund auswählen können? Der Gedanke schnürte Rachel die Kehle zu, als hätte sie ein Wollknäuel verschluckt. Wie konnte man den Zwinger in dem Wissen verlassen, vierzehn andere enttäuschte Wesen zurückzulassen, die sich fragten, was um alles in der Welt mit ihnen nicht stimmte und wann ihre Besitzer kommen und sie abholen würden?

    Rachel sah an sich herunter und blinzelte überrascht. Lautlos und aus dem Nichts war plötzlich Gem aufgetaucht und ließ sich vor ihren Füßen nieder. Er legte die Pfoten akkurat nebeneinander, während er darauf wartete, etwas tun zu können.

    »Ich bin nicht Dot«, flüsterte sie ihm zu, sodass Megan sie nicht hören konnte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

    Rachel, ermahnte sie sich, jetzt fang um Himmels willen nicht an, mit den Hunden zu reden. Reiß dich zusammen!

    »Megan?« Ihre Stimme bebte, obwohl sie sich Mühe gab, unbekümmert zu klingen. »Ich gehe hoch und nehme ein Bad. Ähm, ich würde das Haus gern abschließen – wie habt ihr das bisher gehandhabt?«

    »Du brauchst nicht abzuschließen«, entgegnete Megan fröhlich. »Dot hat mich im zweiten Stock wohnen lassen, das gehört zu meinem Vertrag als Stationsleiterin. Es ist eine abgeschlossene Wohnung mit einem eigenen Bad und Wohnzimmer. Ich hoffe, es macht dir nichts aus? Ich werde dir auf keinen Fall im Weg sein.«

    »Oh!«, erwiderte Rachel. »Toll.«

    Also hatte sie auch noch eine Untermieterin. Toll. Na ja, vielleicht war das tatsächlich gar nicht so schlecht.

    »Soll ich dir etwas zum Abendessen machen?«, fragte Megan. »Freda hat dir einen Auflauf zubereitet, außerdem findest du genügend Lebensmittel in den Küchenschränken.«

    »Nein, ich …« Rachel wollte ihr nicht ins Gesicht sagen, dass sie im Grunde keine Lust hatte, sich heute Abend noch mit jemandem unterhalten zu müssen. »Ich muss noch ein wenig arbeiten«, erwiderte sie stattdessen. Dies war eine Notlüge, die in der Vergangenheit immer funktioniert hatte. Die Ironie war, dass sie keine Arbeit mehr hatte, wenn man einmal von den Briefen absah, die sie ihren ehemaligen Kunden schreiben und in denen sie ihnen die Gründe für ihre Kündigung darlegen wollte.

    »Kein Problem!«, entgegnete Megan. »Ich wusste nicht, ob du in Dots Bett schlafen willst, deswegen habe ich ein Gästezimmer neben ihrem Schlafzimmer für dich vorbereitet. Handtücher findest du auf dem Heizkörper im Bad.«

    Rachel zwang sich zu einem Lächeln. »Oh … danke schön. Vielen Dank für alles, was du für mich getan hast!«

    Megans Lächeln wurde breiter. »Es war mir ein Vergnügen!«

    »Einen schönen Abend noch«, wünschte George und neigte den Kopf in altmodischer Manier. »Darf ich Ihnen die Adresse meiner Reinigung anvertrauen?«

    »Sie geben Ihre Kleidung in die Reinigung?« Rachel schaute ihn ungläubig an.

    Er grinste. »Ah, touché.«

    Doch Rachel war zu erschöpft, um diesen Punktsieg zu genießen. Stattdessen schleppte sie sich in Dots Badezimmer, um sich die Müdigkeit und den Schmerz abzuwaschen.
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    Johnny Hodge stellte sein leeres Bierglas zwischen der Chipstüte und der Schüssel mit den Pistazien ab und warf einen Blick auf die Uhr.

    Viertel nach acht. Bill stand nun schon seit geschlagenen fünfundzwanzig Minuten an der Theke an, was selbst für den Pub Fox and Hounds ein Rekord war, wo der Service in der Regel davon abhing, ob Rays Darts-Verletzung Schwierigkeiten machte oder nicht.

    Johnny hätte selbst gehen sollen. Auch wenn Ray am Zapfhahn stand, brauchte Dr. Bill immer doppelt so lange wie alle anderen, um ein Bier zu bezahlen, weil alle um ihn herum die Chance ergriffen und sich kostenlose medizinische Ratschläge in der angenehmen Atmosphäre ihres Pubs einholten. Dies war der Preis, den man als Arzt zahlen musste. Es gab aber nur wenig Leute, die sich die Mühe machten und Johnny ein Gespräch aufzwangen über den schulischen Lehrplan im Fach Geschichte.

    Er schaute zu Natalie hinüber, die jedoch vollkommen geistesabwesend in die Ferne starrte. Das war untypisch für sie, und sogleich wurde ihm schwer ums Herz.

    Johnny konnte sich denken, woran sie gerade dachte: Derzeit dachte sie nämlich an nichts anderes mehr. Garantiert war sie gerade dabei auszurechnen, wann sie wieder fruchtbar war, um dann abzuwägen, ob es sich lohnte, ihn nach Hause zu zerren, oder ihm eine weitere Stunde mit Bill zu gönnen. Ironischerweise erfüllte ihn keine der beiden Optionen – leidenschaftlicher Sex mit der hübschesten Frau in der Bar oder ein weiteres Bier mit seinem besten Freund – mit der Freude, die er eigentlich empfinden sollte.

    Bill mochte ein hervorragender und kompetenter Mediziner sein, doch Johnnys Meinung nach war er im Vergleich zu Natalie ein absoluter Dilettant, was das Wissen um die weibliche Fruchtbarkeit anbelangte. Natalie gab sich wirklich Mühe, ihn mit den weiteren Details zu verschonen, doch wenn ihn die eigene Ehefrau in der einen Monatshälfte nach allen Regeln der Kunst verführte, während sie ihn in der anderen Hälfte so gut wie links liegen ließ, konnte sich selbst ein Kerl wie Johnny ausrechnen, was los war. Außerdem war er nicht von gestern. Er hatte die Website gesehen, die sie vor ihm hatte verstecken wollen, auf der sie ihre Morgentemperatur festhielt. Offenbar hatte Natalie angenommen, dass er das gedämpfte dreimalige Piepen des Fieberthermometers nicht mitbekommen würde, bevor morgens der Wecker losschrillte.

    In letzter Zeit hatte er jedoch kaum noch das Gefühl, dass es um das Liebesspiel selbst ging; vielmehr fühlte er sich mehr und mehr nur noch als Spermalieferant.

    Johnny klopfte mit seinem bierschaumbedeckten Glas auf den Tisch, mehr, um sich selbst auf andere Gedanken zu bringen, als um Natalies Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Wie lange kann eigentlich ein Mann brauchen, um eine Runde auszugeben?«, fragte er betont fröhlich. »Was macht Bill da vorn? Muss er das Bier erst noch brauen?«

    Natalie wurde aus ihrer Trance herausgerissen und ließ den Blick zur Bar hinüberwandern, wo Bill allem Anschein nach an einen Barhocker festgenagelt worden war von einer jungen Frau in kniehohen Stiefeln, die offenbar etwas am Hals hatte – der Art nach zu urteilen, wie sie Bill dazu aufforderte, sich ihn anzuschauen. Er ließ sich jedoch nicht zweimal bitten und beugte sich vor, sodass ihm sein dunkles Haar in die Augen fiel, während er sinnierend nickte.

    »Nein. Er nimmt gerade mal wieder eine Untersuchung außerhalb der Sprechzeit vor«, erwiderte Natalie trocken. »Schon komisch, wie viele Hautausschläge hier plötzlich auftreten. Vielleicht sollte Ray den Laden mal desinfizieren lassen.«

    »Ich denke, die Dame erkundigt sich gerade nach einem Hausbesuch«, entgegnete Johnny.

    »Die wird sich wundern. Es gibt eine Warteliste, oder irre ich mich da?«

    Bill war wirklich ein attraktiver Mann, das musste selbst Johnny zugeben. Er war groß und athletisch gebaut und besaß funkelnd braune Augen. Bill verfügte über das Aussehen eines Collegeruderers, was bedeutete, dass er Poloshirts mit hochgeschlagenem Kragen tragen konnte, ohne dabei wie ein Trottel auszusehen. Damit war er genau der Typ Mann, von dem Johnnys Mutter gehofft hatte, dass seine Schwester Becky ihn mit nach Hause bringen würde. Und das, obwohl Johnny alles darauf verwetten würde, dass Bill bei einer Frau noch nie so weit gekommen war, dass er einer Mutter vorgestellt worden wäre – so viele Dates hatte er mit Frauen, die ihn bewunderten. Drei Dates oder zwei Wochenenden, das war die durchschnittliche Zeitspanne als Freundin von Bill. Und dennoch schaffte er es immer wieder, so sanft Schluss zu machen, dass sich die Damen an seiner Schulter ausweinten und Johnny gegenüber darauf beharrten, dass er »der süßeste Mann sei, den sie je kennengelernt hatten«.

    Johnnys Meinung nach sollte Bill das Partnerspiel allmählich ein wenig ernster nehmen. Nicht etwa, weil er fand, dass die Ehe so unglaublich empfehlenswert war, sondern vielmehr, weil in einem kleinen Ort wie Longhampton die Zahl der Frauen begrenzt war.

    »Wenn er nicht so gut aussähe, hätte er womöglich gar nicht so einen Schlag bei den Frauen, oder?«, meinte Natalie plötzlich. »Vielleicht liegt es aber auch daran, dass er einfach zu viel Auswahl hat?«

    Oftmals war es, als könne sie seine Gedanken lesen, ohne dass er es merkte. Johnny schob seinen Arm über die Lehne der Sitzbank und zog Natalie ein wenig näher an sich heran.

    »Ich glaube, er sieht uns und will einfach nur das haben, was wir beide haben«, erwiderte er ehrlich. »Aber das, was wir aneinander haben, begegnet einem nicht oft. Ich denke jeden Tag, wie glücklich ich mich schätzen kann, dass ich das Mädchen meiner Träume in meiner eigenen Schulmensa getroffen habe. Selbst in zwölf Jahren noch wirst du für mich immer noch das süße Mädchen aus der Oberstufe sein mit dem Jennifer-Aniston-Haarschnitt.«

    Johnny hätte noch hinzufügen können, dass sie in seinen Augen mit jedem Tag schöner und wunderbarer wurde und er es immer noch nicht fassen konnte, dass sich eine solch ehrgeizige, intelligente, attraktive Frau wie sie jemanden wie ihn ausgesucht hatte. Er schwieg jedoch lieber, da Natalie ohnehin wusste, wie er über sie dachte.

    »Ich bin ein echter Glückspilz«, sagte er stattdessen lächelnd.

    Natalie sah ihn von der Seite an. Ihre grünen Katzenaugen strahlten belustigt. »Jetzt hör bloß auf. Mir wird gleich schlecht.« Dann lehnte sie sich jedoch zu ihm hinüber und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf den Hals, sodass es niemand mitbekam. Johnnys Herzschlag beschleunigte sich, und er hoffte inständig, dass sie sich den fruchtbaren Tagen näherten. Dafür würde er gern eine Runde Bier ausfallen lassen.

    Doch Natalies Gedanken kreisten immer noch um Bill. »Bill braucht eine feste Freundin«, erklärte sie mit einem Seufzer und lehnte sich in den abgenutzten, burgunderroten Velourssamt zurück. »Er darf einfach nicht so wählerisch sein und ständig mit alten, traurigen Ehepaaren wie uns herumhängen. Warum hat er die letzte Freundin verlassen?«

    »Sie konnte nicht einparken.« Johnny richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Bartheke, wo eine Brünette in schallendes Gelächter ausbrach und ihr ausladendes Dekolleté zum Wackeln brachte. Erste Anzeichen der Leichenstarre machten sich in Bills Lächeln bemerkbar. »Komm schon, der Kerl erwartet doch gar nicht viel. Er will nur eine Frau zwischen sechsundzwanzig und achtundzwanzig Jahren, ohne Altlasten und Furcht einflößende Expartner, die kochen kann, blondes Haar hat, größer als Kylie Minogue, aber kleiner als Kate Winslet ist, und die die freie Natur liebt, aber auch häuslich ist.«

    »Und die perfekt einparken können sollte.«

    »Na ja, das stimmt.«

    »Ich glaube, er gibt sich größte Mühe, keine zu finden.« Natalie seufzte. Sie trank den letzten Schluck Cola light, während sich Johnny das Hirn zermarterte, was sie wohl mit dieser Bemerkung gemeint haben konnte. »Sollen wir ihn bei seiner Sprechstunde in Ruhe lassen, oder willst du ihn retten?«

    Beide musterten Bills Körpersprache: Er hatte die langen Beine übereinandergeschlagen und die Arme abwehrend vor der Brust verschränkt. Als sich Bills und Johnnys Blicke trafen, schüttelte Bill unmerklich den Kopf.

    »Ich werde ihn erlösen.« Johnny stand auf und hätte dabei beinahe den Tisch umgestoßen. Er war nicht gerade klein, und außerdem standen die Tische sehr eng beieinander, seit Ray versuchte, das Fox and Hounds in einen Gourmettempel zu verwandeln, und deshalb die Pubbesucher in eine Ecke gequetscht hatte, um mehr Platz für den Essbereich zu haben. »Was möchtest du trinken?«

    »Eine Virgin Mary bitte.« Neben Tee, Kaffee und allem anderen verzichtete Natalie seit geraumer Zeit auch auf ihren geliebten Weißwein, um ihre Hormone nicht zu beeinflussen. »Johnny, ich will ja nicht nerven, aber solltest du nicht auch lieber etwas … Alkoholfreies trinken?« Sie biss sich auf die Lippe und sah auf ihre Handtasche hinab, die neben ihr auf dem abgewetzten Polster lag. Sie schien sich eher über sich selbst als über ihn zu ärgern.

    Johnny wusste nur allzu gut, was sie eigentlich hatte sagen wollen: Erinnerte er sich auch noch an den ärztlichen Rat hinsichtlich seines Bierkonsums? Für gewöhnlich nervte Natalie ihn damit nicht; dies war eines ihrer selbst auferlegten Hochzeitsgelübde gewesen – neben seinem Versprechen, seine Hemden zu bügeln. Doch in diesem Fall musste sie auch gar nicht weiterbohren. Wenn er die Wahl hatte zwischen einem Verzicht auf sein geliebtes Ale und der Aussicht, Horrorschwester Sonia mit den flachen Schuhen die gefürchtete Spermaprobe zur Analyse abgeben zu müssen, war er liebend gern bereit, sich freiwillig zu opfern und ein paar Monate lang auf sein Ale zu verzichten.

    Vor einem Jahr hatten sie damit aufgehört, nicht schwanger zu werden. Die vergangenen zwölf Monate waren die längsten seines Lebens gewesen.

    Johnny wusste, dass es für Natalie immer noch unglaublich wichtig war, ein Baby zu bekommen. Für ihn auch. Offensichtlich. Für sie beide war es wichtig, denn was immer Natalie glücklich machte, würde auch ihn glücklich machen. Insgeheim war Johnny jedoch überzeugt davon, dass sein Glück ebenso perfekt wäre, wenn es für den Rest seines Lebens nur bei ihm und Natalie bleiben sollte.

    »Eine Virgin Mary? Was, Cocktails? Hier im Fox?«, fragte er stattdessen. »Hört sich gut an, ich werde auch eine nehmen. Dann kann Ray schon einmal ein bisschen für die Yuppie-Typen üben, die er herlocken will.«

    Natalie schaute auf und lächelte ihn dankbar an, wofür Johnny sie gleich noch ein wenig mehr liebte.

    Zehn Minuten später leerte Natalie die letzten Reste des Tomatensafts und schlang sich die Tasche über die Schulter.

    »Ich fahre jetzt lieber nach Hause«, erklärte sie mit einem entschuldigenden Lächeln. »Ich weiß, ich bin eine Spielverderberin. Tut mir leid.«

    »So früh schon?« Bill verzog enttäuscht das Gesicht. »Heißt das etwa, wir werden alt? Morgen ist nicht einmal Schule! Sieh mal, Mr Hodge ist auch noch hier!«

    Natalie packte den Schulterriemen ihrer Tasche. »Nein, ich … ich muss vor Wochenbeginn noch ein paar Berichte zu Ende schreiben, und ich hasse es, das bis Sonntagabend liegen zu lassen. Ich mache es lieber, solange ich alles noch frisch im Kopf habe.«

    Als Johnny nach seiner Jacke greifen wollte, schüttelte sie den Kopf. »Nein, hör mal, das ist nicht nötig. Bleib du hier und trink in Ruhe aus. Keine Eile.«

    »Wir können uns später ein Taxi teilen«, schlug Bill vor. »Wir machen auch nicht mehr allzu lange.«

    »Wenn Johnny vor Mitternacht zu Hause ist, ist alles in Ordnung. Danach verwandelt er sich nämlich wieder in einen hässlichen Frosch. Bis später!«

    Sie verließ den Pub und trat in die Nachtluft hinaus, die in den letzten Tagen deutlich kühler geworden war. Der Frühling war noch lange nicht in Sicht, dachte Natalie und schlang sich den Kapuzenanorak enger um den Körper, als sie per Fernbedienung den Mini Cooper aufschloss und sich dann hinters Lenkrad setzte.

    Natalie liebte ihren Mini Cooper. Johnny nahm morgens zur Schule den Bus, deswegen war es im Grunde ihr Auto, mit dem sie täglich in das Gewerbegebiet am Stadtrand fuhr, wo sie arbeitete, um dort an endlosen Sitzungen zum Thema Marketingstrategien teilzunehmen. Jedes Mal, wenn ihre Finger über das lederne Lenkrad strichen, stellte sie fest, wie sehr sie dieses Leben genoss. Das Auto war neu und ein kleiner Luxus, doch mit dem Kauf hatten Johnny und sie sich ein Vergnügen bereitet, da es niemanden außer ihnen selbst gab, für den sie ihr Geld ausgaben – anders als ihre Geschwister, die jeden Penny für ihre Kinder brauchten.

    Sie hatte beim Kauf das ISOFIX-Befestigungssystem für Kindersitze angekreuzt – nur für den Fall –, während Johnny noch hin und her überlegte, welche Farbe man nehmen sollte, ob Metalliclack oder besser nicht. Eine vernünftige Entscheidung war es in jeder Hinsicht, damit würde der Wert des Wagens beim Wiederverkauf steigen. Das Befestigungssystem war also eine durch und durch rationale Entscheidung. Und zwar nicht nur, weil sich Natalie oftmals dort im Rückspiegel einen kompakten kleinen MacLaren-Kindersitz vorstellte. Mit einem kompakten kleinen Hodge darin.

    Als sie vorsichtig den Parkplatz des Pubs verließ und auf die Straße abbog, spürte sie eine bleischwere Trauer in ihrer Brust, der sie unnachgiebig auf den Grund ging. Seit Johnny und sie offiziell versuchten, dass sie schwanger wurde, lauschte sie in ihren Körper hinein, als sei er ein Radiosender. Jedes Zwicken, jeder Stimmungsumschwung, alles wurde registriert.

    Lag es am Pub? Ärgerte sie sich insgeheim darüber, während ihrer Babydiät nichts trinken zu dürfen? Nein, das war es nicht. Den Kaffee vermisste sie da schon eher. Du meine Güte, dachte sie, man sollte gar nicht glauben, dass Frauen in der Vergangenheit überhaupt schwanger geworden sind, wenn sie daran dachte, worauf sie alles verzichten musste: Rauchen, Trinken, Fleischessen und vieles andere.

    Lag es vielleicht an Bill? Auch nicht. Ihr machte es nichts aus, zu dritt etwas zu unternehmen. Bill und Johnny waren alte Collegefreunde, und er war wie ein zusätzlicher Bruder für sie.

    Lag es etwa an der Arbeit? Natalie spürte, wie die Last der Trauer größer wurde, und wusste, dass sie dies nicht ignorieren konnte.

    Ja, die Arbeit machte ihr zu schaffen. Die Finanzkrise hatte auch vor dem multinationalen Lebensmittelkonzern, für den sie als Marketing Executive in einer neuen Biokost-Sparte arbeitete, nicht haltgemacht, und Selina, ihre Chefin, wetzte schon täglich die Krallen. Natalies Nerven lagen jedoch blank, da ihr klar war, dass das monatliche Strategie-Meeting heute nicht gut gelaufen war. Obendrein war sie clever genug, um zu wissen, dass ihnen in Zeiten, in denen allerorts die Budgets gekürzt wurden, kaum noch Luft zum Atmen blieb. Ändern konnte sie daran jedoch nichts, es sei denn, sie hätte einen Rettungsplan für die Weltbank in der Tasche gehabt.

    Sie setzte heftiger als nötig den Blinker, um auf die Straße abzubiegen, an der sich das Grundstück befand, wo Johnny und sie lebten.

    Wenn sie jedoch ganz ehrlich war – und Natalie versuchte stets, aufrichtig zu sein –, musste sie zugeben, dass es einen weniger edlen Grund in der Kette der arbeitsbedingten Irritationen gab, der für die bleierne Trauer in ihrer Brust verantwortlich war.

    An jenem Morgen hatte Kay Lambert, die dritte Schwangere in einem Radius von zwanzig Metern um Natalies Schreibtisch herum, ihre große Neuigkeit per Rundmail im Büro verkündet. Natalie hatte daraufhin in ihrem Inneren eine heiße, stechende Eifersucht verspürt. Kay war wirklich nett, aber sie war siebenunddreißig Jahre alt und bereits Mutter von zwei Kindern. Die erneute Schwangerschaft sei »eine wunderbare Überraschung!«. Sie und ihr Mann hatten es nicht einmal geplant; es handelte sich nicht etwa um eine In-vitro-Fertilisation oder dergleichen. Die Schwangerschaft war einfach nur das Ergebnis eines Hochzeitstagsgeschenks, eines »neckischen Kurzurlaubs in Bath!«. Das Leben konnte so unfair sein.

    Natalie klammerte sich derart fest an das Lenkrad, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Im Büro hatte sie sich nichts anmerken lassen. Sie hatte Kay diesen Augenblick nicht verderben wollen, da sie sich für sie freute, wie sie sich für jede Schwangere freute. Natalie war sogar diejenige gewesen, die Geld eingesammelt und ein bezauberndes Babytragetuch gekauft hatte, das sie auf ihre eigene, geheime Liste für den Babyladen setzte.

    Wie kommt es bloß, dass nicht ich die Schwangere bin, jammerte die Stimme in ihrem Kopf, während Natalie Mühe hatte, nicht in Tränen auszubrechen. Ich bin erst dreißig Jahre alt, rauche und trinke nicht, liebe meinen Ehemann, wir haben Sex zum richtigen Zeitpunkt, ich nehme jeden Morgen Folsäure ein und trinke nicht einmal mehr meinen geliebten Kaffee! Was stimmt nicht mit mir?

    Alles in Ordnung, sagten die Ärzte. Einmal abgesehen von der Ungeduld. »Mutter Natur mag keine Zeitpläne«, hatte ihr der Arzt (Dr. Carthy, nicht etwa Bill) erklärt, als sie diesen gebeten hatte, vorsorglich ein paar Untersuchungen vorzunehmen. Er hatte dabei sogar eher abweisend geklungen, als sei sie eine dieser aufdringlichen Frauen, die versuchten, ihre Designerkinder zeitlich um die neue Küche herum zu planen.

    Für Natalie bedeutete ein Baby jedoch alles andere als eine Position auf der To-do-Liste. Sie erlebte einen plötzlichen, erschreckenden Anfall von Sehnsucht danach, Johnnys und ihr Baby in den Armen zu halten. Ein Kind war das Einzige, was ihnen noch zu ihrem Glück fehlte – davon war Natalie fest überzeugt. Sie verspürte diesen Wunsch derart stark, dass sie es fast als beschämend empfand, wie leidend sie klang.

    Nach einem Baby hatte sie sich jedoch nicht immer gesehnt. Bis zu ihrem neunundzwanzigsten Geburtstag wäre sie wahrscheinlich vollkommen ausgeflippt, wenn der Schwangerschaftstest positiv gewesen wäre. Irgendwann war jedoch unbemerkt eine mit einem Timecode versehene Safetür aufgesprungen: Durch diese Tür war die Sehnsucht nach einem Baby herausgeströmt, deren Irrationalität Natalie den Boden unter den Füßen weggezogen hatte. Jedes Mal, wenn sie auch nur einen Starbucks betrat, blieb ihr beim Anblick von Buggys und winzigen Füßen in winzigen Söckchen das Herz stehen. Wenn die Babys Johnny anlächelten – was sie andauernd taten; irgendwie besaß er das Talent, sie zu entzücken –, kochten in Natalie der eigene Babywunsch, die Angst und die Enttäuschung darüber hoch, dass jene Frauen etwas geschafft hatten, wozu sie nicht in der Lage zu sein schien. Wozu sie vielleicht nicht fähig wäre.

    Jetzt beruhige dich erst einmal, ermahnte sie sich streng. Erinnere dich an all die fantastischen Dinge, für die du wirklich dankbar sein kannst: Du hast ein schönes Auto, ein wunderbares Zuhause, deine Unabhängigkeit, Urlaube, acht Stunden Schlaf jede Nacht.

    Natalie passierte die ersten Häuser ihrer Straße. In jeder Einfahrt stand entweder eine Zafira-Familienkutsche oder ein Honda CR-V. Gelbe »Baby an Bord«-Aufkleber leuchteten selbstgefällig in ihrem Scheinwerferlicht auf und versetzten Natalie einen weiteren Stich. Sie erinnerte sich an die Worte ihres Vater bei ihrer Hochzeit vor sieben Jahren: Sie und Johnny würden eine glückliche Familie werden. Sie beide liebten Kinder von ganzem Herzen und hatten fünf Patenkinder; derzeit schienen wirklich alle Babys zu bekommen – alle außer ihnen.

    Natalie fuhr die Einfahrt hinauf und schaltete den Motor ab. Hätte sie nicht Johnny an ihrer Seite, wäre alles eine Million Mal schlimmer. Von Beginn an war er verständnisvoll gewesen, so optimistisch und entspannt. Zunächst jedenfalls – denn wer hätte sich schon darüber beschwert, alle sechsunddreißig Stunden ins Schlafzimmer gezerrt zu werden? Doch auch in letzter Zeit, seit sie sich immer mehr verspannte, wenn sie einen »grünen Tag« wegen eines Familienbesuchs oder einer Grippe verpassten, hatte er seinen Sinn für Humor nicht verloren. Wenn Johnny nicht wäre, dachte Natalie, könnte man den Eindruck haben, der ganze Akt sei so romantisch wie ein Tierfilm über Paarungsrituale.

    Sie hatten es mit Kurzurlauben und verschiedenen Yogapositionen versucht. Natalie hatte sich zur Akupunktur angemeldet und Johnnys alte Lieblingsunterhosen weggeworfen. Und dennoch tat sich nichts. Jeden Monat, wenn ihre Körpertemperatur ein wenig sank und sie zwangsläufig ihre Periode bekam, erwartete sie morgens bei der Arbeit ein Blumenstrauß auf ihrem Schreibtisch oder abends ein leckeres Abendessen von Johnny. Besorgt musterte er dann ihre niedergeschlagene Miene, wenn er dachte, sie würde es nicht bemerken. Natalie würde dann wieder so tun müssen, als ob es ihr nichts ausmache, weil sie keinesfalls wollte, dass er die Schuld dafür bei ihnen oder gar bei sich selbst suchte.

    Seit mehr als einem Jahr versuchte sie, schwanger zu werden. Der nächste Schritt wären weitere Tests und Untersuchungen. Für den Fall, dass doch einer von ihnen schuld sein sollte. Und so weit wollte Natalie es definitiv nicht kommen lassen.

    Was aber, wenn es an ihr lag? Was, wenn sie ihm die durchschnittlichen zwei Komma vier Kinder nicht schenken konnte? Wie wäre es dann um ihre Ehe bestellt, die jeder als so perfekt betrachtete?

    Natalie stieg aus dem Wagen und holte ihre Aktentasche und den Laptop aus dem Kofferraum.

    Im Haus, wo es frisch, sauber und nach Hyazinthen duftete, holte sie eine rosafarbene Tüte aus der Aktentasche und ging nach oben, um dort ihren Anzug gegen eine weite Yogahose einzutauschen. Nachdem sie sich das Haar zu einem Pferdeschwanz gekämmt hatte, zögerte sie kurz, bevor sie das neue Seidennegligé aus der Tüte holte und es für später unter ihr Kopfkissen schob. Bis zu dem Zeitpunkt, seit dem der Sex nicht mehr dem Vergnügen diente, sondern der Fortpflanzung, hatte sie nie etwas Derartiges getragen. Um jedoch den wahren Grund des Geschlechtsverkehrs zu verschleiern, trug sie nun Negligés.

    Bevor sie es vergaß, legte sie das Thermometer für die Bestimmung ihrer Basaltemperatur in Griffweite auf ihren Nachttisch, versteckte es jedoch unter einem Taschenbuch, damit Johnny es nicht sah. Sie wollte einfach nicht, dass er darüber Bescheid wusste.

    Einen Augenblick lang starrte Natalie auf das Bett – auf dieses perfekte, absolut romantische Messingbett mit den weißen Kissen – und seufzte. Sobald sie fertig waren, wanderten die Kissen unter ihren Po, um den Spermien dabei zu helfen, ihren unkooperativen Eileiter zu erreichen, während sie sich mit den Zehen an den Metallrahmen klammerte, um der Schwerkraft ein wenig auf die Sprünge zu helfen. Schon komisch, wie schnell die romantischsten Details verloren gingen.

    Barfuß lief sie die Treppe hinunter, um sich an ihre Berichte zu machen, damit sie diese aus dem Kopf hatte und sich verführerisch geben konnte, wenn Johnny vom Pub nach Hause kam.
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    Zoe Graham starrte ungläubig auf ihr sorgsam aufgeräumtes Wohnzimmer und wünschte sich inständig, diesen Zustand mit Elnett-Haarspray fixieren zu können, sodass die winzig kleine Chance bestand, dass es in einer Stunde immer noch so aussehen würde.

    So ordentlich war das Haus schon seit ihrem Einzug nicht mehr gewesen. Die Kissen ruhten aufgeschüttelt in den Sofaecken, die Nintendo-Wii-Konsole befand sich mit allen dazugehörigen Controllern, Kabeln und Spielen, die normalerweise auf dem Teppich ausgebreitet lagen, in einer großen Plastikkiste, und überall konnte man riechen, dass frisch gestaubsaugt war. Sogar der Sitzsack vor dem Fernseher, in dem Spencer und Leo meistens saßen und aßen, tranken und sich zankten, war ohne jeden Ketchupfleck und wirkte richtig einladend.

    Zoe trat einen Schritt zurück, stemmte die Hände in die Hüften und genoss die Stille in ihrem Haus.

    Wenn alles aufgeräumt ist, wirkt unser Haus wirklich gemütlich, dachte sie ein wenig überrascht. Wenn man einmal den ganzen Plunder entfernte, den zwei Jungs unter acht Jahren so anschleppten und herumliegen ließen, entsprach das Haus sogar den Beschreibungen des Immobilienmaklers: »Zeichnet sich durch einen gemütlichen Kamin, ein großes Erkerfenster und wunderschöne alte Stuckarbeiten aus«. Was dieses Haus jedoch in ihr Zuhause verwandelte, waren die Unmengen von gerahmten Bildern von ihr, Spencer und Leo an den königsblauen Wänden, die vielen Bilder, die sie gemeinsam gemalt hatten, sowie die Regale, in denen sich die Spielzeuge und DVDs der Kinder neben ihren eigenen CDs stapelten. Es war durch und durch ein Familienhaus, weshalb sie sich zum Kauf entschieden hatten. Doch die familiäre Atmosphäre war leider nicht von langer Dauer gewesen.

    Zoe schob diesen Gedanken beiseite. Das Haus traf keinerlei Schuld daran, dass David sie verlassen hatte; schuld war allein seine Kollegin, Jennifer. Und David natürlich – es gehören immer zwei dazu, um vorzugeben, an einem Wochenendseminar in Solihull teilzunehmen. Das Haus war immer noch ein Familienheim – ihre Familie bestand allerdings nur noch aus Spencer, Leo und ihr.

    Zoe zog das Handy aus der Gesäßtasche ihrer Jeans, trat einen Schritt in die Türöffnung zurück, fotografierte das ungewohnte Vorzeigewohnzimmer, das sie erarbeitet hatte, und schickte ihrer Mutter das Bild. Dann speicherte sie es als ihr Hintergrundfoto.

    Alles erledigt.

    Ohne die plärrenden Kindersendungen im Fernsehen, ohne simulierte Maschinengewehrsalven oder den Lärm anhaltender Streitereien war es so still im Haus, dass es ihr beinahe unheimlich erschien. Zoe ertappte sich dabei, wie sie sich mit einer neuen To-do-Liste von der brennenden Neugier abzulenken versuchte, wie viel Spaß Spencer und Leo wohl gerade mit ihrem Dad hatten. Eigentlich war es Zoe klar, dass sie sich nicht auf ein solches Niveau herablassen sollte, doch es fiel ihr ziemlich schwer, es nicht zu tun. Die ersten Wochenenden nach der Trennung waren für alle trist und elendig gewesen – Tränen flossen, als David und die Kinder abfuhren, und Tränen flossen erneut, als sie wieder heimkehrten. Doch mittlerweile freuten sich die beiden Jungs auf die Freitagabende, die Dad »gehörten«. Aber wer würde das nicht tun?, dachte Zoe und räumte das ferngesteuerte Auto weg, mit dem Spencer nach dem letzten Wochenende heimgekehrt war. Man hätte meinen können, die beiden feierten nun zwanzigmal im Jahr Geburtstag.

    Entsprechend der Vereinbarung, die sie vor beinahe einem Jahr nach der Scheidung getroffen hatten, bekam David die beiden jedes zweite Wochenende sowie für die Hälfte der Schulferien, an Heiligabend, an Geburtstagen und Feiertagen. Zoes Anwalt hatte sie davor gewarnt, es David zu leicht zu machen, indem sie all seinen Forderungen nachgab. Doch den beiden Jungs zuliebe hatte sie es so einfach wie möglich machen wollen, da sie sich inmitten einer, wie sich herausstellen sollte, sehr hässlichen Scheidungsschlacht befanden. Dies war ihre Art und Weise, die ganze Angelegenheit so weit wie möglich zu entspannen. Davids Methode bestand darin, sich mit Geld und Geschenken bei den Jungs beliebt zu machen. Geld und Süßigkeiten, die sie den beiden eigentlich abgewöhnt hatte.

    Vielleicht sollte ich noch den Kühlschrank auswaschen, wie Mum es mir immer aufträgt.

    Zoe betrachtete ihr zerzaustes Spiegelbild über dem Kamin. Ihr Haar war heute sogar noch unbändiger als sonst: Nach der mühsamen Hausarbeit standen nun braune Korkenzieherlocken in alle Richtungen ab. »Hallo? Was ist los mit dir?«, fragte sie sich laut. »Du hast einen freien Tag und putzt von morgens bis abends das ganze Haus?«

    Ihr war klar, dass sie sich besser ein wenig Ruhe gönnen sollte. Diese »Ich-Zeit«, von der die anderen Mütter im Friseursalon wehmütig in einem Ton erzählten, in dem andere von einem Lottogewinn sprachen, war rar und wertvoll. Wünschte sie sich nicht an Arbeitstagen in jeder einzelnen Sekunde, zu Hause einmal die Füße hochlegen zu können? Sehnte sich denn nicht jede Friseurin danach, sich hinzulegen und die von Krampfadern geplagten Beine zu entlasten?

    »Jetzt ist Ich-Zeit«, erklärte Zoe laut. Fünf Stunden blieben ihr, bis die Jungs nach Hause kamen – eine Menge Zeit … ja – wofür denn eigentlich?

    Zoe hatte nicht die leiseste Ahnung. Bevor sie Mutter geworden war, wäre eine solche Situation kein Problem gewesen. Damals hatte sie noch Hochglanzmagazine zum Spaß gelesen und nicht etwa, weil sie gerade beim Arzt im Wartezimmer herumlagen. Damals hatte sie sich an Sonntagabenden nach einem strikten Zeitplan die Beine rasiert, eine Maske aufgelegt und den Haaren eine Packung gegönnt. Zudem hatte sie sich über Bücher, Filme, Ziele für Kurzurlaube und dergleichen unterhalten können. Auch heute noch stellte sie Listen auf, doch mittlerweile enthielten diese nur noch Punkte wie »Bananen aufessen« oder »Bettwäsche waschen«.

    Wieder betrachtete sie ihr Spiegelbild und erblickte eine traurige Frau, deren Haare neue Strähnchen vertragen konnten, deren Augenbrauen dringend gezupft werden mussten und die nichts mit sich anzufangen wusste, wenn sie nicht von zwei kleinen Jungs in Atem gehalten wurde.

    »Herrgott noch mal«, rief Zoe verärgert und lief in die Küche, um sich dort den Rest einer Prinzenrolle zu Gemüte zu führen, die sie vor ihrem Sohn versteckt hatte. Spencer konnte Schokoladenkekse bereits von der gegenüberliegenden Straßenseite aus riechen. Die Kekse waren das Einzige, was sich Zoe insgeheim gönnte, wenn sie einmal einen Moment Zeit hatte, um sich selbst etwas Gutes zu tun – was leider recht selten vorkam. Dies war das erste Mal, dass sie einen Keks vor Mitternacht aß.

    Ich könnte Mum anrufen, dachte Zoe und setzte den frisch entkalkten Wasserkessel auf. Oder Cal. Aber noch während sie darüber nachdachte, wurde ihr bewusst, dass sie mit keinem von beiden sprechen wollte. Ihre Mutter und ihr bester Freund schienen gemeinsam den Plan zu verfolgen, sie wieder »zurück in den Sattel« zu bringen – eine Beschreibung, die Zoes Meinung nach perfekt die Romantik des Datings nach der Scheidung zu beschreiben schien. Jedes Gespräch mit den beiden lief darauf hinaus, wann Zoe denn endlich mal einen Tanzkurs oder einen Buchclub besuchen würde, oder was auch immer nötig war, um jemanden kennenzulernen.

    Daraufhin erklärte sie ihnen jedes Mal, dass Spencer, Leo und Dr. Who die einzigen Männer seien, für die sie augenblicklich Zeit habe. Wenn sie jedoch ganz ehrlich war, würde sie allein schon bei der Vorstellung, mit jemandem auszugehen, am liebsten in Deckung gehen. David hatte es geschafft, das letzte bisschen Selbstvertrauen, das ihr geblieben war, zu zerstören. Und an das Minenfeld, ihren zwei Jungs einen neuen Mann vorzustellen – wenn sie denn überhaupt einen finden sollte –, wollte sie erst gar nicht denken …

    Der Wasserkessel gab ein lautes Pfeifen von sich, sodass Zoe aufschreckte. Die »Ich-Zeit« bedeutete, sich aufzustylen, um einen Mann zu finden. Im Augenblick jedoch zog sie die Vorstellung vor, das Haus auf Vordermann zu bringen. Das war es nämlich, was ihr »Ich« im Inneren wollte: einen Lego-freien Teppich und ein blitzblankes Bad.

    Zoe überbrückte die restliche Zeit mit einer Folge von Das perfekte Dinner. Sie genoss es, anderen Leuten dabei zuzusehen, wie sich diese über ihre sozialen Kontakte freuten, die sie selbst nicht hatte, bevor sie schließlich erschöpft vor dem Fernseher im Sessel einschlief.

    Ihr sechster Sinn ließ sie jedoch um zehn vor sieben hochschrecken, als am Ende der Straße ein schwerer Automotor erklang.

    »Das müssen sie sein«, stellte Zoe laut fest. Es war komisch, niemanden zu haben, mit dem sie reden konnte. Diese Gewohnheit konnte sie auch nur schwerlich ablegen.

    Nachdem sie ein letztes Mal wehmütig den Blick durch ihr aufgeräumtes Wohnzimmer hatte schweifen lassen, sprang Zoe aus dem Sessel auf und begann, hektisch in der Küche herumzuwerkeln. Dabei riss sie sich die Schürze vom Leib und warf einen Blick in den Kühlschrank. Die Jungs würden sofort etwas zu essen haben wollen; David fuhr immer mit ihnen zu McDonald’s und füllte dann den übrig gebliebenen Platz im Magen mit Zucker – in allen nur erdenklichen Formen.

    Aber auch der Gedanke an David machte sie nervös. Dabei empfand sie nichts mehr für ihn. O Gott, nein! Der Zauber war schon lange verflogen gewesen, bevor die unschönen Szenen beim Anwalt stattgefunden hatten. Aber seitdem diese verdammte Jennifer mit ihrem transatlantischen Akzent und ihren verdammten Wohltätigkeitsmarathons ein fester Bestandteil seines Lebens geworden war, bedachte David sie stets mit einem mitleidigen Blick, wann immer er Zoe, gestresst bis zum Umfallen, an der Haustür traf – weshalb sie sich anschließend noch kleiner fühlte als bei einer unverhohlenen Beleidigung. Zoe hatte Jennifer erst ein einziges Mal – und da auch nur kurz – gesehen, hatte jedoch gleich gemerkt, dass sie eine der Frauen war, die um sechs Uhr in der Früh aufstanden, um dann mit vollem Make-up ins Fitnessstudio zu gehen. Eine ihrer Bekannten hatte berichtet, dass Jennifer darauf bestanden habe, dass ihre Kinder bei deren Vater blieben, nachdem sie ihn verlassen hatte. Das passte zu ihr, fand Zoe.

    Dem ungeduldigen Hupen des Autos nach zu urteilen, musste sich David in unmittelbarer Nähe des Hauses befinden.

    Verdammt, verdammt, verdammt, dachte Zoe; jetzt ist es zu spät! Wenn ich doch bloß während des Fernsehens die Gesichtsmaske aufgelegt hätte, wäre ich sogar noch in den Genuss einer intensiven Feuchtigkeitskur gekommen und hätte eine saubere Küche. Mit den Fingern kämmte sie sich schnell durch das Haar, gab dann allerdings auf, steckte es mit einer Klammer zusammen und zog die Schürze mit dem Aufdruck »Küchenfee« an, die ihre Mutter ihr als ironisch gemeintes Geschenk zu Weihnachten überreicht hatte. Wenigstens verdeckte diese den Kaffeefleck auf ihrem T-Shirt.

    Gerade noch rechtzeitig eilte Zoe zur Haustür, um zu sehen, wie Davids neuer Geländewagen die Einfahrt hochgerast kam. Spencer, der viel älter als seine sieben Jahre wirkte, stürzte sofort aus dem Auto, während David immer noch telefonierte. Leo, der gerade einmal vierzehn Monate jünger war als sein Bruder, hatte ein wenig Mühe, den Sicherheitsgurt zu öffnen, sprang dann aber seinem Bruder hinterher. Zusammen rannten die beiden zum Kofferraum, vor dem sie aufgeregt umherhüpften.

    Zoe ging das Herz über, als sie Leo in seiner Skijacke erblickte, deren Ärmel viel zu lang für ihn waren. Sobald Zoe die Haustür öffnete, hörten die Jungs auf, ihr Gepäck aus dem Kofferraum zu holen, und stürzten sich in ihre Arme – wobei sie in ihrer Aufregung Zoe beinahe umgeworfen hätten.

    Bis zu diesem Augenblick hatte Zoe zwar gewusst, dass sie die beiden vermisst hatte, aber ihr war nicht klar gewesen, wie sehr. Die zwei Jungs zu sehen, das war, als würde sie von einem vorherigen Schwarz-Weiß-Bild in ein Farbbild treten, und das in voller Größe und Lautstärke. Sofort hatte sie wieder das Gefühl, vollständig zu sein, sich in einem Normalzustand zu befinden. Dabei waren die beiden doch nur einen Tag lang fort gewesen; David hatte für den Sonntag nämlich noch »Verpflichtungen« vorgeschoben. Diese Ausrede hatte er benutzt, um die beiden zum Ausgleich auch am kommenden Samstag abholen zu können.

    »Hallo, hallo!«, rief Zoe und versuchte, den Bericht der Jungs zu übertönen, dass sie Gokart gefahren seien, in London ein Burgerrestaurant besucht und – Zoe ging das Herz über – ihre Mum vermisst hätten.

    »Na, jetzt übertreibt mal nicht, Jungs – man könnte sonst glauben, wir hätten keinen Spaß gehabt!«

    Zoe atmete tief ein und schaute zu David hoch, der mit einem triumphierenden Grinsen die Taschen der beiden auslud.

    Wäre er nicht ein solcher Kotzbrocken, dachte Zoe, könnte er glatt als attraktiv durchgehen. Die Scheidung schien David wirklich gut bekommen zu sein. Entweder war er schon in Urlaub gewesen, oder Jennifer besaß eine Sonnenbank. Sein Gesicht war jedenfalls sonnengebräunt, das Haar trug er kürzer als früher, und die grauen Strähnen waren auf wundersame Weise verschwunden. Ebenfalls verschwunden waren der gammelige Pullover und die abgewetzten Jeans, die er während ihrer Ehe stets am Wochenende getragen hatte. Stattdessen trug er nun einen feinen, taubengrauen Kaschmirpullover über einem T-Shirt und, ja tatsächlich, eine Stoffhose, dazu Mokassins. Im Februar.

    David war ein Vater geworden, der zum Anbeißen aussah, seitdem er seine Verantwortung in Sachen Kindererziehung bei ihr abgeladen hatte. Wie ironisch, dachte Zoe.

    »Hallo!«, begrüßte sie ihn angespannt. Sie hatte eine Übereinkunft mit sich selbst getroffen, dass sie in ihren Gedanken David gegenüber so gemein und unflätig sein konnte, wie sie wollte, solange Spencer und Leo es nicht mitbekamen.

    »Hallo!«, erwiderte er und lehnte sich lässig an die Autotür. »Hast du geputzt?«

    »Ja.« Jawohl, du Mistkerl, obwohl es mir ein Rätsel ist, wie du ausgerechnet das erraten konntest. In all den Jahren hast du doch nicht ein einziges Mal die Spülmaschine eingeschaltet! Zoes Lächeln wurde breiter.

    David zog die Augenbrauen hoch und schien amüsiert zu sein. »Wow. Manche Dinge ändern sich ja doch.« Dann runzelte er die Stirn. »Du beabsichtigst doch nicht etwa, das Haus hinter meinem Rücken zu verkaufen, oder? Denn dann …«

    »Mum!« Spencer zupfte an Zoes Ärmel. »Das errätst du nie! Das ist soooo cool!«

    Die Gesichter der beiden glänzten vor Aufregung, und noch während sie sie anlächelte und sich freute, sie so glücklich zu sehen, wurde ihr das Herz schwer. Davids Geschenke bedeuteten oftmals, dass es für sie eine Menge aufzuräumen und sauber zu machen gab. Sie konnte nur hoffen, dass es den beiden davon nicht schlecht werden, dass das Haus keinen Schaden nehmen würde und sie nicht zu einer Ebenezer-Scrooge-ähnlichen Mutter mutieren müsste.

    »Lasst mich raten!«, rief sie und gab sich Mühe, grübelnd die Stirn zu runzeln. »Ist es … eine Dr.-Who-Raum-Zeit-Maschine?«

    »Nein!«, johlten Spencer und Leo.

    »Ist es etwa … Ein Dalek?« Verstohlen sah Zoe zu David hinüber. Halb vermutete sie, dass sie damit richtiglag; sie hatte ein Vermögen dafür ausgegeben, eine Dalek-Figur für Leos sechsten Geburtstag in der folgenden Woche zu mieten, nur um herauszufinden, dass ihr die NASA einen ganzen Dalek für weniger Geld gebaut hätte. Es würde David durchaus ähnlich sehen, ihrer tollen Nachbildung aus Pappkarton mit einer solchen Figur die Schau zu stehlen.

    Herablassend schüttelte David den Kopf. »Ich finde es nicht gut, den beiden in ihrem Alter all diese Konsumdinge zu kaufen. Darüber und über diese Dr.-Who-Partygeschichte sollten wir uns mal unterhalten.«

    Aaaaarrrggggghhhhh, halt die Klappe, du blöder Mistkerl! »Zu spät!«, entgegnete sie. »Ich habe den Kuchen schon bestellt.«

    »Nein, Mum!«, rief Leo und hüpfte vor Freude, während er sie anstrahlte. Er sah aus wie David in Klein, nur mit ihren braunen Augen. »Rate noch einmal, rate noch einmal!«

    »Es ist besser als sein Dalek«, erklärte Spencer verächtlich.

    Zoe hoffte inständig, dass es kein Fahrrad war. Bitte, bitte, kein Fahrrad. Oder ein Mini-Ferrari oder dergleichen.

    »Es ist …« Theatralisch legte sie den Finger ans Kinn, kniff grübelnd ein Auge zu und betrachtete Leo. »Ein Schnellboot?«

    »Nein!« Leo, der das Geheimnis nicht mehr länger für sich behalten konnte, kicherte. »Es ist ein Welpe!«

    Zoe klappte die Kinnlade herunter, und dieses Mal waren keine pantomimischen Fähigkeiten nötig. »Aber doch kein echter, oder?«

    »Doch, ein echter!«, mischte sich Spencer ein und hätte dabei beinahe Leo umgeworfen. In der letzten Zeit war er ordentlich gewachsen und überragte seinen kleinen Bruder ein ganzes Stück; mittlerweile sah er fast schon wie ein großer Junge aus. »Lasst uns ihn rausholen. Er ist im Kofferraum und heißt Toffee. Er sieht aus wie ein Welpe aus dem Fernsehen. Während der Woche soll er in meinem Zimmer schlafen, am Wochenende dann bei Leo.«

    »In meinem Zimmer!«, heulte Leo. »Er soll auf meinem Bett schlafen, Spencer! Er ist mein Hund!«

    »Nein. Ich bin der Ältere …«

    »Er gehört euch beiden!«, beharrte David in einem beruhigenden, liebevoll-fürsorglichen Tonfall, für den Zoe ihn am liebsten erwürgt hätte. »Sei vorsichtig, Leo, Toffee hat nach seiner Reise wahrscheinlich Angst!«

    Während die beiden in ihr gewohntes Gezänk darüber verfielen, wer den Welpen aus dem Kofferraum holen durfte, richtete sich Zoe auf und starrte David böse über das Autodach hinweg an. »David! Ich kann es nicht fassen, wie verantwortungslos du bist!«, zischte sie. »Wir haben das doch Weihnachten schon besprochen. Du wusstest genau, dass ich gesagt hatte, dass wir keinen Hund haben können! Das ist vollkommen unmöglich!«

    David hob abwehrend die Hände. »Nichts ist unmöglich, Zoe. Es ist nur die Frage, was bequemer für dich ist. Wir alle müssen schließlich Kompromisse eingehen, und ich bin wirklich der Meinung, dass ihnen der Hund guttun wird. Erlaube ihnen wenigstens den Eindruck geregelter Abläufe.«

    Zoe war so wütend, dass es ihr die Sprache verschlug. Geregelte Abläufe? Und das, nachdem er so ziemlich jeden ihrer geregelten Abläufe zerstört hatte? Mit seiner Bemerkung lag er dermaßen falsch, dass Zoe nicht einmal wusste, wo sie anfangen sollte. Das Problem an der Sache war nur, dass ihr nun noch exakt dreißig Sekunden blieben, bis David die Verantwortung auf sie abschieben und sich dann für die gesamte nächste Woche aus dem Leben der Jungs stehlen würde.

    »Vielleicht solltest du besser auf eine Tasse Tee mit hineinkommen, damit wir darüber reden können«, schaffte sie gerade noch, über die Lippen zu bringen, doch schon wich David ihr aus.

    »Ich würde ja gern, aber ich muss wieder los. Jennifer hat für heute Abend etwas vor. Sie war die ganze Woche unterwegs, und jetzt müssen wir, du weißt schon … einiges nachholen.« Zoe spürte, wie ihr der Schokoladenkeks wieder hochkam.

    »Oh? Sie war fort?« Wenigstens hatte sie sich dann nicht in das Wochenende der Jungs einmischen können, redete sich Zoe ein. Wenigstens das.

    »Ja.« David erwiderte ihren Blick mit einer gehörigen Portion Süffisanz. »Aber ich dachte, es sei nicht schlecht, wenn sie mitkommt, wenn wir beim nächsten Mal zum Alton-Towers-Vergnügungspark fahren. Vielleicht können dann auch ihre zwei Kinder mitkommen, obwohl sie ein wenig älter sind. Dann können wir einen richtigen Familienausflug daraus machen.«

    Zoe blieb die Spucke weg. »Wir sollten noch einmal darüber reden, wie wir den Jungs neue Beziehungen erklären wollen. Sagte der Therapeut nicht, wir sollten es dabei belassen, bis sich die Jungs an unsere Scheidung gewöhnt haben? Bist du sicher, dass sie schon so weit sind? Kennst du überhaupt Jennifers Kinder?«

    »Wir haben uns vor über einem Jahr scheiden lassen, Zoe!«, unterbrach David sie. »Wir müssen alle unser Leben weiterleben. Und ich mag deine Andeutung nicht, dass Jennifer nichts anderes als ein Strohfeuer ist. Das ist etwas Ernstes zwischen uns.«

    Zoe atmete tief ein und versuchte mühsam, ihre aufkommende Panik zu unterdrücken. Der Augenblick war nicht gerade günstig. Die Jungs stritten sich, aus dem Kofferraum des Autos ertönte ein Wimmern, und obendrein hatte sie nicht einmal darüber nachgedacht, was es heißen würde, dass die beiden so kurz nach Legoland schon wieder zum nächsten Vergnügungspark fahren würden. Auch ohne diese Aussicht gab es schon genügend Hysterie im Haus. »David«, sagte sie schließlich so nachdrücklich, wie sie konnte, »dies ist etwas, worüber wir uns gründlich unterhalten sollten! Das ist keine Angelegenheit, die man mal eben hier, zwei Minuten vor deiner Abfahrt, zwischen Tür und Angel erörtern könnte.«

    Das Problem war, dass Zoe jegliche Auseinandersetzungen scheute, da sie ein Herz hatte, das weicher war als geschmolzene Eiscreme. David wusste das nur allzu gut – und nutzte es schamlos aus.

    »Spencer! Komm von der Straße runter!«, rief Zoe. »Leo! Pass auf! Komm wieder auf den Bürgersteig runter, bitte! Mit beiden Füßen!«

    Die Jungs standen hinter dem Kofferraum des Geländewagens und starrten sie an. Es war sonnenklar, dass sie etwas im Schilde führten. Wie soll ich es bloß schaffen, mich um einen Welpen, zwei Kinder und meinen Job zu kümmern?, ertönte eine weinerliche Stimme in ihrem Inneren.

    Zoe sah zu David hinüber. »Ich weiß nicht, wie ich mit einem Hund zurechtkommen sollte. Warum zwingst du mich immer dazu, diejenige zu sein, die ›nein‹ sagt?« Ihre Stimme klang erstickt.

    »Dann sag doch einfach nicht ›nein‹«, schlug David vor, als sei es die offensichtlichste Antwort der Welt. »Tschüss, Jungs! Bekommt Daddy noch eine Umarmung von euch?«

    »Mum! Sieh doch mal!« Leo schob ihr etwas in die Arme, und instinktiv legte Zoe den Arm um den sich windenden, goldfarbenen Welpen. Er fühlte sich warm, weich und schwer an, fast wie ein Baby. Er hatte ein seidenweiches Fell und große braune Augen, die ihr vertrauensvoll entgegenstarrten. Dann stieß der Welpe ein Wimmern aus und leckte Zoe die Hand.

    O nein, dachte sie und versuchte, hart zu bleiben. Nein! So schnell wickelst du mich nicht um den Finger!

    »Er heißt Toffee!«, erklärte Leo. »Ist er nicht süß?«

    Spencer verabschiedete sich gerade von David, der ihn umarmte und ihm durch die Haare strich. Zoe hörte mehr Versprechen, als sie hatte hören wollen. Da nämlich David die meisten davon nicht einhalten konnte, war die Enttäuschung der Jungs meistens schlimmer als die vielen Süßigkeiten.

    Zoe schaute zu Leo hinunter, der sie in seiner zu großen Jacke immer noch erwartungsvoll anstarrte. »Ja«, erwiderte sie, »er ist wirklich süß. Aber, Leo, erinnerst du dich noch daran, dass wir über Hunde gesprochen haben? Und dass wir gesagt haben, dass es nicht fair wäre, einen …«

    »Komm und sag deinem Dad auf Wiedersehen!« Auf der anderen Seite des Autos breitete David die Arme aus, und sofort stürzte Leo zu ihm, wobei er kurz entschuldigend zu Zoe zurückblickte.

    Zoe brach es jedes Mal das Herz, wenn sie dabei zusah, wie die beiden sich abmühten, an Übergabetagen beiden Eltern gleich viele Liebesbeweise zukommen zu lassen.

    Der Welpe wimmerte erneut, und Zoe merkte, dass sie ihn gedankenlos an sich gepresst hatte. Sie fragte sich, ob sie ihn so überhaupt richtig hielt. Wie alt er wohl war? Nie zuvor hatte sie einen Hund besessen. Was sollte man denn nun mit ihm tun?

    Ihre praktische Veranlagung – von deren Existenz sie bis zur Geburt der Kinder keine Ahnung gehabt hatte – erstellte bereits eine Liste. Hatten Spencer und Leo ein Buch über Hunde bekommen? Was war mit seinen Sachen? Wo sollte er überhaupt schlafen? Sie merkte außerdem, dass das Zeitfenster, in dem sie David dazu bringen konnte, den Hund zurückzunehmen, damit er bei ihm und Jennifer leben konnte, sich mit rasender Geschwindigkeit schloss.

    Mit Tränen in den Augen – sie waren noch nicht alt genug, um sie verstecken zu können – winkten ihre zwei Jungs David hinterher, der sich ins Auto setzte und den Motor anließ. Dann plötzlich fuhr er ab, und Zoe stand allein da mit zwei hyperaktiven Jungs, all ihrer Schmutzwäsche und einem Labradorwelpen.

    Ihre Hand fühlte sich mit einem Mal ganz warm und nass an.

    Toffee hatte gerade seine Notdurft verrichtet.

    David war doch wirklich ein Mistkerl!
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    Rachel erwachte mit dem Gefühl, die Morgensonne und einen warmen Atem auf ihrem Gesicht zu spüren, und nahm an, mit Oliver im Bett in ihrer Wohnung in London zu liegen. Das große Haus und die vielen Hunde? Das musste alles ein Alptraum gewesen sein.

    In ihrem Herzen machte sich schon Erleichterung breit. Doch als sie die Augen öffnete, schaute sie nicht etwa in Olivers liebeshungrige Miene, sondern auf eine lange Schnauze und – als sich ihr Blick endlich geschärft hatte – in zwei eisblaue Augen.

    Gem stand mit seinen zwei Vorderpfoten auf ihrer Bettdecke, beugte sich unruhig über sie und stieß dabei leise, wimmernde Laute aus. Erschrocken wurde Rachel klar, dass er ihr Gesicht abgeleckt hatte. Ein Hundehaar hing noch an ihrer Nase.

    »Igitt!« Rachel setzte sich mit einem Ruck auf und rieb sich das Gesicht, woraufhin Gem wieder zu Boden sprang und sich in die entgegengesetzte Ecke des Raumes zurückzog, von wo aus er sie mit elendiger Miene beobachtete.

    »Das – ist – ekelig! Wird hier in diesem Haus etwa jeder auf diese Art und Weise geweckt?«, fragte sie ihn.

    Gem schwieg.

    Rachel ließ sich wieder in die Kissen zurückfallen und starrte auf die Kreidezeichnung einer sinnlichen, dunkelhaarigen Frau, die an der gegenüberliegenden Wand hing.

    Sie war keineswegs in London. Seit drei Tagen war sie nun schon hier und hatte nicht einmal damit begonnen, alles durchzusehen und den Haushalt aufzulösen, geschweige denn, sich die Testamentsabschrift noch einmal durchzulesen, die Gerald ihr gegeben hatte. Nur den Immobilienmakler hatte sie bisher verständigt, um den Wert von Haus und Grundstück schätzen zu lassen, und Val wegen ihrer Suche nach den verdammten silbernen Bürsten angelogen.

    Rachel ließ ihren Blick lustlos durch das Zimmer wandern und fragte sich, ob wohl auch die schweren Möbel im viktorianischen Stil und der ganze sonderbare Plunder zur Wertbemessung des Hauses herangezogen wurden. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich jedoch schnell wieder auf die glutäugige Femme fatale an der gegenüberliegenden Wand. Ihre stolze Miene stach unter der aufgetürmten, rabenschwarzen Haarpracht hervor.

    Vielleicht werde ich dieses Bild behalten, dachte Rachel. Die Frau sah ihr ziemlich ähnlich, wenn sie ihren braunen Augen ein volles Make-up verpasste. Unter dem Bild befanden sich eine schnörkelige Signatur sowie der Vermerk »Paris, 1966«.

    Rachel fragte sich, wie spät es wohl war, obwohl es wahrscheinlich keinen Unterschied machen würde, da hier offenbar alle mit den Hühnern aufzustehen schienen. George Fenwick zum Beispiel war gestern Morgen um neun Uhr in der Früh vorbeigekommen, um ihr einen Vortrag darüber zu halten, wie außerordentlich wichtig es sei, ein paar der herrenlosen Hunde aus den Zwingern an neue Besitzer zu vermitteln. Zu dieser Uhrzeit war sie noch im Schlafanzug gewesen; Megan hatte sie geradezu mit Gewalt aus dem Bett zerren müssen, was für George jedoch kein Grund gewesen war, das Gespräch auf eine spätere Uhrzeit zu verschieben.

    »Sie können es sich nicht leisten, sie hierzubehalten, wo sie sich nur vollfressen«, hatte er betont, während er sich über das Frühstück hermachte, das Freda Shackley ihm vorsetzte. »Sie sind doch hier die PR-Expertin – für Sie kann es ja eigentlich nicht sonderlich schwierig sein, eine kleine Werbekampagne zu starten, um neue Herrchen für Ihre Schützlinge zu finden? Das ist nämlich genau das, was Dot gewollt hätte – ein neues Zuhause für ihre Hunde. Das gehört zu Ihren Pflichten als Nachlassverwalterin.«

    »Ich werde es auf meine Liste setzen«, hatte Rachel schnippisch erwidert. Ihre Listen hatten mittlerweile eine epische Länge angenommen. Doch abgesehen von der Zeit, die sie stundenlang auf dem Bett lag und sich taub und gefühllos vorkam, hatte sie erst einmal auf Megans Vorschlag hin das Haus verlassen, um mit Gem über die Felder rund um das Haus zu stapfen. Während dieser Runde hatte sie all die brillanten und bösen Sätze eingeübt, die sie Oliver um die Ohren hauen würde, falls er es jemals wagen würde, sich hier blicken zu lassen.

    Dabei war Rachel mehrere Male in Tränen ausgebrochen. Gem hatte zwar geschwiegen, aber nach der Rückkehr ins Haus zum ersten Mal seinen Kopf auf ihren Schoß gelegt.

    Von unten ertönte Gebell, und die Haustür schlug zu, was die Ankunft der ehrenamtlichen Gassigänger ankündigte. In den kurzen Momenten, in denen sie nicht in Selbstmitleid zerfloss, hatte Rachel ein schlechtes Gewissen, weil sie Megan alles allein erledigen ließ. Als sie dann auch noch die Ehrenämtler mit ihren farbenfrohen Anoraks und Stiefeln erblickte, die in der Küche kurz auftauchten, bevor sie sich auf den Weg machten, und sich miteinander unterhielten, während die Hunde sie zum Park von Longhampton zogen und zerrten, verspürte Rachel noch sehnlicher den Wunsch, sich vor der Welt verstecken zu können. Alle Helfer waren so nett und sympathisch – und so mitfühlend, da sie angesichts des Todes ihrer Tante anscheinend so verzweifelt war, dass sie vor lauter Trauer das Bett hüten musste.

    Das war das Schlimmste an ihrem gebrochenen Herzen: Sie konnte niemandem davon berichten, es war viel zu kompliziert. Hinzu kam, dass alles ihre eigene Schuld war; auf die verheerende Verwüstung, die sie angerichtet hatte, war sie nicht im Mindesten vorbereitet gewesen.

    Was soll ich denn jetzt tun?, fragte sich Rachel und starrte ausdruckslos an die rissige Decke. Was soll ich bloß tun? Wohin soll das alles führen?

    Leise klopfte es an ihrer Zimmertür.

    »Rachel?«

    Vor der Tür stand Megan und hielt eine Tasse Tee in der Hand, die sie Rachel jeden Morgen vorbeibrachte, um sie damit aus dem Bett zu locken.

    »Rachel, bist du schon wach?«

    Gem erhob sich lautlos, schlich zur Tür hinüber und neigte den Kopf zur Seite, als wolle er damit Rachel ermahnen, doch endlich aus den Federn zu kommen.

    »Ähm, ja.« Ihre Stimme schnappte über, was sie mit einem Hüsteln überspielte. »Ja, ich … ich schaue nur noch schnell meine Mails nach.«

    Rachel hoffte inständig, dass Megan jetzt nicht erklären würde, dass Dot doch gar keinen Internetanschluss besaß.

    »Prima! Ich habe dir eine Tasse Tee hochgebracht. Ich brauche nämlich ein wenig Unterstützung beim Gassigehen. Eines der Mädchen ist krank geworden, und ich kann nicht alle Hunde auf einmal nehmen. Würde es dir etwas ausmachen mitzukommen?«

    Rachel ließ sich wieder in die Kissen zurückfallen. »Ich fühle mich heute Morgen nicht besonders …«

    »Oh!«

    »Außerdem muss ich …« Rachels Augen schweiften fieberhaft durch den Raum. »Ich habe noch einen ganzen Haufen sehr dringender E-Mails zu bearbeiten. Ähm, ich muss noch meine Steuererklärung machen.«

    »Ah, na gut.« Es folgte eine kleine Pause. »Aber dann wäre doch ein wenig frische Luft genau das Richtige, um einen klaren Kopf zu bekommen! Außerdem weiß ich ganz genau, dass die Jungs dich dafür lieben werden. Und Gem täte ein zusätzlicher Spaziergang auch ganz gut. Er muss mal auf andere Gedanken kommen … du weißt schon.«

    Rachel hatte Megans unermüdliches Lächeln bildlich vor Augen. Auch war ihr nicht entgangen, wie Gem bei dem Wort »Spaziergang« die Ohren gespitzt hatte.

    Ich sollte ohnehin noch bei der Bank vorbei, dachte sie. Außerdem muss ich neuen Wein kaufen. Also könnte ich auch genauso gut mitgehen.

    »Okay.« Sie gab sich geschlagen und schob die Bettdecke zur Seite. »Gib mir zehn Minuten.«

    Megan befand sich in der Küche und überprüfte die Dienstpläne, als Rachel in den legersten Kleidern, die sie in ihrer Reisetasche gefunden hatte, herunterkam.

    Auf dem Küchentisch lag das größte Sandwich mit Bacon, das sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Daneben stand Freda Shackley, die in ihrer Fleecejacke und einer dazu passenden Hose ganz flott aussah. Als Rachel die Küche betrat, empfing sie sie mit einem breiten Lächeln.

    »Hallo, meine Liebe!«, grüßte sie Rachel. »Sind Sie bereit, heute die zweite Schicht zu übernehmen?«

    »Die zweite Schicht?«, fragte Rachel fassungslos. Sie warf einen Blick auf die Uhr; es war gerade einmal kurz nach zehn.

    »O ja. Ted war schon mit mir zusammen im Park. Jetzt ist er aber wieder in der Imbissstube. Er mag es ganz gern, so früh schon eine Runde durch den Park zu drehen. Dann wird sein System auf Durchzug gestellt, sagt er immer. Damit ich ihm bei der Arbeit nicht im Weg stehe, schickt er mich immer für eine zweite Runde zurück.«

    »Was ist eigentlich aus euren Plänen geworden, in den Ruhestand zu gehen?«, fragte Megan und markierte etwas auf ihrem Klemmbrett.

    »Er könne sich noch genug ausruhen, wenn er einmal tot sei, sagt Ted.« Freda seufzte. »Seiner Meinung nach ist der Sonntag der beste Tag, um für ein ordentliches Frühstück die Imbissstube zu öffnen. Der Besuch eines Gottesdienstes, eine gescheite Heimwerkersendung im Fernsehen und ein komplettes, warmes englisches Frühstück. Was könnte man an einem Sonntag Besseres tun?«

    »Ted und Freda sind Inhaber einer italienischen Imbissstube an der Hauptstraße«, erklärte Megan. »Vielleicht hast du die schwarz-weiß gestreiften Sonnenschirme schon einmal gesehen? Seit wann betreibt ihr die Imbissstube, Freda?«

    »Seit 1912. Die Shackleys haben mit der Imbissstube zwei Weltkriege überstanden.« Die Mundwinkel von Fredas vollen Lippen sackten traurig nach unten. »Obwohl ich mich frage, wie lange wir den Imbiss noch betreiben können, da unsere Lynne jetzt in Neuseeland lebt, nebenan eine Burgerkette eröffnet und Ted und ich auch nicht jünger werden.«

    »Ihr werdet uns noch alle überleben«, erwiderte Megan. »Ihr braucht nur einen neuen Hund, der euch jung hält!«

    Rachel spürte, dass dies ein Thema war, das wohl schon lange im Raum stand.

    »Kein Hund kann unseren Pippin ersetzen.« Freda schüttelte entschlossen den Kopf. »Das wäre einfach nicht fair, auch, da wir jetzt so alt sind …«

    »Ach, hör schon auf damit! Rachel, das Sandwich ist übrigens für dich.« Megan lachte.

    Rachel betrachtete das Sandwich und merkte, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief. »Für mich?«

    »Natürlich! Alle Ehrenämtler bekommen am Wochenende Sandwiches mit Bacon von uns – das gehört zum Deal. Du kannst dich doch nicht mit leerem Magen auf den Weg machen!« Megan hakte ihre Liste ab. »Während du isst, werde ich dir einen kurzen Überblick geben, wie das alles hier organisiert ist.«

    Rachel zögerte. Normalerweise aß sie keine Butter – jedenfalls hatte sie sich selbst das Verbot auferlegt, Butter im Haus zu haben –, doch das Sandwich duftete einfach köstlich. Außerdem war ja nun abzusehen, dass sie sich in nächster Zeit nicht in irgendwelche Dessous von La Perla quetschen musste, die Oliver ihr geschenkt hatte. Bevor sie es sich wieder anders überlegen konnte, nahm sie das Sandwich und biss begierig hinein, wobei ihr das Ketchup über die Hände lief. Es schmeckte einfach köstlich.

    »Du kommst doch mit ein paar Hunden klar, nicht wahr?«, fuhr Megan fort. »Gem ist kein Problem, er braucht nicht einmal eine Leine. Aber er bringt Tinker und Flash gerade bei, bei Fuß zu gehen. Die beiden müssen sich erst noch daran gewöhnen; sie sind noch nie an der Leine geführt worden. Sie gehörten vorher einer Frau aus Rosehill, die wohl eine HHZ war, wie George vermutet.«

    »HHZ?«

    »Oh, sorry. Eine HHZ ist eine Hinterhofzüchterin.«

    Freda schnaubte verächtlich, sah zu Rachel hinüber und runzelte missbilligend die Stirn. »Einige der armen Würmchen, die dann bei uns landen, sind noch nie in ihrem Leben Gassi geführt worden. Die Verschläge, in denen sie wie Welpenproduktionsmaschinen gehalten werden, haben die meisten vorher noch nie verlassen. Da würde ich am liebsten …«

    »Freda, du sollst Rachel nicht verschrecken!«, erinnerte Megan sie. Besänftigend sah sie zu Rachel hinüber. »Solche Notfälle bekommen wir nicht oft herein. Die zwei sind auch gar nicht so schlimm, versprochen. Tinker und Flash sind zwei Westies, die George vor ein paar Tagen vorbeigebracht hat. Manchmal bekommt er Hinweise, dass sich Züchter überzähliger Tiere entledigen wollen. Leider ist nicht jeder Hundebesitzer auch gleich ein Hundeliebhaber.«

    »Und er bringt die Tiere dann hierher?« Na, der hat vielleicht Nerven, dachte Rachel. Hält mir einen Vortrag darüber, die geschäftliche Seite im Blick zu behalten, und ist selbst nicht ganz unschuldig an der Situation.

    »Ja, Dot hat sie immer aufgenommen. Wir haben die armen Kleinen ganz besonders lieb. Sie brauchen ein paar Streicheleinheiten mehr als die normalen Hunde, die hier abgegeben werden. Bist du fertig?«

    Rachel merkte, dass sie das Sandwich mit drei Bissen vertilgt hatte. Bis zu diesem Zeitpunkt war ihr gar nicht bewusst, wie hungrig sie gewesen war. Doch jetzt, da sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass sie seit … seit etwa anderthalb Wochen keine vernünftige Mahlzeit mehr zu sich genommen hatte. Seit dem Abendessen, das sie schnell zusammengeschustert hatte, bevor Oliver zu ihr gekommen war und die Kette der Ereignisse in Gang gesetzt hatte.

    »Keine Sorge, es gibt später noch mehr«, versicherte Freda ihr und platzierte ihre Ausgabe der Dog World, das Handy und eine große Tasse Tee neben sich. »Wenn es einen Notfall gibt, melde ich mich. Habe ich Ihre Handynummer?«

    Sie starrte Rachel fragend an, die gerade erklären wollte, dass ihr Handy nicht aufgeladen war, doch Megan zog irgendeinen Stecker aus der Steckdose an der Wand und reichte Rachel etwas.

    »Ich habe für dich den Akku aufgeladen«, erklärte Megan hilfsbereit. »Wir haben das gleiche Handy. Lustiger Zufall, nicht wahr?«

    Rachel schaltete das Handy ein, und schon wurden mit einem Piepton mehrere Nachrichten auf dem Bildschirm angezeigt. Fünfzehn verpasste Anrufe, zehn Textnachrichten. Das war der Grund, warum sie den Akku nicht hatte aufladen wollen. »Ah, danke.«

    »Na, dann mal los mit euch!«, rief Freda. »Die Sonne scheint ganz herrlich!«

    Megan drückte Rachel ein paar Sachen in die Hand.

    »Hundekotbeutel, Kekse, eine Hundepfeife, eine Leine und was Süßes für dich.« Sie lächelte. »Willkommen in der Welt der Gassigänger!«

    Draußen auf der Apfelbaumwiese war die Luft noch ziemlich frisch, doch an den nackten Ästen und Zweigen hatten sich bereits hellgrüne Knospen gebildet, und die Sonne strahlte an einem hellblauen Himmel.

    Wie Megan vorausgesagt hatte, fühlte sich Rachel gleich viel besser, als die frische Luft in ihre Lungen strömte. Obwohl ihre Füße zunächst noch protestiert hatten, in Dots Gummistiefeln herumzuwatscheln, merkte Rachel schnell, dass, wenn sie mit Megans forschem Gang Schritt hielt, mehr als nur Blut durch ihren Körper gepumpt wurde. Ihr Gehirn schien auf Hochtouren gebracht zu werden, und zum ersten Mal seit Tagen führte ein Gedanke zum nächsten, anstatt sich immer nur im Kreis zu drehen.

    Ihre Gedanken beschäftigten sich zwar hauptsächlich damit, wohin sie treten konnte, ohne dabei einen der zwei kleinen nervösen Terrier plattzumachen, doch immerhin war es ein Anfang.

    Four Oaks lag wie bei einer Kinderzeichnung auf der Kuppe eines Hügels. Es besaß eine perfekt symmetrische Kastenform, vier große, sechssprossige Fensterscheiben in weißen Rahmen, zwei oben, zwei unten, mit einem runden Bullauge über der roten Eingangstür. Vom Haus aus hatte man einen Panoramablick auf die bescheidenen Straßen Longhamptons, und als Megan und Rachel die Obstwiese verließen und den Fußweg einschlugen, konnte Rachel die Turmspitze der viktorianischen Stadthalle in der Ferne erkennen, die die umliegenden Dächer überragte.

    Obwohl in dem Städtchen eigentlich eine rege Betriebsamkeit herrschte, wenn sie sich richtig erinnerte, wurde die Landschaft hinter dem Zwingeranbau recht schnell sehr ländlich: Der Weg, der hinter der Gartenpforte verlief, führte in der einen Richtung zur Stadt hinunter, in der anderen Richtung in ein dichtes Waldgebiet, hinter dem sich Kuhweiden und ein paar nicht weiter nennenswerte Hügel erstreckten.

    »Normalerweise gehen wir eine Runde, die durch den Wald führt, dann hinunter in die Stadt, um den Park herum und wieder zurück«, erklärte Megan und schlug einen Reiterpfad ein, der von Ebereschen und Stechginster gesäumt war. Wie ein antiker Wagenlenker führte sie die vier Hunde an zwei Doppelleinen. »Wenn du magst, kann ich den Hunden ein paar Bälle werfen, sodass du eine kleine Runde durch die Stadt machen und alles einkaufen kannst, was du noch brauchst? Heute haben die meisten Läden geöffnet.«

    »Danke.« Rachel sah auf ihre schwarze Hose hinunter, die sie zum Schutz in die Stiefel gesteckt hatte. »Ich könnte noch ein paar zusätzliche Kleidungsstücke brauchen. Leider habe ich kaum etwas dabei, das sich zum Gassigehen eignet.«

    »Ich muss dich allerdings warnen. Die Läden hier entsprechen leider nicht ganz dem, was du aus London gewohnt bist.« Megan grinste. »Vielleicht solltest du George fragen, welche Kleidung du dir besorgen sollst – schließlich ist er derjenige, der sich die meisten Gedanken darum zu machen scheint.«

    »Ich weigere mich, von einem Mann, der rote Hosen trägt, Modetipps anzunehmen«, erwiderte Rachel, deren Laune sich durch die frische Frühlingsluft steigerte. »Die sind nämlich seit 1938 in den meisten Teilen Großbritanniens verboten.«

    Megan kicherte. »Das werde ich ihm sagen – darf ich? Es wird mal Zeit, dass er sich an die eigene Nase fasst. Pfui, Tinker! Raus da! Rachel, zieh ihn dort mal vorsichtig weg.«

    »Was meinst du damit?« Rachel zog Tinker zaghaft unter einem Gebüsch heraus, weil sie Angst hatte, ihm wehzutun. »Willst du damit behaupten, ich sei genauso gemein wie er?«

    »Nein! Na ja, irgendwie schon. Ach, George ist einfach schrecklich. Ich glaube, es liegt daran, dass er allein lebt.« Megan hielt inne und wartete ab, bis Rachel wieder die Kontrolle über den Terrier hatte. »Aber du solltest mal Freda sehen, wenn er ihr erklärt, wie schlecht ihr geliebter Pippin erzogen war. Dann kichert sie nur.«

    »Das kommt wahrscheinlich daher, dass sie die Einzige ist, die sich noch an frühere Zeiten erinnert, als dieser rüpelhafte Charme funktioniert hat«, entgegnete Rachel. »Gibt ihm denn die Tatsache, dass er immer noch allein lebt, nicht zu denken?«

    »Na ja, immerhin hat er sich dafür entschieden. Ob man es glaubt oder nicht, er hat viele Verehrerinnen«, erwiderte Megan. »Einige Frauen hier sind ganz versessen auf diesen markanten Tierarzt-Daniel-Craig-Look. Außerdem gehört ihm die Praxis, und mit all den Pferden und Bauernhöfen im Umkreis brummt der Laden ganz schön.«

    Rachel schnaubte amüsiert. »George hält sich nicht ernsthaft für Daniel Craig, oder?«

    »Jedenfalls sehen ihn die meisten Frauen so – insbesondere, seit er im Smoking bei Mrs Merrymans Weihnachtsumtrunk aufgetaucht ist. Rachel, wir befinden uns hier in der hintersten Provinz! Die Auswahl an Männern ist nicht sonderlich groß!« Megan hielt inne, legte Rachel eine Hand auf den Arm und riss warnend die Augen auf. »Leb mal ein Jahr in Longhampton, dann wirst du dich selbst bei dem Gedanken ertappen, dass Ted Shackley wie Paul Newman aussieht. Glaub mir – fang besser jetzt schon damit an, ältere Männer zu mögen.«

    Rachel musste lachen und vergaß einen Augenblick lang, warum dieser Witz eigentlich gar nicht lustig war. Als ihr die Bemerkung dann doch einen Stich versetzte – weil sie, Rachel, sich in der Annahme, dass diese verlässlicher seien, stets in ältere Männer verliebte –, war der Witz immer noch komisch, sodass sie sich mit einem Mal erleichtert fühlte. Megan hatte keine Ahnung von Oliver. Rachel musste ihr nichts erklären, ihn nicht aussparen, sich nicht für ihn entschuldigen, wie sie es bei ihren Freunden in London gemacht hatte, um dann anschließend das Gefühl zu haben, ein unvollständiges Leben zu führen.

    Oliver war fort. Sie stand vor einem Neubeginn. Auf eine sehr seltsame Art und Weise wurde sie den Eindruck nicht los, als sei ihr eine schwere Last von den Schultern genommen worden.

    Rachel kaute auf ihrer Lippe herum und grinste dann, als sie den Hügel hinunterliefen.

    Der Weg fiel schräg ab, sodass sich Rachel um die kurzen Beine der Westies sorgte, die über den unebenen Boden rannten. Doch Gem schien sie zu besänftigen und sorgte mit seiner ruhigen Art dafür, dass die beiden nicht allzu weit vorliefen. Wie süß, dachte Rachel, als sie den Border Collie dabei beobachtete, wie er die zwei kleineren Hunde mit instinktiver Sorge wie zwei Schafe hütete.

    »Wie lange hast du eigentlich vor, zu bleiben?«, erkundigte sich Megan. »Ich will nicht neugierig sein, aber irgendwann müssten wir mal zum Supermarkt fahren.«

    »Ich weiß«, erwiderte Rachel. »Die Rechnungen. Ich nehme an, ich muss sie bezahlen, bis der Erbschein ausgestellt ist und ich das Geld dann zurückbekomme?« Sie wollte sich nervös durch das dunkle Haar streichen, als sie merkte, dass an ihrem Handgelenk eine Leine befestigt war und sie gerade einen überraschten Westie beinahe von den Pfoten gerissen hätte. »Tut mir leid, aber dieser ganze Papierkram und der Juristenjargon überfordern mich ein wenig. Eigentlich habe ich keine Ahnung, wo ich anfangen soll.«

    »Wenn du Hilfe brauchst, dann frag ruhig«, bot Megan ihre Hilfe an. »Aber in der Zwischenzeit brauchen wir dringend Bargeld für den Zwingerbetrieb, und uns sind Brot und Milch ausgegangen. Es ist mir ein wenig unangenehm, aber ich habe außerdem letzten Monat kein Gehalt bekommen und bin dadurch jetzt ein wenig knapp bei Kasse.«

    Rachel hielt inne und schämte sich für ihren Egoismus. »Tut mir leid, Megan. Ich sage sofort bei der Bank Bescheid und besorge Geld.«

    Wahrscheinlich werden meine Rücklagen knapp reichen, überlegte sie und rechnete kurz nach. In der Zeit zwischen ihrer Kündigung und der Erkenntnis, dass Dots Erbe so lange noch nicht ihr gehören würde, bis der Erbschein ausgestellt war, hatte Rachel sich nicht allzu viele Gedanken darüber gemacht, wie und wovon sie künftig leben wollte. Sparen war nicht gerade ihre Stärke; ihr bisheriger »Ich bin glücklich, frei und ungebunden zu sein«-Lebensstil, mit dem sie die Komplikationen mit Oliver wieder auszugleichen versucht hatte, hatte einen beträchtlichen Anteil ihres Monatsgehalts verschlungen.

    »Fantastisch! Also: Wie lange, glaubst du, wirst du hierbleiben? Einen Monat? Ein paar Monate?« Megan schnalzte mit der Zunge, woraufhin sich ein Staffordshire-Bullterrier, der an der längsten Leine lief und aus der Reihe tanzen wollte, wieder einordnete und bei Fuß lief. »Für immer?«

    »Ich weiß es noch nicht«, antwortete Rachel.

    »Ich nehme mal an, du hast in London eine Eigentumswohnung, nicht wahr?« Megans beiläufiger Tonfall signalisierte keineswegs Neugier, sondern nur aufrichtiges Interesse, daher beschloss Rachel, ihr eine ehrliche Antwort zu geben.

    »Nein, ich besitze keine Wohnung. Ich habe zur Miete gewohnt und gerade erst die Wohnungsschlüssel abgegeben. Die Wohnung gehörte zu meinem Job, weißt du, und den habe ich gekündigt. Es ist alles … ziemlich kompliziert.«

    Megan sah interessiert zu ihr auf, und beim Anblick ihrer mitfühlenden Miene sprudelten die Worte Rachel nur so über die Lippen. Bisher hatte Rachel niemandem etwas erzählen können, nicht einmal ihrer Mutter. Sogar Ali, ihrer besten Freundin, die sie aus ihrer bequemen Ehe heraus immer und immer wieder davor gewarnt hatte, dass so etwas passieren würde, hatte Rachel nur die wichtigsten Ereignisse erzählt, und sogar diese hatte sie ein wenig geschönt.

    »Ich habe mich gerade von meinem Freund getrennt, vor etwa zwei Wochen. Wir …« Rachel hielt inne und sparte die weniger schönen Erlebnisse aus, um sich auf die guten Aspekte zu konzentrieren – die Macht der Gewohnheit in der PR-Branche. »Wir waren eine lange Zeit zusammen und haben für das gleiche Unternehmen gearbeitet. Oliver war Mitinhaber, ich war Senior Account Director. Meine Wohnung lag direkt über dem Büro – bezüglich der Miete gab es einen Deal, weil ich Schlüsselgewalt hatte –, doch nach der Trennung von Oliver habe ich es dort nicht mehr ausgehalten. Ich musste raus. Ich wollte nur noch irgendwohin, wo Oliver mich nicht finden würde. Und dann ist die Sache mit Dot passiert, und es fühlte sich an, als …«

    »O mein Gott!« Megan blieb wie angewurzelt stehen, während die Hunde weiterliefen und sich die Leine spannte. »Hat er dich geschlagen?« Sie packte Rachels Hand, das Gesicht verzerrt vor Sorge. »Du kannst mir alles anvertrauen, ich werde niemandem etwas davon erzählen. Aber wenn er dich sucht, sollten wir vielleicht Freda und den anderen sagen, die Augen offenzuhalten? Außerdem solltest du vielleicht zur Polizei gehen; die Polizisten hier sind wirklich toll, ganz anders als in London.«

    Rachel brauchte eine Weile, bis sie begriff, was Megan meinte. Als der Groschen jedoch fiel, kribbelte ihre Haut von Kopf bis Fuß. Das hatte sie damit nicht sagen wollen! Sie wollte nicht, dass Oliver sie aufspürte, weil er wahrscheinlich vor Wut tobte über das Chaos, das sie bei ihrem Abgang in voller Absicht angerichtet hatte. Außerdem hatte Rachel Angst, dass er nur ein Wort zu sagen brauchte und sie ihm gleich wieder in die Arme fallen würde, so schwach, wie sie jedes Mal bei ihm geworden war.

    »Nein, nein, so war es nicht«, protestierte sie schnell. »Er war …« Rachel verstummte und suchte nach den passenden Worten.

    Sie konnte so viele Details verschweigen, wie sie wollte, stellte Rachel verbittert fest. Das Problem war einfach, dass Oliver Wrigley zwar ihr Freund war, sie aber schlichtweg keine Rechte hatte. So gesehen konnte sie ihn also gar nicht verlieren.

    Denn Oliver war mit Mrs. Kath Wrigley verheiratet, und das schon seit 1989.

    Rachel war nicht gerade stolz darauf, die Geliebte zu sein, doch sie hatte Oliver von ganzem Herzen geliebt. Okay – zu Beginn hatte sie seine Geschichten über Kaths Desinteresse und die abgekühlte Liebe in seiner Ehe, die zwar auf dem Papier noch bestand, aber nur noch durch die Darlehen und die Schulgebühren zusammengehalten wurde, nicht ganz ernst genommen. Doch zwischen ihr und Oliver hatte es gefunkt, und sie konnte ihm nicht widerstehen, erst recht nicht, als er ihr schwor, dass er sich nur dann lebendig fühlte, wenn er bei ihr war. Gegenüber Ali – der einzigen Freundin, der sie alle Details anvertraute – hatte sie erklärt, dass es wahre Liebe sei, dass ihre Affäre ihr den Freiraum lasse, den sie brauche, und sie keine Gewissensbisse habe, eine Familie ihres geliebten Vaters zu berauben. Sie beharrte darauf, dass Oliver sie aufrichtig liebe, woraufhin Ali schweigend genickt hatte. Mehr hatte Rachel gar nicht erwartet.

    Lange Zeit entsprach diese Affäre genau Rachels Wünschen. Oliver und sie verstanden einander und genossen die gemeinsamen Nächte voller prickelnder Leidenschaft. Wenn sie sonntags ihre Ruhe haben und ausschlafen wollte, war er wieder bei seiner Frau. Immer weniger hörte Rachel auf die innere Stimme, die sie daran erinnerte, wie falsch dies alles war. Nie hatte sie ihn gedrängt, Kath zu verlassen – aus Angst, die Antwort zu hören, die sie in ihrem Inneren insgeheim längst schon kannte. Viele Jahre lang hatten sie eine aufregende Affäre gehabt, bis Rachel nicht mehr länger über die Tatsachen hinwegsehen konnte.

    Zwei Monate nach dem Beginn der Affäre mit Oliver hatte Ali ihr ein solches Ende vorausgesagt. Sie war sich sicher: Oliver würde immer zu seiner Frau zurückkehren. Trotz der endlosen nervtötenden Diskussionen und dem stets drohenden Ende der Ehe war Kath immer noch die Frau, die er geheiratet hatte.

    Nun empfand es Rachel geradezu als Strafe, dass sie weder über die Affäre noch über deren schmerzliches Ende reden konnte.

    »Was ist passiert?«

    In Megans Blick las Rachel hunderte Geschichten von häuslicher Gewalt gegenüber Frauen, die Megan aus dem Fernsehen kannte. Für ein paar tröstende Worte hätte Rachel alles gegeben; die Versuchung war wirklich verlockend. Ihr wundes Herz lechzte nach ein wenig Mitgefühl. Moralisch gesehen war sie zwar als ehemalige Geliebte, die Rache nehmen und die Ehe des Exgeliebten zerstören wollte, ein Miststück – jedoch hatte ihr Erfolg lediglich darin bestanden, ihr eigenes Heim zu zerstören. Rachels Entschlossenheit begann zu bröckeln.

    »Ich habe herausgefunden, dass er was mit einer anderen hatte«, gab sie schließlich zu.

    Was definitiv stimmte: Oliver hatte sich wieder seiner Frau angenähert und Rachel diesbezüglich angelogen. Man flog nicht mit der eigenen Ehefrau für einen Liebesurlaub übers Wochenende nach Paris und erklärte dann anschließend der Geliebten, eine Konferenz in Glasgow besucht zu haben. Rachel besaß genügend Selbstbewusstsein, um die Ironie des Ganzen zu erkennen.

    »Wie ist die Sache aufgeflogen?«

    »Ich habe eine Quittung gefunden. Sogar mehrere, ehrlich gesagt. Er hat seine Geldbörse auf meinem Schreibtisch entleert und dann …« Rachel zuckte innerlich zusammen, als sie sich wieder an alles erinnerte. »Oliver hat immer alles geschreddert und mich ermahnt, ebenfalls stets den Reißwolf zu benutzen. Unter seinen Sachen habe ich dann eine Abrechnung für ein Hotel in Paris gefunden. Sagen wir einmal so – er hat großzügigen Gebrauch vom Roomservice gemacht.«

    Dieser letzte Tropfen hatte das Fass an einem schlechten Tag zum Überlaufen gebracht, genauer gesagt an einem Sonntag. Rachel hatte sich rastlos und unsicher gefühlt, unter PMS gelitten, zum ersten Mal ein trockenes Spannen der Haut ihres Dekolletés verspürt und war generell unleidlich gewesen, da es ihr immer schwerer fiel, die Einsamkeit der Sonntage zu überstehen. Es war ein schwieriger, kraftraubender Balanceakt, ihre Unabhängigkeit und das kinderlose Leben zu feiern und dabei gleichzeitig die andere Seite zu ignorieren. Als Oliver bei ihr aufgetaucht war, hatte sie zuerst eine Art Nervenkitzel verspürt: Sie hatte die Hoffnung gehegt, dass er vielleicht mehr Zeit für sie haben würde.

    Was jedoch leider nicht der Fall gewesen war. Angesichts ihrer Entdeckung hatte es Rachel den Atem verschlagen, doch dieser Mistkerl hatte schlichtweg nichts gesagt. Nur, dass es ihm leidtäte. Und dann hatte er nichts mehr gesagt. Nichts. Zehn Jahre ihres Lebens waren mit einem Schlag verloren – zehn Jahre, die sie ihm geopfert hatte, während er ihr nichts gegeben hatte. Und sein Gesichtsausdruck, als sie ihn mit der Hotelrechnung konfrontierte, hatte ihr das bewiesen, wovor sie bisher die Augen verschlossen hatte. Fast schon mitleidig hatte Oliver sie angesehen.

    Darum schickte sie die Wohnungsschlüssel an Kath und legte eine Nachricht dazu. In dieser teilte Rachel ihr mit, dass beide gern vorbeikommen und Olivers Sachen abholen könnten, wenn er sie denn zurückhaben wollte, die restliche Kleidung, seine Jeans, für die er ihrer Meinung nach eigentlich schon zu alt war, sowie die Hemden, die Rachel in die Reinigung gegeben hatte, weil sie das Bügeln als Aufgabe der Ehefrau ansähe.

    »O Gott«, stöhnte Rachel. Eine Rückkehr war ausgeschlossen, vollkommen unmöglich. Nachdem nun allmählich diese gefühllose Starre nachließ, verspürte sie die ersten brennenden Stiche ihres schlechten Gewissens angesichts dessen, was sie der ahnungslosen, Golf spielenden Kath angetan hatte.

    Megan packte Rachel am Arm, da sie ihr Stöhnen offensichtlich missverstanden hatte. »Rachel, es tut mir leid«, erklärte sie mitfühlend. »Und dann ist auch noch Dot gestorben … Du hast wirklich Schlimmes mitgemacht. Ich hatte gleich das Gefühl, dass noch etwas anderes dahinterstecken musste. Meine Mutter war ganz genauso, als mein Dad sie verlassen hat – fast wie eine wandelnde Leiche! Tagelang hat sie nur geschlafen und mit niemand anderem als den Hunden gesprochen.«

    »Können wir das Thema wechseln?«, fragte Rachel, die Mühe hatte, sich wieder in den Griff zu bekommen. »Es ist nur … es ist … einfach nicht so spannend.«

    »Natürlich!« Mit einem Zungenschnalzen rief Megan Gem zurück, bevor sie gemeinsam weitermarschierten. Die fröhlich gelben Pfeile, die Fußgänger auf den historischen Geschichtspfad rund um Longhampton leiten sollten, leuchteten am Ende eines Waldstücks auf, wo Longhamptons Gemeindepark begann. Dort liefen sie ein oder zwei anderen Hundebesitzern über den Weg, die mit einem kameradschaftlichen Lächeln grüßten, während sich die Hunde gegenseitig beschnüffelten. »Worüber möchtest du dich denn unterhalten? Über die Zwinger?«

    »Okay«, erwiderte Rachel erleichtert. Früher oder später hätte sie ohnehin dieses Thema anschneiden müssen. »Dann erzähl mir doch etwas über die Auffangstation.«

    Während Megans lebhafter Schilderung des täglichen Ablaufs in den Zwingern ließen sie den Wald hinter sich und umrundeten den Gemeindepark, wo ältere Leute pärchenweise auf Bänken saßen und gelbe Narzissen in den Beeten blühten.

    Rachel versuchte vergeblich, die Ehepaare zu ignorieren. Das war ein klarer Vorteil Londons: Dort bekam man nur selten ältere Pärchen zu sehen. Hier jedoch begegneten sie einem scharenweise und hielten auch noch mit achtzig Jahren Händchen.

    »… zur Bank? Rachel, hörst du mir zu? Möchtest du kurz zur Bank gehen?«

    Rachel konzentrierte sich wieder auf Megan, die sich mit einem Angst einflößenden Ballwerfer aufwärmte. Das Gerät sah aus wie eine gigantisch große Plastikzunge.

    »Ich könnte ein wenig mit den Jungs trainieren, damit du eine halbe Stunde Zeit hast, in die Stadt zu gehen«, fuhr sie fort. »Es gibt dort nur zwei Hauptstraßen. Wenn du Hosen kaufen willst, würde ich es mal in den Seitenstraßen neben der Stadthalle versuchen, dort haben ein oder zwei neue Boutiquen aufgemacht.« Sie griff nach den zwei Leinen, die Rachel in Händen hielt. »Gem, sitz! Warte hier!«

    Gem schaute zu Rachel auf und ließ sich dann gehorsam neben Megan nieder.

    »Jetzt musst du ihm noch sagen, dass er warten soll«, ermunterte Megan Rachel. »Das wird dir helfen, eine Bindung zu ihm aufzubauen.«

    »Warum sollte er mich überhaupt beachten?«, fragte Rachel skeptisch. »Schließlich hat er das Testament nicht gelesen und weiß daher auch nicht, dass er jetzt mir gehört. Seit meiner Ankunft habe ich mich nicht groß um ihn gekümmert. Nach wie vor trottet er nur mit hängenden Ohren durch die Gegend.«

    Megans Miene wurde sanfter. »Gem trauert, Rachel. Er hat das einzige Frauchen verloren, das er je gekannt hat – und dabei ist er wirklich kein junger Bursche mehr. Er ist schon sieben Jahre alt – das macht … zweiundfünfzig Menschenjahre. Außerdem war er bei Dot, als sie gestorben ist. Er kam sofort zu mir geflitzt, um mich zu holen – wie Lassie. Das arme Tier!«

    Rachel war traurig und verlegen. »Ich bin sicherlich nicht die Richtige, um Dot zu ersetzen.«

    »Hunde wollen nichts anderes, als Gassi zu gehen und gestreichelt zu werden«, beharrte Megan. »Und deine Stimme zu hören. Los, mach schon. Sag ihm, dass er hier warten soll.«

    Rachel schaute unbeholfen zu Gem hinunter, der seine zarten Ohren aufstellte und mit dem Schwanz wedelte, wobei er beinahe Tinker, die Westie-Dame, umgeworfen hätte.

    »Bleib hier«, befahl ihm Rachel matt.

    »Und zeig auf die Stelle, wo genau er auf dich warten soll.«

    Rachel deutete auf Megans Füße. »Bleib da.«

    Gem wedelte nun kräftig mit dem Schwanz, legte den Kopf auf die Pfoten, ließ Rachel dabei jedoch nicht aus den Augen und schien auf ein Lächeln von ihr zu warten.

    Offenbar lag ihm viel daran, ihre Aufmerksamkeit zu spüren und ihr eine Freude zu bereiten! In Rachels taubem Herzen flackerte etwas auf. Er wollte ihre Aufmerksamkeit. Ihre Anerkennung. Er wollte zu jemandem gehören und von diesem Menschen geliebt werden.

    Die anderen Hunde tollten ausgelassen über den Rasen und schienen begeistert zu sein, endlich aus ihren Zwingern herauszukommen und über frisches Gras laufen zu können. Rachel traf eine Entscheidung: Noch heute würde sie Georges Vorschlag entsprechend mit einer Kampagne beginnen, um für die Hunde ein neues Zuhause zu finden. Dabei sollte das Geld jedoch eine untergeordnete Rolle spielen; in erster Linie ging es darum, dass die armen Hunde Menschen brauchten, die ihnen Liebe und Zuwendung schenkten. Rachel wusste nicht, wie sie mit dem schlechten Gewissen fertigwerden sollte, wenn ihre Trägheit schuld daran war, falls für die Tiere kein neues Heim gefunden werden sollte.

    Anschließend könnte sie dann schließlich immer noch guten Gewissens das Haus und die Zwinger verkaufen. Mehr konnte Dot wirklich nicht erwarten.

    »Braver Junge!«, lobte sie Gem. »Braver Junge.«

    »Toll! Braver Junge! Und auch braves Mädchen!«, fügte Megan grinsend hinzu und tippte dann auf ihre Armbanduhr. »Du wirst schon sehen – unser Agility-Training wird dich begeistern. Bis elf Uhr? Prima. Dann los!«

    Megan schleuderte den ersten angekauten Tennisball auf die Rasenfläche, und Rachel war sich plötzlich gar nicht mehr so sicher, ob Megan mit ihr oder den Hunden gesprochen hatte, die dem Ball nachjagten.
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    Als die Jungs am Montagmorgen in ihren Zimmern die Schultaschen packten und damit außer Hörweite waren, trank Zoe schnell einen Schluck heißen Kaffee, um ihre Stimme heiser klingen zu lassen. Dann wählte sie in der Küche die Nummer des Friseursalons. Auf keinen Fall sollten die beiden mitbekommen, wie sie gleich Hannah, der Empfangsdame, die schändliche, aber leider zwingend notwendige Lüge auftischen würde.

    Während es klingelte, behielt Zoe den behelfsmäßigen Stall aus Pappkartons im Blick, wo Toffee gerade sein zweites Schläfchen innerhalb von sechsunddreißig strapaziösen, nervenaufreibenden Stunden abhielt.

    Wenigstens hoffte Zoe inständig, dass er schlief. Vielleicht hatte er aber auch nur die Augen geschlossen, solange er überlegte, welchen Teil ihres Hauses er als Nächstes zerstören wollte. Schwer zu sagen, wer aufgeregter war – Toffee, Spencer oder Leo. Die drei zusammen waren wie ein Wirbelsturm, der eine Spur der Verwüstung hinterließ. Das Wohnzimmer sah aus, als hätte eine Abrissbirne eingeschlagen, und überall flogen Fetzen der Küchenrolle umher, mit der sie die zahlreichen »Malheure« seit Toffees Einzug aufgewischt hatte.

    Wer hätte gedacht, dass aus einem so kleinen Hund so viel Pipi herauskommen konnte?

    »Hallo, Hannah«, grüßte sie, als sie hörte, wie ihr Anruf auf den Lautsprecher geschaltet wurde. »Hier ist Zoe. Ich werde wohl heute nicht kommen können. Ich habe ein furchtbares Wochenende hinter mir. Seit zwei Tagen habe ich keine Auge zugemacht …«

    Toffee begann, in seiner Kiste herumzuzappeln, und fiepte fröhlich, als er Zoe entdeckte. Ihr wurde das Herz schwer, als er sich mit den Pfoten am Rand des Pappkartons abstützte.

    »Du hörst dich auch richtig schlecht an, Zoe«, erwiderte Hannah. Zoe hörte, wie der Salon geputzt und aufgeräumt wurde; im Hintergrund plärrte das Radio. »Soll ich deine heutigen Termine verschieben?«

    »Würdest du das erledigen? Ich bin sicher, dass es nur ein Virus ist, aber ich will euch nicht auch noch anstecken«, erklärte Zoe und griff in die Keksdose, während sie gleichzeitig den Pappkarton im Auge behielt und mit einem Ohr dem Lärm lauschte, der oben im Badezimmer ertönte. Die Jungs putzten sich in rekordverdächtiger Zeit die Zähne, um so schnell wie möglich wieder mit Toffee spielen zu können.

    »Ich sage Bescheid, wie es mir morgen geht, ja? Tschüss!« Noch während Hannahs Genesungswünsche nachklangen, legte Zoe schnell den Hörer auf.

    Die saubere Backofentür spiegelte ihre schuldbewusste Miene wider.

    Seit Jahren hatte sich Zoe nicht mehr krankgemeldet und sich sogar trotz schwerer Zusammenbrüche, schlafloser Nächte, weil die Jungs Zähne bekamen, und hohen Schnees stets in den Salon geschleppt. Marion ist mir ein paar Krankentage schuldig, ermahnte sich Zoe, obwohl ihr schlechtes Gewissen nicht nachlassen wollte – ebenso wie die bleierne Müdigkeit, die ihr in den Knochen steckte. Zoe war es durchaus gewohnt, mit zahnenden Kleinkindern und Alpträumen zurechtzukommen – nicht jedoch mit einem nächtelangen Gejaule.

    Zoe trat in den Flur. »Spencer! Was treibt ihr da oben? Kommt runter, wir kommen sonst zu spät!«

    Als sie nach oben rief, ertönte hinter ihr wieder Toffees Gejaule, ein Klang, der Zoe durch Mark und Bein ging.

    Sie blickte zu dem wimmernden Toffee hinüber und wusste sofort, was dies zu bedeuten hatte. Sie begrub das Vorhaben, sich zwei Scheiben Toast in den Toaster zu stecken. Stattdessen schnappte sie sich Toffee, rannte mit vier großen Schritten zur Gartentür und beförderte ihn nach draußen. Trotzdem landete die Hälfte des warmen Pipis auf ihr. Zoe setzte Toffee auf den Boden und wusch sich zum hunderttausendsten Mal die Hände.

    »Braver Junge«, lobte sie ihn dennoch, als Toffee an der Treppe zum Garten schnüffelte. »Da hast du fein Pipi gemacht!«

    Dies hatte sie in den zehn Minuten gelernt, in denen sie einen Artikel über Hundeerziehung im Internet überflogen hatte. Man sollte die Welpen am besten jede Stunde einmal nach draußen lassen, sie loben, wenn sie ihr Geschäft wie vorgesehen dort verrichteten, und einen nicht zu peinlichen Ausdruck finden, mit dem sie ihr Geschäft verbinden würden. Bisher hatte Toffee wohl nur gelernt, sich immer dann zu erleichtern, wenn jemand schrie: »O Gott, bloß nicht da!«

    Argwöhnisch beäugten Zoe und Toffee einander.

    »Wo soll ich dich bloß lassen, während ich in den Läden all die Sachen kaufe, für die dein verantwortungsloser Daddy nicht gesorgt hat?«, fragte sie ihn. Wie lange konnte man einen Welpen wohl allein lassen?

    Ein donnerndes Fußgetrampel auf der Treppe ließ erahnen, dass die Jungs unterwegs waren. Zoe hörte, wie Leo »Toffee! Toffee!« schrie, woraufhin der Welpe vor Freude loskläffte. Schnell nahm ihn Zoe auf den Arm, damit die beiden Jungs ihn nicht umrannten.

    »Wir müssen dir einen Platz in der Welpenschule besorgen«, erklärte sie streng. »Für deine zwei großen Brüder am besten auch; auch die beiden könnten ein wenig Erziehung vertragen.«

    Spencer und Leo kamen in die Küche gestürmt, beide mit zerzaustem Haar und einem frischen Atem, der nach Zahnpasta roch. Bei Leo war der Großteil der Zahnpasta zwar noch um seinen Mund herum verschmiert, doch wenigstens konnte man sein Bemühen erkennen, sich die Zähne zu putzen.

    »Tofffeeee!«, quietschte Spencer, packte den Hund und hob ihn hoch, sodass dessen Hinterbeine gefährlich in der Luft baumelten. »Dürfen wir ihn mit in die Schule nehmen, Mum? Bitte, bitte!«

    »Jaaa!« Leo sprang auf und wollte Toffee streicheln, doch Spencer hob ihn so hoch, dass er für Leo nicht mehr zu erreichen war und Toffee diesem mit dem Schwanz durch das Gesicht wedelte. »Ich würde ihn gern Mrs. Barratt zeigen!«

    »Ihr könnt Toffee nicht in die Schule mitnehmen«, entgegnete Zoe und streckte die Hand aus, um Toffees Hinterläufe zu halten. Ihm selbst schien es jedoch nichts auszumachen, da er Spencer bewundernd das Gesicht ableckte. »Spencer, du musst seine Beine festhalten, sonst tust du ihm weh! Er wird hier auf euch warten, wenn ihr nach Hause kommt.«

    »Oh, biiiiiitte!« Spencer riss sich von dem Welpen los und bedachte Zoe mit einem beunruhigend kritischen Blick, der sie an David zu seinen besten Zeiten erinnerte. »Dad hat gesagt, es wäre cool, ihn der Klasse zu zeigen. Wir könnten dann über Welpen sprechen.«

    »Ich nehme mal an, du würdest ihnen erzählen, wie das Aufwischen und Füttern funktioniert?«

    »Ja«, erwiderte Spencer. »Was denn sonst?«

    Zoe war erschrocken über seinen ungewohnten Tonfall. Spencer klang frech, fast trotzig. Früher war er der gutmütigste kleine Junge gewesen, den man sich hatte vorstellen können, sogar dann noch, als sein kleines Brüderchen die Hälfte der elterlichen Aufmerksamkeit eingefordert hatte. Doch in letzter Zeit, seit David sie am Wochenende zu Ausflügen abholte, nahm sein Umgangston eine unangenehme Schärfe an. Zoe kam es vor, als wolle er austesten, wie weit er bei ihr gehen konnte.

    »Hey!«, rief sie. »Es reicht jetzt! Es gehört ein wenig mehr dazu, einen Hund zu besitzen, als einfach nur mit ihm zu spielen. Hast du eine Ahnung, wie groß Toffee werden wird? Und wie oft am Tag man dann mit ihm Gassi gehen muss? Hat euch Daddy das auch erzählt?«

    »Ich habe gehört, wie Toffee letzte Nacht geweint hat«, erklärte Leo. »Ich denke, er sollte am besten bei mir schlafen.«

    »Er ist einsam«, entgegnete Spencer, der Hundeexperte. »Er vermisst seine Mum. Vielleicht sollten wir noch einen zweiten Hund bekommen?«, fügte er hinzu, als sei er gerade erst auf den Gedanken gekommen. »Dann hätte Toffee ein wenig Gesellschaft!«

    »Ja!«, jubelte Leo. »Zwei Welpen! Toffee und … Karamell!«

    »Nein!« Zoe stemmte die Hände in die Hüften. Wenigstens äußerlich verlieh ihr dies mehr Autorität – auch wenn sie nicht den Eindruck hatte, selbige zu besitzen. Sie hatte immer noch das Gefühl, Welpenpipi auf ihren Schuhen zu riechen. »Ich habe bisher nicht einmal gesagt, ob wir Toffee überhaupt behalten können. Das hier …« O Gott, es war so leicht, Zoe umzustimmen! »Das hier ist erst einmal nur ein Versuch.«

    »Aber Mum!« Sofort begann die Bettelei, und angesichts der flehentlichen Mienen von Spencer und Leo schaffte es Zoe nicht, hart zu bleiben. Von Toffees schokoladenbraunen Knopfaugen, die zu ihr aufsahen, und den Schlappohren einmal ganz abgesehen. Der gehorsame, verspielte Labrador-Kumpel, wie er in Millionen Kinderbüchern zu finden war.

    Zwei Jungs und ein süßer kleiner Labradorwelpe gegen eine erschöpfte und von einem schlechten Gewissen geplagte Mutter – das konnte man wohl kaum als fair bezeichnen.

    Zoe hatte Mühe, sich zusammenzureißen. Was war denn aus all den ursprünglich vollkommen berechtigten Gründen geworden, die gegen die Haltung eines Welpen sprachen?, fragte eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf. Was war daraus geworden? Was war mit dem Zeitaufwand? Mit der Arbeit? Der Tatsache, dass sie einen Vollzeitjob hatte?

    Als könne Spencer ihre Gedanken erraten, meldete er sich zu Wort. Mit einem Mal hatte er sich vom typisch trotzigen Bengel in einen engelsgleichen, braven Jungen und Hundebesitzer verwandelt. »Ich werde mich auch jeden Abend um ihn kümmern!«, erklärte Spencer. »Ich mache sein Körbchen sauber und tue alles für ihn! Bitte, Mum, bitte!«

    Der Wecker, den Zoe jeden Morgen stellte, damit sich die Jungs pünktlich zur Schule aufmachten, schrillte los und ließ sie aufspringen.

    »Wir müssen los«, erklärte Zoe und geriet in Panik, schon wieder die letzte Mutter am Schultor zu sein. Toffee müsste dann eben eine Stunde lang in der Küche bleiben, deren Tür sie sicherheitshalber verschließen würde. Denn was könnte er dort schon groß anrichten? Alle Steckdosen waren immer noch mit einer Kindersicherung versehen. »Setzt Toffee bitte in seine Kiste – bitte, Leo, lass das, heb ihn nicht schon wieder hoch. Nach dem Frühstück braucht er ein wenig Schlaf. Habt ihr die Schuhe an? Dann zieht schnell die Jacken über. Hast du die Turnschuhe für den Sportunterricht eingepackt, Spencer?«

    Spencer eilte los, um seinen Turnbeutel zu holen, während Leo immer noch über Toffees Kiste lehnte, den Hund küsste und ihm etwas in das samtige Ohr flüsterte.

    »Leo, komm schon!« Zoe suchte hektisch nach ihrem Hausschlüssel. »Wir sind spät dran!«

    »Ich bin so froh, Mummy«, erklärte Leo.

    »Warum, mein Süßer?«

    »Weil wir jetzt einen Hund haben!« Leo schaute zu ihr auf; ihm stand die Freude in das engelhafte Gesicht geschrieben. »Dad hat uns gesagt, du würdest uns dazu zwingen, den Hund zurückzugeben. Hast du aber nicht, darüber freue ich mich! Toffee darf bleiben, nicht wahr?«

    O Gott, dachte Zoe, sogar Leo weiß schon, wie leicht ich zu manipulieren bin. Dabei ist er nicht einmal sechs Jahre alt.

    Zoe fuhr die Jungs zur Schule und danach zu dem großen Tiermarkt im Gewerbegebiet; dabei ging sie kurz auf Tauchstation, als sie auf dem Weg am Heavenly Beauty Salon vorbeikam. Währenddessen hatte sie sämtliche Schreckensbilder vor Augen, was Toffee wohl alles zerstören würde. Bislang gab es schon ein Paar Flip-Flops sowie eine Fernbedienung zu beklagen.

    Sie bog in die erste freie Parklücke ein und wählte zum zehnten Mal seit der Rückkehr der Jungs Davids Handynummer, doch David meldete sich nicht. Was Zoe nicht sonderlich überraschte, da David in letzter Zeit recht wählerisch geworden war, welche Anrufe er annahm oder welche er lieber ignorierte, weil er sich angeblich »in einem Meeting« befand. So war er schon immer gewesen, aber allmählich befürchtete Zoe, dass er sich eine neue Handynummer zugelegt haben musste.

    Zoe ließ sich in den Sitz zurückfallen und merkte, wie Panik in ihr aufstieg. Die Zeit lief ihr davon. Was sollte sie tun? Wen könnte sie um Hilfe bitten? Keiner ihrer Freunde besaß einen Hund, mal abgesehen davon, dass es im Grunde nicht um Hunde ging, sondern um sie, David und die Jungs.

    Zoe atmete dreimal tief durch, um die Hysterie zu unterdrücken, die sich in ihrer Brust breitmachen wollte und drohte, ihr die Kehle zuzuschnüren. Solche Anfälle erlitt sie in letzter Zeit immer häufiger – seit David sie verlassen hatte und unwiderruflich klar war, dass es sich bei der Trennung nicht etwa um eine zeitlich begrenzte Midlife-Crisis handelte, sondern um die bittere Realität. Es fiel Zoe immer schwerer, dies vor den Jungs zu verbergen. Doch sie musste es verbergen. Alles musste so aussehen, als käme sie mit allem so gut zurecht wie in der Vergangenheit.

    Sie klappte die Sonnenblende herunter und starrte in den Spiegel, als habe sie eine Freundin vor sich. »Du holst jetzt nur das, was du im Augenblick brauchst«, befahl sie ihrem zerzausten Spiegelbild. »Nur das Nötigste, damit Toffee zufrieden ist. Danach kannst du David anrufen, ihm sagen, dass es zu viel ist, dass du damit nicht fertig wirst, und dann …«

    Sie hielt inne. Ich muss aufhören, Selbstgespräche zu führen, dachte sie. Die weit auseinanderstehenden braunen Augen im Spiegel verloren ihren wahnsinnigen Ausdruck und betrachteten sie mitleidig. Zoe und ihr Spiegelbild wussten nur allzu gut, dass es dieses »und dann« nicht geben würde.

    Die Jungs wollten den Hund unbedingt, und es wäre unfair, einen Welpen wieder seiner Familie zu entreißen. Wenn sie David dazu brächte, Toffee zurückzunehmen, würden alle sie für die böse, herzlose Cruella de Vil aus »101 Dalmatiner« halten. Wie es aussah, war sie wohl gezwungen, das Beste aus der Situation zu machen.

    Als Zoe den Einkaufswagen durch die Eingangstür schob, fiel ihr als Erstes der Ratgeber »Das Welpen-Handbuch – Der kinderleichte Umgang mit dem neuen Familienmitglied« ins Auge. Dankbar für die ersten nützlichen Informationen, die sie seit Toffees Einzug an die Hand bekam, eilte sie mit dem aufgeschlagenen Ratgeber durch den Laden und beförderte alles in den Wagen, was das Buch empfahl: ein Halsband und eine Leine, Welpenfutter, ein Körbchen, ein Kissen für das Körbchen, eine Kiste für die Sauberkeitserziehung, Kauknochen, Spielzeug sowie süße Kuscheltierchen, damit sich Toffee nachts nicht so allein fühlte.

    Eine Viertelstunde später stand sie an der Kasse und stellte entsetzt fest, wie viel ein Welpe kostete – einen Besuch beim Tierarzt noch gar nicht mitgerechnet. Dagegen waren die Kosten für die Kinder fast ein Schnäppchen, dachte Zoe und fragte sich, ob der Welpenschlafsack wirklich nötig war. Schweren Herzens wurde ihr klar, dass sie um ein Gespräch mit David nicht herumkam, damit er ihr Geld für Toffee überwies. Wenn sie ihn denn jemals erreichen sollte.

    Zoe erinnerte sich daran, wie herzzerreißend Toffee ausgesehen hatte, als sie von den ersten Sonnenstrahlen geweckt worden war und festgestellt hatte, dass er sich an ihre Schulter gekuschelt hatte. Dabei hatte er ihr seinen heißen Atem ins Ohr gepustet und eine Pfote auf ihre Brust gelegt, als sei sie seine neue Mama. Gemeinsam hatten sie es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht, nachdem sein herzergreifendes Wimmern sie nach unten gerufen hatte. Er hatte sich so verletzlich und weich angefühlt, dass sie ihm sogleich die nasse Pfütze auf dem Teppich verziehen hatte.

    Er war aber auch hinreißend, dachte sie, stopfte die Rechnung in ihre Tasche und schob den Einkaufswagen zum Ausgang. Es konnte ja wohl nicht so schwierig sein, einen Labrador zu erziehen. Sie wurden als Blindenhunde eingesetzt und schalteten für Taube den Wasserkocher ab, oder etwa nicht? Es würde eben ein wenig mehr Organisation nötig sein, mehr nicht.

    Die Alarmfunktion ihres Handys meldete sich zu Wort. Die Stunde war fast vorüber.

    »Ah! Ein neuer Welpe?«, fragte eine junge Australierin, die am Schwarzen Brett des Tiermarktes stand und fünf oder sechs Hunde um ihre Füße herum versammelt hatte. Diese gaben keinen Mucks von sich, obwohl sie von Leckerli und Hundefutter umgeben waren.

    Zoe musterte ihren randvollen Einkaufswagen. »Eigentlich haben wir einen Hamster. Dieser hat sich jedoch sehr ehrgeizige Ziele in den Kopf gesetzt.«

    Die junge Frau lachte, und die hochgewachsene Frau, die sie begleitete, steckte eine letzte Heftzwecke in die Nachricht, die sie gerade aufgehängt hatte. Darauf war ein rot-weißer Basset abgebildet mit einem tragischen Ausdruck in seinem faltigen Jagdhundgesicht. Na ja, er wäre tragisch gewesen, wenn der Hund nicht eine Nikolausmütze getragen hätte.

    »Hast du noch Platz für mich in deinem Kühlschrank?«, las Zoe, da sie der Versuchung nicht widerstehen konnte. »Oh! Sollte das nicht lieber heißen: ›Habt ihr noch ein Plätzchen am Kamin für mich?‹?«

    »Nein, Berties Priorität ist eindeutig der Kühlschrank. Wer auch immer sein neues Herrchen oder Frauchen wird, wird ein Vorhängeschloss am Kühlschrank brauchen.« Die Australierin grinste. »Aber ich wette, Sie könnten ihm mit Hilfe einer halben Würstchentüte beinahe alles beibringen – er ist nämlich alles andere als dumm. Bassets sind überhaupt die süßesten Hunde, die es gibt; sie sind toll im Umgang mit Kindern und ganz ruhige Tiere … Ihr Welpe braucht nicht zufällig noch einen Kumpel?«

    Zoe lachte, doch ihr Lachen klang ziemlich schrill. »Nein! Unser Welpe ist erst einen Tag lang bei uns, und schon steckt er mich in die Tasche.«

    »Wie schön! Welche Rasse denn? Und wie alt?« Megan klang wirklich interessiert.

    »Toffee ist ein Labrador. Ich habe keine Ahnung, wie alt er ist, weil er ein Geschenk war«, gab Zoe zu.

    Die beiden Frauen starrten einander an, und Zoe registrierte beschämt, wie die Australierin kurz frustriert die Stirn runzelte.

    Zoes Blick fiel auf das Logo unten auf dem Poster. Wahrscheinlich gehörten die beiden zu der Hundeauffangstation oben auf der Rosehill Road und waren Rachel und Megan, den angegebenen Telefonnummern nach zu urteilen. Der Hinweis »Hunde verdienen eine Zukunft – sie sind keine Geschenke!« stand tatsächlich unter dem Plakat.

    »Nein!«, widersprach Zoe hastig. »Nein, nicht ich habe den Welpen verschenkt … Mein Mann … mein Exmann hat ihn den Kindern geschenkt. Ich hatte keine Ahnung von seinem Vorhaben! Jetzt, da Toffee bei uns ist, lieben wir ihn aber abgöttisch; ich war nur nicht darauf vorbereitet, das Haus nicht länger als zehn Minuten verlassen zu können.«

    Zoes Stimme verebbte. Auch dieser Rechtfertigungsversuch warf nicht gerade ein gutes Licht auf sie. Nachdem Zoe jedoch einmal angefangen hatte, das Poster zu lesen, konnte sie sich nicht mehr davon losreißen. Meine ersten Besitzer haben mich als Weihnachtsgeschenk gekauft, fanden mich aber schnell langweilig und haben mich deshalb rausgeworfen. Danach musste ich mich allein durchschlagen, las Zoe. Biete viel Liebe im Austausch gegen Spaziergänge, Futter und den besten Platz auf dem Sofa. Ich drücke die Pfoten, dass Sie für einen kleinen Hund wie mich ein wenig Platz haben. Na gut, Pfote aufs Herz, ganz so klein bin ich auch wieder nicht. Alles Liebe, Bertie.

    »Ich werde mich gut um ihn kümmern«, hörte Zoe sich sagen. »Darum bin ich schließlich hier und habe gerade den halben Laden aufgekauft.«

    »Natürlich«, erwiderte die dunkelhaarige Frau. Sie schien recht lebhaft und aufgeweckt zu sein und trug eine Mappe bei sich, in der sich noch viele andere Poster befanden, die es aufzuhängen galt. »Megan sieht zu dieser Jahreszeit eben nichts anderes als Hunde, die als Weihnachtsgeschenke herhalten mussten …! Aber ich bin sicher, dass Ihr Welpe auf keinen Fall bei uns landen wird. Wir starten im Augenblick eine Werbekampagne, um für die Hunde, die gerade bei uns sind, ein neues Zuhause zu finden. Wir brauchen dringend wieder mehr Platz für zahlende Kunden in der Hundepension. Nicht wahr, Megan?«

    »Klar.« Megan seufzte und bedachte Zoe mit einem freundlichen, aber doch sehr entschlossenen Blick. »Das Wichtigste für einen Welpen sind aber nicht die Spielsachen, sondern vielmehr die Aufmerksamkeit, die man ihm schenkt. Ist er geimpft? Haben Sie die Telefonnummer des Züchters, damit Sie erfahren können, wie alt Ihr Welpe ist? Damit er die richtige Impfdosis bekommt?«

    »Ähm … Impfdosis?«

    Megan schien beunruhigt zu sein. »Toffee ist doch jetzt nicht etwa allein, oder?«

    »Ähm … doch?« Zoe sah von der einen Frau zu der anderen und bemerkte Megans Missbilligung und Rachels unglaublich modische Tasche. »Er befindet sich in der Küche, und die ist kindersicher. Ich bin alleinerziehend, ich musste ihn allein lassen, um all die Sachen hier zu besorgen. Was hätte ich denn sonst tun sollen? Mir einen Babysitter besorgen?«

    »Ja«, erwiderte Megan trocken.

    »Das war ein Witz, oder?«, erkundigte sich Zoe hoffnungsvoll.

    »Würden Sie Ihr Baby allein lassen, während Sie einkaufen gehen? Haben Sie eine Ahnung, wie spitz seine Zähne sind? Sie können alles zerkauen, Türen, Stromkabel …«

    Das Ausmaß dessen, was David ihr da aufgebürdet hatte, wurde Zoe allmählich klar. Sofort spürte sie, wie die alte Panik wieder in ihr aufstieg wie Wasser in einer überlaufenden Badewanne. »O Gott«, entfuhr es ihr.

    »Sieh mal, Megan, sie hat einen Hundelaufstall gekauft«, versuchte Rachel hervorzuheben. »Außerdem ein Buch über Welpen. Und Kauknochen. Komm schon, Megan, reg dich ab. Schließlich ist es nicht so, dass er in der Zwischenzeit mit Streichhölzern herumzündeln kann.«

    »Haben Sie eine Hundeschule?«, fragte Zoe leise. »Für Hunde und ihre Besitzer?«

    Megans ernste Miene hellte sich auf. »Ja, haben wir in der Tat. Kommen Sie am Samstag vorbei, dann können wir die Grundlagen besprechen. Ich kann Ihnen auch gern den Namen eines Tierarztes geben, damit Toffee registriert wird.« Sie fischte in ihrer Tasche nach einem Stift. »Kann ich bitte eine Broschüre haben, Rachel? Sein Name ist George Fenwick; seine Praxis befindet sich gleich neben der Feuerwache. Toffee braucht Impfungen und muss gechippt werden.«

    »Wenn Sie Lust haben, ehrenamtlich mit ein paar unserer Hunde Gassi zu gehen oder uns beim Spendensammeln helfen wollen, wäre das toll!«, erklärte Rachel und merkte, wie sich die Werbefachfrau in ihr zu Wort meldete. »Wir können jede helfende Hand gebrauchen. Und Spenden. Und falls Sie Toffee mal für ein paar Tage in eine Hundepension geben möchten, haben wir top ausgestattete Unterkunftsmöglichkeiten!«

    Zoe nahm die Broschüre entgegen und legte sie zu den Sachen im Einkaufswagen. Sie hatte das Gefühl, dass sie den Zettel an den Kühlschrank heften würde, gleich neben das Telefon und die Notfallnummern.

    »Das lief doch ganz hervorragend!«, verkündete Megan und zog ihre Hunde auf den Reitweg hinter dem Gewerbepark zurück. »Jetzt haben wir die Supermärkte, die Fußgängerzone und beide Tierläden abgehakt. Wir müssen nur noch in ein Geschäft, dann sind wir fertig! Und wie du sicherlich bemerkt hast, waren das auch schon alle Highlights, die Longhampton zu bieten hat.«

    »Solange wir damit jeden potenziellen neuen Hundebesitzer erreichen können, ist alles bestens«, erwiderte Rachel. Ihre Hunde waren nicht so gehorsam, obwohl sich Gem alle Mühe gab, die zwei kleineren Hunde für Rachel auf einer Höhe zusammenzuhalten. »Was hat denn George gesagt? Wir müssen zehn nicht-zahlende Hunde loswerden und dafür zehn Pensionshunde bis zum Monatsende aufnehmen, damit wir seine Rechnung bezahlen können?«

    Georges Rat, den er bei einer Tasse Tee in Dots Küche gegeben hatte, war sehr eindeutig gewesen. Rachel war dabei aber auch klar geworden, dass sie nicht die Einzige war, die unter massiven Geldproblemen zu leiden hatte: Nicht nur Dots Erspartes war aufgebraucht, sondern auch das Kapital der Hundestation. Selbst wenn Rachel alles verkaufen wollte, würde es eine Weile dauern, alle Verbindlichkeiten zu prüfen und auseinanderzusortieren. In der Zwischenzeit brauchten die Hunde jedoch Futter; auch die Lieferanten und George wollten ihr Geld bekommen.

    Mit einem herausfordernden Blitzen in seinen blauen Augen hatte er sie über den Tisch hinweg angesehen, als rechnete er fast damit, dass sie ihm einen Scheck ausstellen und dann vor dem Problem Reißaus nehmen würde. Rachel hatte ihm bisher allerdings verschwiegen, dass ihr wohl keine Wahl blieb; ohne Job und Wohnung ging es nicht darum, »Dots Vermächtnis in Ehren zu halten« – dies hier war nun ihr neuer Job. Zumindest so lange, bis sich etwas anderes ergab.

    »Das waren in etwa seine Worte. George sagt immer ziemlich offen, was er meint.«

    Megan blätterte durch den Plastikhefter mit den Postern. »Ah, wir haben den Besten für den Schluss aufgehoben – Chester. Schau dir bloß einmal dieses traurige Gesicht an! Die Leute in der Praxis werden sich die Augen aus dem Kopf heulen! Ich finde die Poster übrigens ganz toll. Du hast wirklich ein Händchen für Sprache.«

    Rachel verschwieg Megan lieber, dass sie das letzte halbe Jahr an einer Millionen-Pfund-schweren PR-Kampagne gearbeitet hatte für eine Internetmusikbörse, bei der man sich Songs herunterladen konnte; selbst ihr erschien dies mittlerweile wie ein völlig anderes Leben. Stattdessen erlaubte sie sich ein schiefes Lächeln. »Danke. Um ehrlich zu sein, musste auch ich ein wenig mit den Tränen kämpfen. Anscheinend erfüllen die Poster ihren Zweck.«

    Die Poster, die in der vergangenen Nacht am Küchentisch entstanden waren, fielen zwar nicht besonders auf, waren dafür aber umso effektiver: Eine handgeschriebene Überschrift erklärte: »Gesucht: Neue Herrchen«, darunter hatten sie Polaroidbilder der Hunde geklebt sowie die Bitte der Hunde, die sie teilweise von Dots Schildern am Zwinger abgeschaut hatten. Rachel hatte hemmungslos jeden PR-Trick ausgeschlachtet, der ihr einfiel, um die Herzen der Longhamptoner zu rühren.

    »Kannst du uns eine Website erstellen?«, fuhr Megan aufgeregt fort.

    »Kaum zu fassen, dass ihr nicht schon längst eine habt!«, entgegnete Rachel. »Ich könnte zumindest jemanden auftreiben, der das für wenig Geld erledigen würde. Das könnte auch für die Hundepension ganz nützlich sein.«

    »Das finde ich wirklich toll von dir – besonders jetzt, da du gerade eine solch schlimme Beziehung und eine Trennung hinter dir hast«, fuhr Megan fort, doch Rachel unterbrach sie beschämt.

    »Ich habe doch noch gar nichts gemacht. Wohin gehen wir jetzt?«, fragte sie dann und ließ Gem von der Leine, sodass sie ihm zur Belohnung für sein vorbildliches Verhalten einen Ball werfen konnte.

    »In die Arztpraxis«, antwortete Megan. »Dort habe ich auch früher schon Poster aufgehängt. Wir haben dort im Vorraum einmal im Monat einen Kuchenstand. Dr. Carthy, dem die Praxis gehört, ist ein großer Hundeliebhaber. Er hat Dot immer wieder gesagt, dass sie ihm sofort Bescheid sagen solle, wenn wir einen Windhund hereinbekommen würden. Mittlerweile hat er zwei Greyhounds, früher besaß er sogar sechs Stück! Und einer davon schlief immer in seinem Korb in der Ecke des Untersuchungszimmers.«

    »Wow!«, staunte Rachel. Gem ließ den Ball vor ihre Füße rollen, hielt inne, um zu hecheln, und wartete, bis Rachel weit ausholte und ihm erneut den Ball warf.

    Ihr rechter Arm schmerzte ein wenig, doch der begierige, eifrige Ausdruck in Gems Gesicht entschädigte sie für die Schmerzen. Rachel konnte zwar nicht so mit Gem kommunizieren, wie Dot es wahrscheinlich gekonnt hatte, doch zumindest war dies ein weiterer Schritt in ihrer sehr ungleichen Beziehung. Es kam einem kleinen Dankeschön für die Nächte gleich, als er geduldig neben ihrer Tür gewartet und ihrem unruhigen Schlaf gelauscht und ihr dabei das Gefühl gegeben hatte, nicht ganz allein zu sein in diesem neuen, seltsamen Leben, das sie nun führte.

    Die Longhampton-Park-Praxis befand sich in einem modernen Gebäude mit einer Rollstuhlrampe, großen Fenstern und hübschen Betonblumenkästen mit roten Geranien auf so ziemlich jeder flachen Oberfläche. Als sich Megan und Rachel der Praxis näherten, sahen sie, wie ein schlaksiges junges Mädchen in der weißen Uniform einer Arzthelferin einer Dame im Rollstuhl half, die Rampe hinunterzufahren, und sich dabei wie eine Glucke über die Patientin beugte.

    Oder eher wie ein staksiger Fischreiher, korrigierte sich Rachel. Das Mädchen schien aus nichts anderem als langen Armen und sonnengebräunten Beinen zu bestehen.

    »Oh, sehen Sie bloß mal all die Hunde!«, rief das Mädchen fröhlich und schob sich den langen blonden Pferdeschwanz nach hinten. »Ida, Sie hatten doch früher einen dieser Jack-Russell-Terrier, nicht wahr?«

    »Ja – bis ich ins Heim gekommen bin.« Die alte Dame streckte ihre Hand nach Bonham aus, dem kurzbeinigen Terrier, der Rachel durch den ganzen Park gezerrt hatte. Ängstlich wich er zurück und klemmte den Schwanz ein. »Hallo, mein Kleiner!«

    Rachel war Bonhams Reaktion ein wenig unangenehm, als sei er ein Kind, das sich im Supermarkt schreiend zu Boden warf. »Bonham«, rief sie. »Jetzt sei nicht so unhöflich! Tut mir leid, er ist ein wenig mürrisch heute.«

    »Oh, keine Sorge. Er muss nur kurz an meiner Hand schnuppern«, erklärte die alte Dame und hielt ihm ihre Hand hin. Wie erwartet näherte sich Bonham ihrem Rollstuhl mit kleinen, vorsichtigen Schritten, bis er nah genug war, dass die Dame ihn hinter den Ohren kraulen konnte. »Da ist er ja! Braver Junge!«

    Rachel verspürte einen Kloß in ihrem Hals, als sie sah, wie sich die Schultern der alten Dame entspannten, als Bonham mit dem Schwanz wedelte. Jetzt hör schon auf, schalt sie sich. Als Nächstes kommt dann, dass du immer eine Hundekottüte in der Tasche parat hast …

    »Für mich wedelt er nie mit dem Schwanz«, beschwerte sich Rachel.

    »Dafür habe ich ein Händchen«, erwiderte die Dame fröhlich. »Nicht wahr, Bonham, alter Junge?«

    »Möchten Sie ihn vielleicht behalten?«, witzelte Rachel. »Wir würden ihn Ihnen gern überlassen.«

    Das tiefe Bedauern, das in dem Seufzer der Dame mitschwang, war nicht zu überhören. »Ich wünschte, ich könnte ihn nehmen.«

    »Weißt du was, Megan?« Das Mädchen vom Empfang ergriff das Wort – Lauren, dem Namensschildchen auf ihrer Brust nach zu schließen. »Ihr solltet wirklich die Hunde für unsere Senioren zum Spielen vorbeibringen. Das würde den Oldtimern ein wenig einheizen, nicht wahr, Ida?«

    »Ah! Das war das Stichwort!« Megan griff in ihre Tasche und holte ein Poster hervor. »Wir sind nämlich gerade in Sachen Hundevermittlung unterwegs.«

    »Einen Augenblick«, unterbrach Lauren Megan, als ein Ford Fiesta angefahren kam und vor der Rampe anhielt. »Da ist Ihr Fahrer, Ida. Ich helfe nur kurz Mrs. Harris ins Auto, ja? Tut mir leid, Ida, aber jetzt müssen Sie sich von Bonham verabschieden.« Geschickt dirigierte sie den Rollstuhl der alten Dame zu dem Fahrer und half diesem dabei, Ida ins Auto zu verfrachten, während sie beruhigend auf sie einredete. Rachel widerstand der Versuchung, den Jack-Russell-Terrier zu Ida auf den Rücksitz zu setzen – selbst Bonham schien nicht abgeneigt zu sein, als blinder Passagier mitzufahren.

    »Lauren leitet die Praxis«, flüsterte Megan leise. »Sie weiß über alles Bescheid, was hier passiert. Sie verkauft hier auch unsere Kuchen und betreut den Büchertisch.«

    »Hat sie vielleicht Interesse an einem Hund?«, flüsterte Rachel.

    »Lauren!« Ein junger Mann streckte den Kopf durch die Praxistür. Das Stethoskop, das an seinem Hals baumelte, ließ keinen Zweifel daran, dass er Arzt war. Dem zerzausten braunen Lockenkopf und dem bangen Ausdruck nach zu urteilen, gab es jedoch offenbar ein Problem. »Lauren, können Sie kurz hereinkommen und sich um den Computer kümmern?«

    Lauren richtete sich auf, wandte sich zu Rachel und Megan um und verdrehte die Augen. »Man sollte denken, Ärzte wären in der Lage, etwas so Einfaches wie einen Computer zu bedienen, nicht wahr? Aber nichts da!« Dann drehte sie sich wieder zu dem Mann um. »Einen Augenblick, ich verabschiede mich noch kurz von Mrs. Harris«, rief sie über das Autodach hinweg.

    »Das ist Dr. Harper«, flüsterte Megan. »Erinnerst du dich noch daran, dass ich dir gesagt habe, dass du dich besser an ältere Männer gewöhnen sollst? Na ja, er ist die Ausnahme. Er ist zwar deutlich älter als ich, aber er scheint mir in deinem Alter zu sein.« Dann errötete sie. »Sorry, so habe ich das nicht gemeint …«

    »Keine Sorge«, erwiderte Rachel grinsend. »Ich ziehe ohnehin ältere Männer vor. Ted wäre genau der Richtige für mich.«

    »Na, wie kann ich euch zwei Hübschen denn helfen?« Mit schwingendem Pferdeschwanz kam Lauren zurückgelaufen. »Und euch süßen Kleinen?«, fügte sie hinzu, beugte sich zu den Hunden hinunter und kraulte sie.

    »Wir haben eine Kampagne gestartet, um den Kleinen hier sowie fünf anderen Hunden im Zwinger ein neues Zuhause zu vermitteln. Hallo, ich bin übrigens Rachel.« Sie schob die vier Leinen, die sie um ihr Handgelenk geschlungen hatte, nach hinten und reichte Lauren die Hand. »Ich bin die Nichte von Dot Mossop.«

    »Natürlich – das habe ich gleich an Ihrer Nase erkannt«, erwiderte Lauren. Sie schüttelte Rachels Hand und lächelte sie an. »Sie sind Ihrer Tante wie aus dem Gesicht geschnitten. Wir waren alle immer der Meinung, dass sie als junges Mädchen ein echter Hingucker gewesen sein muss. Zwar keine traditionelle Schönheit, aber sehr markant, wissen Sie? Tut mir leid, das hörte sich jetzt anders an, als es gemeint war … Ich wollte nicht …«

    Rachel fragte sich insgeheim, ob sie wohl zu lange von PR-Experten umgeben gewesen war oder ob hier in Longhampton einfach die Taktlosigkeit regierte.

    »Lauren!«, rief der Arzt. »Am Empfang warten vier Patienten, und ich komme einfach nicht in den Terminkalender hinein!« Dann senkte er die Stimme. »Außerdem kenne ich von zweien den Namen nicht – ich brauche Sie also dringend hier drinnen!«

    Lauren verdrehte ihre Augen. »Ladys, hier wäre ein exzellenter Kandidat für einen Hund … Folgen Sie mir, meine Damen. Dr. Harper!« Sie stolzierte nach drinnen, wobei sie dank ihrer langen Beine die Strecke innerhalb von Sekunden hinter sich brachte. »Haben Sie nicht erst kürzlich gesagt, wir müssten die Leute dazu ermuntern, sich mehr zu bewegen?«

    »Ähm, ja?« Bill Harper ließ den Blick von Lauren zu Megan schweifen und winkte ihr dann zu. »Hallo, Megan, schön, Sie zu sehen.«

    Megan lächelte ihn schüchtern an. Dieses Lächeln war keineswegs ihr gewohntes Tausend-Watt-Lächeln, wie Rachel überrascht feststellte. Sie schaute weg und beschäftigte sich damit, die kleine Hundeschar von der automatischen Tür fernzuhalten.

    Lauren drehte sich um und deutete auf Rachel. »Dr. Harper, Rachel hier hofft, für Dots Schützlinge ein neues Zuhause zu finden. Haben Sie nicht erst neulich davon gesprochen, einen Hund adoptieren zu wollen? Damit Sie wieder regelmäßig joggen gehen?«

    »Lauren, wie Sie wissen, bin ich ein viel beschäftigter Mann«, fing er an, doch Lauren wollte davon nichts hören.

    »Kommen Sie schon – Ihr kaum existentes gesellschaftliches Leben lässt Ihnen genügend Zeit dazu! Außerdem könnten Sie den Hund zur Arbeit mitbringen – Sie wissen, dass Dr. Carthy nichts dagegen hätte –, dann in der Mittagspause mit ihm Gassi gehen und ein leuchtendes Beispiel dafür sein, sich regelmäßig an der frischen Luft zu bewegen. Wir könnten sogar so etwas wie einen Mittagsclub gründen; ich würde mich dann gern Ihrer Spazierrunde anschließen.«

    »Lauren …« Bills attraktives Gesicht nahm einen verzweifelten Ausdruck an, als hätte er schon mehrmals erfolglos versucht, Lauren davon abzuhalten, sich in etwas hineinzusteigern.

    »Darf ich Ihnen ein Poster zum Aufhängen geben?«, fragte Rachel und nutzte die Gelegenheit, Dr. Harper das letzte Poster in die Hand zu drücken. Darauf war Chester abgebildet, ein bezaubernder Springer Spaniel mit langen braunen Ohren und gefleckten Beinen.

    »Ooooh!«, schwärmte Lauren und las dann der kleinen Menschenmenge an der Rezeption vor, die sich dort mittlerweile eingefunden hatte. »Ich bin Chester. Meine Besitzer sind in eine Mietwohnung umgezogen und hatten dort keinen Platz mehr für mich, deswegen haben sie mich einfach zurückgelassen und mich auf der Straße an ihrem alten Müllcontainer festgebunden. Ich habe keine Ahnung, wo sie hingezogen sind, aber ich hoffe, dass es da draußen jemanden gibt, der sich nach bedingungsloser Liebe sehnt. Ich freue mich schon darauf, ausgedehnte Spaziergänge mit dir zu machen, deinen Bällen hinterherzujagen und dir deine Knie zu wärmen, wenn ich abends aufs Sofa darf. Bitte melde dich bei Megan oder Rachel, dann können sie dir alles über mich erzählen.«

    Entsetzt schaute Lauren zu Rachel hinüber. »Sie haben ihn an einen Müllcontainer gebunden?«

    »Offensichtlich.«

    Lauren klappte die Kinnlade herunter. »Das ist ja furchtbar!« Mit neu entflammter Leidenschaft wandte sie sich an Bill. »Er wäre geradezu perfekt für Sie, Dr. Harper! Ich sehe Sie schon genau vor mir, wie Sie mit Ihrem langen Schal durch den Park schreiten, daneben Ihr treuer Hund Chester, der fröhlich auf und ab springt.« Sie hielt kurz inne, bevor sie fortfuhr: »Außerdem kann man auf diese Art sehr gut Leute kennenlernen. Man liest ja immer wieder, wie manche Leute die Liebe ihres Lebens im Park kennengelernt haben, als sich ihre Hunde in die Haare bekommen haben. Nicht dass Sie diesbezüglich irgendwelche Hilfe nötig hätten, aber …«, fügte sie vielsagend hinzu.

    »Sie müssen Lauren entschuldigen«, fiel Bill ihr ins Wort. »Sie schaut einfach zu viele Hugh-Grant-Filme an.«

    »Ich sage immer: Warum sollte ich mir Kinofilme ansehen, wenn ich doch kostenlos mitbekommen kann, was hier so alles passiert!« Lauren nahm ihm das Poster aus der Hand. »Ich werde es hier aufhängen, wo es jeder gut sehen kann. Direkt neben das Plakat der Aktion ›Gesund durch Bewegung‹.« Sie ging zum Schwarzen Brett hinüber, nahm ein paar der alten Gemeindenachrichten ab, hängte Chesters Plakat direkt in die Mitte der Tafel und richtete all die gelben Pfeile darauf.

    »Sehr schön. Könnten Sie sich jetzt bitte um den Computer kümmern?«, flehte Bill und fuhr sich nervös durchs Haar.

    »Aber natürlich!« Lauren wich dem Tisch mit den Zeitschriften und ein paar umherkrabbelnden Kleinkindern im Wartebereich aus und nahm dann hinter der Empfangstheke am Computer Platz. »Oh, Sie haben das falsche Fenster geöffnet – jetzt haben Sie sämtliche Reinigungs- und Desinfektionsmittel nachbestellt.«

    Bill wollte eigentlich dagegen protestieren, hob dann aber resignierend die Hände und wandte sich an Rachel. »Was soll ich sagen? Ich habe zwar noch nicht über die Konsequenzen nachgedacht, aber ich habe in der Tat überlegt, mir einen Hund anzuschaffen.«

    »Wunderbar! Wir sehen Sie also bald in der Auffangstation?«, fragte Rachel und fühlte sich plötzlich wieder wie eine professionelle PR-Managerin, die gerade einen Vertrag abschloss, und nicht mehr wie eine linkische Amateurin, die Hunde Gassi führte. »Das heißt natürlich, wenn es Ihnen wirklich ernst damit ist, sich einen unserer Schützlinge zuzulegen. Sie können jederzeit vorbeikommen und sich mit uns darüber unterhalten. Wir beißen nicht!«

    »Weder wir noch unsere Hunde«, fügte Megan hinzu, wobei ihre Stimme deutlich schriller klang als sonst.

    »Morgen arbeitet er nur halbtags«, rief Lauren ihnen von der Theke aus zu. »Tut mir leid, Dr. Harper, aber Sie wissen ja, wie Sie sind. Sie brauchen immer jemanden, der die Dinge für Sie in die Hand nimmt.«

    Bill wandte sich zu ihr um und verdrehte die Augen, woraufhin Lauren traurig dreinschaute und die Hände vor ihrer Brust hängen ließ wie zwei Welpenpfoten. »Armer kleiner Chester. Er könnte jetzt hier bei mir hinter der Theke liegen«, sagte sie, »und meine Kekse bewachen. Ich sollte dringend dafür sorgen, dass Diane sie mir nicht mehr wegisst.«

    Aus dem Labor ertönte ein gedämpftes, wütendes Grunzen.

    »Ich werde mich bei Ihnen melden und einen Termin vereinbaren.« Dr. Harper schüttelte Rachel die Hand, die den kurzen Moment seines starken Griffs und den Augenkontakt genoss. Sie bemerkte zwar, wie attraktiv er war, doch sie spürte kein Kribbeln in ihrem Bauch. Sie stellte lediglich fest, dass es hier offenbar niemanden gab, der so hübsche Hemden wie Oliver trug. »Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich Sie jetzt allein lassen muss, aber es warten zwei mir bislang unbekannte Patienten auf mich.«

    »Tschüss!«, hauchte Megan.

    Rachel nickte und lächelte Bill an. »Dann bis bald.«

    Die Hunde liefen im Foyer herum und rangelten miteinander wie gelangweilte Kinder – mit Ausnahme von Gem, der in seiner gewohnten Position dalag, die lange Schnauze auf seine Vorderpfoten gebettet. »So, Jungs, dann wollen wir euch mal wieder nach Hause bringen«, rief sie. »Komm, Megan.«

    »Ich werde dafür sorgen, dass euer Poster gleich allen ins Auge fällt«, fügte Lauren hinzu und bedachte sie mit einem sonnigen Lächeln. Während sie sprach, flogen ihre Finger über die Computertastatur. »Wir sind ziemlich gut darin, in dieser Praxis ehrenamtliche Helfer zu finden. Die Leute sind mir praktisch ausgeliefert.«

    Sie zwinkerte, und als Rachel durch die automatischen Türen trat, kam die Sonne zum Vorschein und ließ die goldgelben Narzissen in den grauen Blumenbeeten aufleuchten.
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    Natalie erledigte gerade drei Dinge auf einmal. Seit sie zur Teamleiterin befördert worden war, beherrschte sie diese Fähigkeit sehr gut. Außerdem würde sich dies sicherlich als nützlich erweisen, wenn sie einmal Kinder bekommen sollte.

    In den futuristisch anmutenden Toiletten von GreenPeas Konferenzetage im fünften Stock frischte sie ihr Make-up auf, während sie gleichzeitig übte, wie sie Selina von den Gerüchten über eine Werbekampagne der Konkurrenz für Bio-Kekse, die ihr zu Ohren gekommen waren, berichten sollte. Obendrein hatte sie noch mit einem Auge ihr Handy im Blick, das auf ihrer Handtasche lag, falls sich die Kollegen aus der Marketingabteilung mit den erwarteten Zahlen zum Marktanteil, um die sie gebeten hatte, melden würden.

    Natalie betrachtete es als eine im Grunde genommen schreckliche Angewohnheit, das Handy mit auf die Toilette zu nehmen, doch in der Marketingbranche war dies nichts Ungewöhnliches. In der derzeitigen Situation hatte jeder einzelne Mitarbeiter Angst davor, einen Anruf zu verpassen. In der Teeküche ging das Gerücht – verbreitet durch Andrea, die Sekretariatsvorsteherin, die Ohren wie eine Radaranlage und einen Tisch in direkter Chefnähe besaß –, dass die Unternehmensleitung im Begriff sei, »Umstrukturierungen« vorzunehmen. Natalie war schlau genug, um zu wissen, dass dies nur eines zu bedeuten hatte: Entlassungen.

    Sie legte noch ein wenig Lipgloss auf und schaute dann nach, ob es auf die Zähne abgefärbt hatte. Ihr Team war gut, und sie war in den letzten drei Meetings lobend erwähnt worden. Doch Natalie wusste auch, dass dies keine Garantie war. Sie betreute zwar den Großteil der Bio-Produkte, die GreenPea als Eigenmarke entwickelte, doch im vergangenen Jahr hatte GreenPea einen kleineren Betrieb mit einem ehrgeizigen Vertriebschef aufgekauft, der bereits mit dem amerikanischen Unternehmen WholeFoods zusammenarbeitete. Und nach allem, was Natalie von Andrea gehört hatte, beabsichtigte Jason, nicht mehr lange nur eine untergeordnete Rolle zu spielen.

    Nachdem das Make-up aufgefrischt war, wandte sich Natalie der vierten Multitasking-Aufgabe zu und kontrollierte die Kabinen. Als sie sicher war, allein zu sein, schlüpfte sie in die hinterste Kabine und kramte in ihrer Tasche nach einem Ovulationstest.

    Der Wunsch, schwanger zu werden, verstieß angesichts der gesteigerten Aufmerksamkeit gegenüber allen Körperfunktionen gegen jegliche viktorianische Sittsamkeit. In letzter Zeit verbrachte sie bedeutend mehr Zeit damit, über ihre verschiedenen Körperflüssigkeiten nachzudenken, als es jeder vernünftige Mensch tun sollte. Natalie riss die Plastikverpackung auf, zielte auf die weiße Testfläche und fragte sich ernsthaft, an welchem Punkt des Fruchtbarkeitshindernislaufs sie den letzten Rest ihrer Würde verloren hatte.

    Sie verschloss den Test, lehnte sich zurück und wartete darauf, dass in dem winzigen Sichtfenster zwei Linien auftauchten. Eigentlich brauchte Natalie diesen Fruchtbarkeitstest gar nicht – durch ihr obsessives Temperaturmessen wusste sie ohnehin schon, wann der »Eiersprung«, wie Johnny es grinsend nannte, bevorstand, doch insgeheim mochte sie es ganz gern, dabei zuzusehen, wie sich die zwei Streifen bildeten. Anders als bei einem Schwangerschaftstest wurden bei einem Ovulationstest immer zwei Streifen sichtbar. Bei einem Schwangerschaftstest hatte Natalie es nämlich bislang noch nie erlebt, dass dort wie von Zauberhand zwei Streifen aufgetaucht waren.

    Na ja, abgesehen von einem einzigen Mal, an einem Sonntagmorgen, dem dritten Monat, nachdem sie und Johnny sich entschieden hatten, ein Kind zu zeugen. Heimlich war sie aufgestanden und hatte auf einen Test uriniert, obwohl es noch viel zu früh war. Während sie sich die Zähne putzte, um die quälenden zwei Minuten zu überbrücken, hatten sich zu ihrer großen Überraschung zwei rosafarbene Streifen gebildet. Natalie hatte das Gefühl gehabt, als würde der Boden unter ihren Füßen schwanken. Sie hatten es geschafft! Sie hatten ein Baby gezeugt!

    Sie war die Treppe hinuntergelaufen, um Johnny den Test zu zeigen, doch leider war er schon unterwegs, um die Sonntagszeitung zu besorgen. Mit zitternden Händen wählte Natalie seine Handynummer und legte sich schon die Worte zurecht, mit denen sie ihn ganz lässig begrüßen wollte: Hallo, Daddy! Vielleicht aber auch: Spreche ich mit dem Longhamptoner Vater des Jahres? Sie konnte sich nicht entscheiden.

    Während das Handy klingelte, starrte Natalie auf den Test, da sie ihr Glück nicht fassen konnte. Doch plötzlich verschwand der erste Streifen, bis er nicht mehr zu sehen war. Er war fort! Es handelte sich wohl um einen Fehler – es gab kein Baby.

    Bevor Johnny ans Handy gehen konnte, legte Natalie wieder auf, sackte auf den Küchenboden und ließ angesichts der niederschmetternden Enttäuschung den Kopf hängen. Natürlich war es für einen Test viel zu früh. Natürlich konnte so etwas passieren. Natürlich hatten sie gerade erst angefangen. Aber dennoch …

    Natalie erzählte Johnny nichts von alledem, als er kurz darauf pfeifend durch die Tür kam, da ihr klar war, dass er nur das sagen würde, was sie bereits wusste, wenn auch mit sanfter Zärtlichkeit. Danach war nie wieder ein Test positiv gewesen.

    In diesem Monat würde alles anders werden, redete sich Natalie ein, während sie auf die zwei rosafarbenen Streifen starrte, die ihr bestätigten, dass der Eisprung kurz bevorstand. Diesen Monat musste es klappen; sogar die Statistik sprach für sie. Die beiden Streifen mussten die gleiche Farbe aufweisen, um ihre Fruchtbarkeit anzuzeigen. Waren sie gleich? Oder war der linke Streifen etwa ein wenig dunkler als der andere? Sie hielt den Teststreifen ins Licht, um besser sehen zu können, und schreckte dann auf, als draußen die Tür zu den Toiletten geöffnet wurde.

    »… und wir sollten eine Versammlung anberaumen, um das zu diskutieren, Kim. Das ist eine ziemlich harte Anordnung, um meine Teams so vollkommen unvorbereitet damit zu konfrontieren!«

    O Gott, dachte Natalie, das war Selina. Sie besaß eines dieser Bluetooth-Headsets, damit sie immer und überall – auch auf der Toilette – die herumkommandierende Zicke heraushängen lassen konnte.

    »Tatsächlich? Bist du sicher?« Während das Wasser lief, verpasste Natalie ein paar Gesprächsfetzen. »Hm hm. Hm hm.«

    Hm hm – was? Natalie spitzte die Ohren.

    »Na ja, ich bin sicherlich nicht erfreut darüber, diese Entscheidung verkünden zu müssen, Kim. Ich hatte gehofft, man würde mir diese Entscheidung überlassen … Ja, ja, ich verstehe, dass die Unternehmensleitung einen harten Kurs einschlägt, wir sind schließlich alle von den Ereignissen betroffen. Ich denke ja, wir …«

    Ihr Herz raste, doch just in dem Augenblick, als Selina den Hauptgrund ihres Telefonats preisgeben wollte, klingelte Natalies Handy. Der Klingelton hallte durch die Kabine. Natalie wühlte in ihrer Handtasche herum, um den Ton abzustellen, doch das Handy musste ganz nach unten gerutscht sein, als sie den Test herausgeholt hatte, und schien dabei unsichtbar geworden zu sein.

    Sofort verstummte Selina.

    O verdammt, dachte Natalie mit einem Anflug von Panik und befreite das Handy fieberhaft von einem Haufen Tempotüchern. Johnny war am anderen Ende der Leitung und legte gerade in diesem Moment auf. Eine angespannte Stille breitete sich im Toilettenraum aus.

    »Lass uns später weiterreden«, antwortete Selina vielsagend. »Im Augenblick ist es gerade ungünstig.«

    Da Natalie klar wurde, dass sie keine andere Wahl hatte, betätigte sie die Spülung, öffnete so lässig wie möglich die Kabinentür und sah dabei nicht einmal zu Selina hinüber.

    Es ist doch nicht mein Fehler, wenn meine Abteilungsleiterin sensible Gespräche in der Damentoilette führt! Doch dies trug weder dazu bei, dass sich Natalie weniger unbehaglich fühlte, noch befriedigte es ihre Neugier, warum die sonst so kontrollierte Selina derart nervös geklungen hatte. Aus dem Augenwinkel konnte Natalie sehen, dass Selina sie mit einem ungewohnten Gesichtsausdruck anstarrte, und richtete sich überrascht auf.

    Während sie sich die Hände abtrocknete, fragte sie sich, wie man sich wohl laut Etikette bei peinlichen Begegnungen auf der Toilette zu verhalten habe. Glücklicherweise kam ihr Selina zuvor.

    »Sie haben nichts davon gehört, verstanden?«, blaffte Selina.

    »Ich? Was soll ich denn gehört haben?«, erwiderte Natalie ausdruckslos.

    Sobald sie in die relative Sicherheit ihres Büros zurückgekehrt war, rief Natalie Johnny an.

    Dem Lärm im Hintergrund nach zu urteilen, führte er gerade Aufsicht in der Mittagspause.

    »Hallo, Süße!«, rief er. »Hast du Lust auf eine Folge von ›Mit Schirm, Charme und Hund‹?«

    »Bitte?« Natalie tippte sich mit dem Stift ans Kinn. Behutsame Erkundigungen bei Andrea hatten ergeben, dass niemand wusste, was in der Unternehmensleitung vor sich ging, was jedoch ihre Befürchtungen nur bestätigte. Doch beim Klang von Johnnys Stimme fühlte sie sich meistens gleich viel besser. Er besaß die für Lehrer typische beruhigende Auffassung, dass sich jedes Problem mit ein wenig Fleiß und Hingabe lösen ließe.

    »Mit Schirm, Charme und Hund. Bill will sich in dem Hundeheim oben auf dem Hartley Hill einen Hund aussuchen und möchte gern, dass wir mitkommen.«

    »Aber du bist doch derjenige, der schon einmal einen Hund hatte, nicht ich.« Natalie streifte sich unter dem Schreibtisch die Schuhe ab und wackelte mit den Zehen. Dies war der Vorteil eines Eckbüros mit einem Fenster. »Bisher hatte ich nur ein Kaninchen, und das ist schon zwanzig Jahre her.«

    »Ich weiß, aber er schätzt deine weibliche Intuition. Ich werde da sein, um ihm zu sagen, welchen Hund er nehmen soll, während du ihm eher dazu raten sollst, welcher Hund am ehesten zu ihm passen würde. Du kennst doch Bill.«

    »Das stimmt wohl«, erwiderte Natalie. »Er holt gern immer erst eine zweite Meinung ein. Dann eine dritte und eine vierte, wenn genügend Leute da sind.«

    »Um wie viel Uhr kannst du da sein? Um fünf?«

    Natalie warf einen Blick auf ihren Maileingang, in dem sich in der halben Stunde, die sie Mittagspause gemacht hatte, schon wieder Dutzende E-Mails angesammelt hatten. Zudem standen den Nachmittag über Termine an sowie die Einschätzung, ob sich der »Einstieg in den Gemüsekisten-Markt« für das Butterkekssortiment von GreenPea lohnen könnte.

    »Komm schon, Nat, du hast letzte Woche jeden Abend Überstunden gemacht. Kann Selina dir nicht einen goldenen Stern verleihen?«, fragte er, als könne er ihre Gedanken lesen.

    »Genau darum geht es.« Natalie senkte die Stimme. »Ich glaube, Selina hält gerade Ausschau nach Mitarbeitern, die sich keine Goldsterne verdient haben. Der Zeitpunkt ist nicht gerade günstig, um früh nach Hause zu gehen.«

    »Aber, Nat, ich hatte gedacht, wir könnten uns diesen Hund ansehen, dann lecker zu Abend essen und anschließend dann, du weißt schon, ein wenig Zeit für uns haben?«

    Sie beide wussten, was dies zu bedeuten hatte. Wenigstens musste nicht ich es vorschlagen, dachte Natalie; wenigstens weiß er Bescheid. Und nimmt es ernst.

    »Ich werde mir Mühe geben«, antwortete sie. »Hör mal, gerade kommt ein Anruf herein – bis später. Nach fünf, so früh ich kann?«

    »So früh du kannst«, wiederholte Johnny und senkte die Stimme, sodass die Kinder um ihn herum nicht seine heisere Barry-White-Imitation mitbekamen. »Ich will nämlich nicht, dass Bill Harper und sein tierischer Freundinnenersatz uns in unserem grünen Bereich in die Quere kommen, okay?«

    »Okay«, erwiderte Natalie fröhlich.

    »Ich finde ja immer noch, dass ich die Befragung nicht durchführen sollte«, erklärte Rachel und schob den Klemmblock über den Schreibtisch zu Megan hinüber.

    »Warum denn nicht? Irgendwann ist immer das erste Mal.« Megan schob den Block zurück. »Und so schwer ist es nun auch wieder nicht. Alle Fragen stehen auf dem Fragebogen. Du musst nur Ja oder Nein ankreuzen. So einfach ist das.«

    Rachel starrte auf den Fragebogen und versuchte, nicht daran zu denken, wie sie Megan beibringen sollte, dass sie keinerlei Ambitionen hatte, lange genug zu bleiben, um eine erfahrene Hundekupplerin zu werden. Hinter ihnen lag ein schlimmer Nachmittag, der von vielen Hunden, viel Gebell, George Fenwick, der ihr wegen Flöhen in den Ohren gelegen hatte, und der Erkenntnis geprägt gewesen war, dass sie nie wieder einen Topshop würde betreten können, ohne sich wie eine Großmutter zu fühlen.

    »Aber so einfach ist es doch nicht«, jammerte Rachel. »Wie finde ich denn den richtigen Hund für einen Interessenten? Wie sieht denn solch ein magischer Dot-Moment aus, wenn sich Herrchen und Hund treffen und sie beide dann glücklich und zufrieden sind bis an ihr Lebensende? Das kann ich nicht!«

    »Sieh mal, du wirst es schon wissen, wenn es so weit ist. Wenn bei dem Fragebogen Dr. Harpers Antwort mehr als einmal nein lautet, bekommt er erst gar keinen Hund.« Megan sah sie über den Rand ihrer riesengroßen Teetasse hinweg an. Soweit Rachel die Sache beurteilen konnte, schien hier in der Station grundsätzlich nichts ohne Tee zu laufen. »Freda hat sich schon um den schlimmsten Teil gekümmert: Dr. Harper besitzt ein geeignetes Haus und reagiert nicht allergisch auf Hundehaare.«

    »Ich glaube nicht, dass Freda die Hausüberprüfung als schlimm empfindet«, entgegnete Rachel und blätterte durch den ausführlichen Bericht über Bill Harpers Haus, den manch anderer vielleicht sogar als indiskret bezeichnen würde. »Sehr hübscher Wintergarten, für den keine Kosten gescheut wurden!« und »Bezaubernder Garten, etwa so groß wie unserer, jedoch nicht ganz so adrett gestaltet hinsichtlich der Blumenbeete« war da zu lesen.

    »Na ja. Wie auch immer. Er besitzt einen angemessen großen, eingezäunten Garten und hat keine Kinder – das ist doch die Hauptsache! Unterhalte dich ein wenig mit ihm.« Megan lächelte Rachel aufmunternd zu. »Mittlerweile kennst du all unsere Hunde und bist öfter mit ihnen Gassi gegangen. Du weißt ungefähr, über welche Herrchen sie sich freuen würden, wenn sie reden könnten.«

    »Weiß ich das?« Zweifelnd rümpfte Rachel die Nase.

    Die Sage von der »Hundeflüsterin«, die die Zwinger umwehte, war schon fast mit dem Turiner Grabtuch oder dem Abbild von Jesus auf einer Toastscheibe zu vergleichen. Die Leute kamen hierher und erwarteten, mit dem perfekten Hund ihrer Träume verkuppelt zu werden, und während bei Megan aufgrund ihrer langjährigen Erfahrung die Chancen diesbezüglich durchaus gut waren, glaubte Rachel nicht einmal eine Sekunde lang, dass auch sie so etwas vollbringen könnte.

    Obwohl sie und Gem mittlerweile eine Art Verständnis füreinander entwickelt hatten, das auf ihren düsteren Gedanken gründete, bezweifelte Rachel, zu den anderen Hunden einen ebenso guten Draht zu haben. Natürlich hatte sie noch nicht angefangen, mit den Hunden zu reden, oder sich gar eingebildet, die Hunde könnten zu ihr sprechen.

    »Stell dir die beiden einfach nur zusammen im Park vor«, riet ihr Megan hilfsbereit. »Und frag dich, ob sie zusammenpassen. Weißt du, was ich meine?«

    »Nein«, entgegnete Rachel. »Keine Ahnung.«

    Die Klingel der Auffangstation ertönte und ließ sie beide aufschrecken. Es war eine altmodische Glocke, mit der früher nach den Hausmädchen in den alten Küchen geklingelt wurde, und sie war laut genug, um noch bis in die umzäunten Gebiete auf dem Außengelände vernommen zu werden.

    »Dr. Harper ist pünktlich. Das ist schon einmal ein gutes Zeichen. Wir schätzen es sehr, wenn die potenziellen Hundebesitzer pünktlich sind«, erklärte Megan, als sie ihren Stuhl nach hinten schob und sich dann auf den Weg machte, um dem Gast zu öffnen.

    Rachel blickte auf den Fragebogen hinunter und versuchte, sich die Fragen einzuprägen, damit sie ihr leichter über die Lippen kamen. Ihr erklärtes Ziel war, sich um einen herrenlosen Hund weniger sorgen zu müssen und dafür im Zwinger einen Pensionsplatz mehr anbieten zu können.

    Oben auf dem Fragebogen stand in fettem Kursivdruck eine ernste Warnung: Wir sind die einzige Stimme, die die Hunde haben! Bitte fühlen Sie sich nicht beleidigt, wenn wir Ihnen aufdringlich oder pedantisch erscheinen – wir wollen schließlich nur das Beste für die Hunde. Einige unserer Schützlinge sind bereits von ihren Vorbesitzern böse enttäuscht worden. Dennoch vertrauen sie uns und schenken uns ihre Liebe. Wir fänden es furchtbar, sie eines Tages wieder bei uns zu haben.

    Rachel spürte einen Kloß im Hals, als sie an Berties gespannte, erwartungsvolle faltige Miene und Chesters Schreckhaftigkeit denken musste, wenn jemand vorbeikam, auch wenn es sich nicht um die Vorbesitzer handelte, die sie zurückholen wollten. Hoffentlich enttäusche ich die Hunde nicht, seufzte Rachel innerlich und zog, überrascht von sich selbst, die Augenbrauen hoch.

    Megans Stimme hallte bis ins Büro hinüber. »Kommen Sie herein.«

    Rachel schaute auf und erblickte Megan, die Dr. Harper hereinführte, gefolgt von einem Pärchen in den Dreißigern, das sich neugierig umschaute. Der Mann rieb sich aufgeregt die Hände, während die Frau zurückhaltender war, als erwarte sie ein Hundeheim, in dem es vor sabbernden Hunden nur so wimmelte.

    »Kann ich Ihnen einen Tee oder Kaffee anbieten?«, erkundigte sich Megan geschäftig. »Das ist übrigens Rachel, sie wird Sie durch den ganzen Prozess begleiten.«

    »Hervorragend. Ich nehme gerne einen Tee, mit zwei Zuckerstücken. Ich verdurste beinahe! Hallo, ich bin Johnny Hodge«, erklärte der hochgewachsene Mann und gab Rachel die Hand. Er lächelte und riss dabei seine freundlichen braunen Augen auf. »Und das ist Natalie, meine Frau.«

    »Hallo, Natalie.« Rachel fiel auf, dass auch Natalie für den Umgang mit Hunden vollkommen ungeeignete Arbeitskleidung trug, und betrachtete bewundernd den eleganten Bleistiftrock und den dazu passenden Blazer. »Setzen Sie sich am besten hierher«, empfahl sie ihr und zog einen Stuhl heran. »Hier ist die Chance am geringsten, dass sich Hundehaare an ihre Kleidung heften. Ich kenne das. Alle zwei Tage brauche ich eine neue Fusselrolle.«

    »Wie funktioniert das Ganze denn?« Dr. Bill Harper schaute sich um. »Ähm, ich dachte, Sie hätten vielleicht ein paar Hunde hier?«

    »Was, wie bei Herzblatt etwa?«, witzelte Johnny. »Bill, möchten Sie gern Kandidat eins kennenlernen, einen anspruchsvollen, knapp dreijährigen Hund mit viel Sinn für Humor?«

    »Wir versuchen für gewöhnlich, uns zuerst mit den Menschen zu unterhalten, bevor wir ihnen einen Hund zeigen«, erläuterte Megan. »Die Gefahr besteht darin, dass die Situation für alle Beteiligten schnell zu emotional werden könnte; dann nämlich, wenn die Besucher die Hunde in ihren Zwingern sehen, die Hunde die Leute kennenlernen und denken, bald von jemandem mit nach Hause genommen zu werden. Das Ganze droht zu einer Castingshow zu geraten, weil die Hunde alles tun, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Aber wenn Sie spezielle Vorstellungen haben, wie Ihr Hund sein sollte, können wir uns gern darüber unterhalten.«

    »Oh, Bill hat sehr genaue Vorstellungen von dem, was er will, nicht wahr, Bill?« Johnny drehte sich zu seinem Freund um. »Darum ist er auch immer noch Single!«

    »Johnny …« Natalie runzelte die Stirn.

    »Ich weiß eben gern vorher, womit ich rechnen muss.« Bill warf Johnny einen freundschaftlichen Blick zu. »Ich bin gar nicht so wählerisch – ich hätte nur gern etwas Erziehbares, nicht zu sehr haarend, auch hinsichtlich der Praxis. Ein wenig Persönlichkeit wäre auch nicht schlecht.«

    »Reden wir über einen Hund oder eine Freundin?«, fragte Rachel.

    Bill errötete vor Verlegenheit, als sich Johnny vorbeugte. »Über beides.«

    »Prima! Sollen wir dann mal kurz die Fragen durchgehen?«, schlug Rachel vor und schaute auf ihr Klemmbrett. »Fangen wir einmal damit an: Wie oft am Tag können Sie den Hund ausführen?«

    Fünfundzwanzig Minuten später hatte Rachel unter anderem herausgefunden, dass Bill morgens auf dem Weg zur Arbeit und abends auf dem Heimweg mehr als anderthalb Kilometer mit dem Hund Gassi gehen konnte. In der Mittagspause blieb Zeit genug, um mit dem Hund eine Runde im Park zu drehen. Bill wünschte sich einen Hund, der maximal kniehoch und vorzugsweise schwarz war. Seine Mutter besaß einen recht lebhaften Lakeland Terrier; einen solchen wollte er jedoch definitiv nicht haben. Johnny liebte Hunde und würde sich einen Labrador, einen English Pointer, einen Springer Spaniel oder einfach »irgendein witziges kleines Kerlchen« aussuchen. Natalie hoffte dagegen, dass ein Hund Bill auf Trab halten und ihm ein wenig Bewegung an der frischen Luft verschaffen würde.

    »So«, stellte Johnny schließlich fest, schlug sich aufmunternd auf die Knie und schaute zu Bill. »Ist das jetzt der Moment, in dem die Wand aufgeht und du Kandidatin Nummer eins gegenüberstehst?«

    »Ganz genau!« Megan schob ihren Stuhl zurück. »Bitte bedienen Sie sich, wenn Sie noch Kekse möchten. Wir beide werden uns jetzt ein wenig unterhalten und dann ein oder zwei Hunde mitbringen, mit denen Sie zum Kennenlernen ein wenig spielen können. Danach sehen wir weiter. Kommst du, Rachel?«

    Rachel schaute von ihren Notizen auf. »Bitte?«

    »Ich brauche deinen Rat.« Megan lächelte Rachel zuversichtlich an. »Entschuldigen Sie uns bitte kurz.«

    Draußen vor dem Büro wollte Rachel gerade protestieren, doch Megan schob sie sanft zu den Zwingern hinüber. »Okay«, sagte sie schließlich, »dann leg mal los. Nimm den Fragebogen mit und suche einen Hund für Bill aus.«

    Rachel hielt mitten in der Bewegung inne. »Nein! Mach dich nicht lächerlich!«

    »Doch, komm schon, du kannst das!«

    »Das kann ich nicht! Außerdem bist du die Stationsleiterin, nicht ich! Und du kennst Bill!« Rachel wedelte mit den Armen. »Megan, das hier ist doch kein Spiel! Ich weiß nicht genug über die Hunde. Zudem ist das nicht meine Aufgabe. Ich habe einfach nicht diese … Gabe.«

    Megan legte Rachel ihre schmalen Hände auf den Oberarm. »Da gibt es keine Gabe. Das ist eine rein logische Sache. Geh einfach hinein, lies dir Dots Beschreibungen an den Zwingertüren durch und dann …« Sie hielt inne und zog eine Augenbraue hoch. »Dann lass die Hunde zu dir sprechen. Nein, nein! Bevor du jetzt irgendetwas sagst: Nein, ich bin nicht verrückt geworden. Lass sie einfach nur … Okay, vielleicht bin ich ein wenig verrückt. Aber sei einfach einmal ganz still. Dann wirst du sie tief in deinem Inneren schon hören.«

    Rachel warf ihr einen skeptischen Blick zu, doch Megan stupste sie entschlossen an.

    »Mach schon. Wenn du einen Hund mitbringst, der überhaupt nicht infrage kommt, werde ich es dir schon sagen.« Ihre Miene entspannte sich. »Ich weiß, dass du keine Hundeexpertin bist, Rachel. Das brauchst du mir nicht noch einmal zu sagen.«

    Rachel biss sich auf die Oberlippe und trat durch die schwere Tür in den Zwingerbereich. Sofort wurde der Klang von Gekläffe und Radio Four lauter, und der Geruch von warmen Hunden, öligem Fell und Trockenfutter schlug ihr entgegen.

    »Jungs, ich bin’s nur«, rief sie gedankenlos. »Ihr müsst euch nicht verrückt machen, Jungs, beruhigt euch!«

    Langsam ging Rachel den steinernen Korridor zwischen den Boxen entlang und versuchte dabei, sich das erwartungsvolle Schwanzwedeln und die hoffnungsvollen Blicke, die ihr auf Schritt und Tritt folgten, nicht allzu sehr zu Herzen zu nehmen. Stattdessen dachte sie an den schlaksigen Arzt und daran, wer zu ihm passen und ihm ein treuer Weggefährte sein könnte. Sie ging an zwei Collie-Schwestern vorbei. Diese waren zwar erziehbar, aber eindeutig zu dynamisch, um längere Zeit still in einem Körbchen zu liegen. Da waren die Staffordshire Bullterrier, die immer noch jeden potenziellen Spielpartner mit einem kräftigen Gebell begrüßten. Oder Chester, der Spaniel, den Bill auf dem Poster gesehen hatte, der jedoch immer noch am liebsten herumsprang – was in einer Arztpraxis einfach nicht möglich war.

    Und dann war da noch Bertie. Rachel lächelte, als Bertie mit seinem traurigen Bassetblick vom Körbchen zu ihr hochschaute, die Schnauze hoffnungsvoll gerunzelt.

    »Ich habe keine Kekse dabei, du kannst also mit der Show aufhören«, sagte sie laut, aber freundlich. Bertie war wirklich hinreißend, für Bill aber ungeeignet.

    Vor der Pudeldame Lulu hielt Rachel inne, ohne genau zu wissen, warum. Megan hatte Lulu am Nachmittag ein wenig getrimmt und sich dabei über Georges »verdammte sarkastische Anweisungen« beschwert, Lulu nicht in eines dieser »lächerlichen Hollywood-Handtaschenhündchen zu verwandeln«. Und obwohl Megan nur die schlimmsten Knoten abgeschnitten hatte, kamen nun Lulus hübsche Beine und strahlende Augen unter dem schwarzen Fell zum Vorschein, das sie mehr wie ein Lämmchen als wie einen Hund aussehen ließ.

    Lulu wäre perfekt, ertönte eine Stimme in Rachels Kopf, bevor sie überhaupt darüber nachdenken konnte. Bill wünschte sich einen cleveren Hund, den er noch erziehen konnte, und laut dem »Hunde für Anfänger«-Leitfaden aus dem Büro gehörten Pudel definitiv zu dieser Kategorie. Außerdem würde Lulu in der Praxis nicht haaren, sie war pflegeleicht und lernte schnell Neues.

    Lulus glänzende Augen starrten sie an, und ihr Schwanz wedelte zum ersten Mal.

    Aber er wollte einen großen Hund, dachte Rachel. Einen Hund für echte Männer.

    Lulu ist die Richtige.

    Rachel blieb reglos stehen, als die Hunde wieder zu bellen anfingen, getrieben von der Neugier, was sie wohl um diese Zeit hier tat. Sie hörte das Trapsen von Pfoten und spürte, wie sich ein warmer Körper an ihre Knöchel presste. Geistesabwesend beugte sich Rachel nach unten und kraulte Gem die Ohren. Wie ein Zeichen von Dot schien Gems Zustimmung ihre Wahl zu besiegeln – mehr konnte sie nicht erwarten.

    Lulu war die Richtige.

    »Na, wie sieht’s aus, Gem?«, fragte Rachel den Collie, der beharrlich den Kopf in Richtung Tür drehte. »Bill und Lulu?«

    Du redest mit einem Hund, ermahnte sich Rachel. Hier konnte man nicht nur ins Schleudern geraten, dies war der direkte Weg in den Abgrund.

    Rachel schob den Riegel der Zwingertür zurück, um die neugierige Lulu heraustänzeln zu lassen. Man konnte sie immer noch nicht als »munter« bezeichnen, doch seit Megan sie getrimmt hatte, schien sie ein wenig mehr Selbstvertrauen gewonnen zu haben. Auch wirkte sie deutlich größer als zu dem Zeitpunkt, als Rachel sie zum ersten Mal gesehen hatte, was aber wohl eher daran lag, dass sich allmählich ihre Persönlichkeit entfaltete, als an den zwei ordentlichen Mahlzeiten pro Tag, die sie hier bekam.

    »Hallo, Lulu«, begrüßte Rachel sie und befestigte die Leine an ihrem Halsband. »Da ist jemand, den du bestimmt gern kennenlernen würdest.«

    Sie versuchte, nicht zu den anderen Hunden zurückzusehen, als sie mit Gem und Lulu den Korridor entlangschritt.

    Megan stand in der Tür und sprach eindringlich in den Telefonhörer.

    »Natürlich kann ich unseren Prüfer morgen früh zu Ihnen schicken«, erklärte sie gerade. »So um elf Uhr herum? Prima. Wo haben Sie das Poster entdeckt? Im Postamt? Sehr gut.« Sie drehte sich zu Rachel um und hob lächelnd den Daumen, bevor ihr Blick dann zu Lulu hinunterwanderte und sie überrascht noch ein zweites Mal hinsah. »Okay, ich melde mich dann sofort bei Ihnen. Auf Wiederhören!«

    Megan hängte den Hörer wieder am Wandtelefon ein und ging dann in die Hocke. »Hey, Lulu!« Lulu schmiegte sich in die ausgestreckte Hand, als Megan ihr über die schwarzen Ohren strich. »Na, ist das nicht schön, dass wir dir einen Haarschnitt verpasst haben? Du siehst prima aus!«

    Rachel biss sich auf die Unterlippe. »Glaubst du, ich habe den richtigen Hund ausgesucht?«

    »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden!« Megan sprang wieder auf und ging ins Büro hinüber.

    Bill und Johnny saßen noch am Tisch und witzelten miteinander, während Natalie am Fenster stand und ihre SMS-Eingänge überprüfte. Doch als Rachel und Lulu den Raum betraten, richtete sich alle Aufmerksamkeit zuerst auf sie, dann auf Lulu, die angesichts der drei Fremden zögerlich in der Tür stehen geblieben war.

    »Ist das etwa ein Pudel?«, fragte Johnny ungläubig und brach dann in schallendes Gelächter aus. »Bill, alter Junge, der ideale Hund für dich ist also ein Pudel?«

    »Jetzt lach nicht!«, rief Natalie plötzlich. »Du verletzt ihre Gefühle!« Sie sah zu Rachel auf. »Es ist doch eine Hündin, oder?«

    Rachel nickte und war ein wenig gerührt, dass Natalie, die in ihrem Businesskostüm so forsch wirkte, sich Gedanken um die zarten Gefühle des Hundes machte. Sie versuchte, die Informationen, die sie aus Dots Nachschlagewerken entnommen hatte, zusammenzubekommen. »Lulu ist ein recht großer Zwergpudel – Pudel gibt es nämlich in vier Größen; es gibt Toypudel, Zwerg-, Klein- und Königspudel. Wir denken, dass sie ein Zwergpudel ist. Vielleicht war ihr Vater sogar ein Kleinpudel.«

    »Sie mag Ihnen ein wenig wollig vorkommen«, fuhr Megan fort. »Ich musste jede Menge Knoten aus ihrem Fell herausschneiden, damit Sie dieses süße Schnäuzchen sehen können. Die arme Lulu hatte eine sehr unschöne Zeit auf der Straße hinter sich, bevor sie zu uns kam.«

    »Sollen Pudel nicht diese Fellbüschel haben?«, fragte Johnny und blinzelte kritisch. »Das Fell sieht eher aus wie Dreadlocks. Das ist kein Pudel, sondern Slash von Guns N’ Roses!«

    »Jetzt sei nicht albern. Pudel werden nicht mit diesen Fellpuscheln geboren, es ist alles eine Sache des Scherens«, fiel ihm Natalie ins Wort. »Das wäre quasi so, als würde man sagen: ›Kommen denn nicht alle Männer mit einem Bart zur Welt?‹«

    Vorsichtig ging sie in ihrem engen Rock in die Hocke. Lulu trippelte ein paar Schritte auf sie zu und ließ den Schwanz hängen, während sie an Natalies ausgestreckten Fingern schnupperte. »Hallo, kleine Dame!«, begrüßte Nathalie Lulu. »Das sind aber intelligente Augen! Du bist ein ganz schön cleveres Mädchen, nicht wahr?«

    Rachel fielen Natalies saubere, rosafarbene Fingernägel und die glänzenden Verlobungs- und Eheringe auf. Dieser Anblick versetzte ihr einen Stich.

    »Lulu reagiert ganz wunderbar auf neue Leute – so freundlich, wenn man bedenkt, was sie in der Vergangenheit alles durchgemacht hat«, erwiderte Megan. »Rachel fand, dass dies für Ihre Praxis ganz vorteilhaft sein könnte.«

    »Das wäre ideal«, bestätigte Bill. »Dort kann ich keinen bissigen Hund brauchen. Aber ich bin mir nicht sicher.« Er kratzte sich am Kinn. »Ein Pudel. Ich wäre nicht im Traum darauf gekommen, dass ein Pudel zu mir passen könnte.«

    »Hallo!«, sagte Natalie sanft und strich mit der Rückseite ihres Zeigefingers über Lulus langes Ohr. »Du bist aber süß! Bill, komm mal herunter und sieh sie dir auf Augenhöhe an. Die meisten normal großen Mädchen verschreckst du schon mit deiner Größe, was soll denn da so ein kleines Häufchen Hund dazu sagen?«

    Unbeholfen zog Bill seine Hose hoch und ging in die Hocke. Dabei hielt er Lulu seine Hand hin. Sofort ließ Lulu Natalie links liegen und trippelte zu Bill hinüber, hob kokett das wuschelige Köpfchen und schmiegte sich an sein Bein, um gestreichelt zu werden.

    »Ja, hallo!«, rief Bill.

    Lulu starrte mit ihren glänzenden Augen zu Bill hinauf und schob ihr Schnäuzchen in seine Hand. Einen Augenblick lang wich er überrascht zurück, wobei er beinahe umgekippt wäre. Er fing sich jedoch schnell, lächelte und streichelte ihr über den Kopf. Lulu schmiegte sich in seine Hand.

    »Oh, Lulu mag attraktive Männer, nicht wahr, Lulu?« Megan kicherte.

    »Na gut, das ist also Hund Nummer eins. Bekommt Bill noch andere Hunde zu sehen?«, erkundigte sich Johnny.

    »Ich weiß gar nicht, ob das noch nötig ist«, entgegnete Natalie. »Seht euch die zwei doch nur an! Das ist doch wohl Liebe auf den ersten Blick!«

    Lulu legte ihre zwei Vorderpfoten auf Bills Oberschenkel und schnüffelte an seinem Kragen herum, während er sich Mühe gab, nicht zu offensichtlich zurückzuweichen. Ein schiefes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, da er Mühe hatte, dem Hund nicht ins Gesicht zu lachen. Er tätschelte Lulu, während sie Bills Geruch erschnupperte.

    »Lulu! Ein wenig mehr Anstand bitte, ja?« Megan lachte. »Ganz ehrlich: So habe ich sie noch mit niemandem gesehen. Bisher hat sie bei uns kaum einen Mucks von sich gegeben!«

    »Bill?«, fragte Johnny. »Willst du noch andere Hunde sehen?«

    Bill antwortete nicht.

    »Ich denke …«, sagte Rachel, doch der Rest ihres Satzes wurde von einem tiefen Bellen aus dem Zwingerbereich verschluckt. Es klang, als sei der Hund von Baskerville aus einem Tiefschlaf erwacht und leide nun unter schlimmen Kopfschmerzen und Verdauungsstörungen.

    »Was, zum Teufel, ist das?«, fragte Johnny und steckte sich einen Finger ins Ohr.

    Es folgte ein tiefes Jaulen, ein widerhallendes »Arrrrrrruuuuuuuuhhhh«, was Kläffen auslöste, das jedoch bei Weitem nicht so tief und laut klang wie das erste Heulen.

    »Oje, das ist Bertie«, erwiderte Megan und stieß sich von der Wand ab. »Er denkt wohl, wir würden hier ohne ihn zu Abend essen.«

    »Bertie? Wer ist das? Eine große Dänische Dogge?« Johnny spitzte die Ohren. »Er klingt gigantisch groß.«

    »Da täuschen Sie sich, so groß ist er nicht«, entgegnete Rachel lachend. »Obwohl man meinen könnte, sein Magen habe die Größe eines Bernhardiners.«

    »Können wir ihn sehen?«

    »Ich glaube, das ist nicht mehr nötig.« Rachel wandte sich zu Bill um, der mittlerweile wieder auf seinem Stuhl saß – mit Lulu auf dem Schoß, als hätte sie von klein auf nichts anderes getan.

    »Ich werde Bertie mal holen«, erklärte Megan mit einem leichten Grinsen. »Nur damit Sie wissen, wie echte Probleme aussehen, okay? Danach werden Sie uns anflehen, Ihnen keine weiteren Hunde mehr zu zeigen.«

    Noch bevor sich die Tür öffnete, hörten alle schon von Weitem, wie sich Megan und Bertie näherten.

    »Ruhig, Bertie, ruhig. Bei Fuß!«, rief Megan, und Rachel sah es bildlich vor sich, wie Megan entschlossen an der Leine zerrte. Megan hatte sich vorgenommen, Bertie beizubringen, bei Fuß zu gehen. Doch Bertie besaß die unschöne Angewohnheit, aus dem Halsband zu schlüpfen, wenn irgendetwas ziemlich Übelriechendes in der Nähe war.

    Bertie kam aufgeregt ins Büro gestürmt, mit seinen langen braunen Schlappohren und den faltigen Beinchen, und schnüffelte hektisch umher. Im Schlepptau hatte er Megan, die verzweifelt an der Leine zerrte. Bertie hielt eine Sekunde lang inne, um alle zu inspizieren, bevor er dann wieder die Schnauze wie ein tierischer Staubsauger zu Boden richtete und den Duft weiterverfolgte, der so interessant zu sein schien.

    »O mein Gott, er ist bezaubernd!«, hauchte Natalie, die vor Begeisterung in die Hände klatschte. »Seht euch doch nur mal dieses süße Gesicht an! Und diese kleinen, stämmigen Beinchen!«

    In der Sicherheit von Bills Schoß bedachte Lulu Bertie gerade mal mit einem leicht arroganten Blick, bevor sie sich dann wieder voll und ganz ihrem neuen Helden widmete.

    »Wie alt ist er? Und woher kommt er?« Natalies Worte überschlugen sich, während sie sich das Haar aus dem Gesicht strich und sich dann bückte, um Berties samtigen Kopf zu streicheln. »Hallo, du Schlappohr! Hallo, Bertie!«

    Zu Rachels Entsetzen reagierte Bertie darauf, indem er zunächst seine Schnauze in Natalies Designerhandtasche tauchte, bevor er dann mit dem ganzen Kopf darin verschwand. Doch Natalie konnte darüber nur lachen, packte ihn am Halsband und zog ihn sanft zurück. »Da ist nichts für dich drin – es sei denn, du kannst Pfefferminzbonbons auspacken!«

    »Er kann Pfefferminzbonbons auspacken«, erwiderte Megan trocken. »Genauso wie Würstchen und Kit-Kat-Riegel.«

    »O John, sieh dir bloß einmal diese wunderhübschen Augen an!« Natalie vergrub ihr Gesicht in Berties Hals. »Wie kann es sein, dass ein so hübsches Tier hier landet?«

    Megan schaute kurz zu Rachel hinüber. »Leider ist Bertie ein sehr trauriger Fall. Ich erzähle Ihnen die Geschichte lieber nicht, weil Sie ihn dann sofort mit nach Hause nehmen wollen. Schließlich sind nicht Sie diejenigen, die wegen eines Hundes hergekommen sind, nicht wahr?«

    Natalie sah zu Johnny hinüber, der immer noch am Tisch saß. Lächelnd hatte er den lebhaften Basset beobachtet, doch irgendetwas in Natalies Blick führte dazu, dass seine Miene schlagartig traurig wurde.

    »Nein, wir sind nicht wegen eines Hundes für uns hergekommen«, erwiderte er. Zwar sprach er damit Megan an, doch Rachel wurde das Gefühl nicht los, dass seine Worte eigentlich an Natalie gerichtet waren. »Wir haben beide einen Vollzeitjob und leider nicht die Möglichkeit, ihn zur Arbeit mitzunehmen. Ich bin Lehrer, wissen Sie, und Natalie arbeitet in der Marketingbranche.«

    »Muss er denn rund um die Uhr jemanden um sich haben?«, fragte Natalie. »Reicht es denn nicht aus, wenn wir in der Mittagspause kurz mit ihm Gassi gehen würden?«

    Megan schüttelte energisch den Kopf. »Nicht bei einem Hund wie diesem. Bertie ist ein Jagdhund und kann es nicht ertragen, allein zu sein. Er würde den ganzen Tag jaulen, außerdem ist er nicht stubenrein. Darum braucht er jemanden, der ihm Grenzen setzt und ihm eine gewisse Routine beibringt.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Das ist wahrscheinlich der Hauptgrund, warum er hier gelandet ist; seine Vorbesitzer hatten nicht genügend Zeit für ihn.«

    »Oh.« Natalie sah enttäuscht aus. »Wahrscheinlich.«

    »Es ist nur zu seinem und Ihrem Besten.« Rachel hatte ein schlechtes Gewissen, Natalies Begeisterung derart abzuwürgen. »Er wäre nur unglücklich, während ihre Nachbarn Sturm laufen würden.«

    »Vermutlich würde er Ihr Haus in seine Einzelteile zerlegen«, fuhr Megan pragmatisch fort. »Sabber würde an allen Wänden kleben, alles wäre angekaut.«

    »Ich dachte, Sie wollen für die Tiere ein neues Zuhause finden!«, scherzte Johnny, doch seine Stimme klang angespannt.

    »Das wollen wir auch!«, erklärte Rachel und konzentrierte sich wieder auf Lulu und Bill, die zueinandergefunden hatten. »Und wie es aussieht, waren wir ja heute Abend auch schon recht erfolgreich!«

    Bill riss sich von Lulus Anblick los, die sich auf seinem Schoß zusammenrollte und dem Gespräch mit gespitzten Ohren folgte.

    »Das denke ich auch. Obwohl ich nicht weiß, ob ich eine andere Wahl hatte.«

    »Komm schon, Bertie, jetzt hattest du deine Streicheleinheiten«, erklärte Megan und schob seine Pfoten von Natalies Knien herab. »Ab mit dir, zurück in die Hütte!«

    Bertie weigerte sich, Natalie zu verlassen, als Megan ihn entschlossen zur Tür hinausführen wollte. Mit aller Kraft hielt er dagegen, sodass Megan ihn hinauszerren musste. Seine Krallen kratzten über die Fliesen, während er theatralisch wimmerte und jaulte.

    »Es klingt, als würde er weinen!« Natalies Stimme versagte. »Er will nicht in seinen Zwinger zurück!«

    »Lassen Sie sich nicht von seiner Vorführung täuschen!«, widersprach Rachel ihr. »Ich weiß, dass man den Eindruck haben könnte, dass wir ihn im strömenden Regen an einem Pfosten festbinden, aber die Zwinger sind beheizt und verfügen über ein warmes Körbchen und alle möglichen Spielzeuge …«

    »Aber man kann es eben nicht mit einem richtigen Zuhause vergleichen, nicht wahr?«, unterbrach Natalie sie, und ein plötzlicher Gefühlsausbruch ließ sie verstummen.

    »Wie auch immer!« Johnny stemmte die Hände auf die Knie. »Bill, ich nehme an, du nimmst Lulu mit nach Hause?«

    »Frühestens morgen«, erklärte Megan entschlossen. »Wir möchten, dass Sie die Sache noch einmal überschlafen. Damit Sie wirklich sicher sind, was Sie wollen.«

    Auf dem Heimweg war Natalies Laune gedämpft, ebenso wie Johnnys.

    Keiner von beiden sagte einen Ton, bis Natalie das Auto in der Einfahrt parkte und den Schlüssel aus dem Zündschloss zog. Anders als sonst blieb Johnny sitzen und sprang nicht auf, um wie gewohnt die Haustür aufzusperren und das Teewasser aufzusetzen. Stattdessen kaute er an einem Fingernagel herum, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass ihn etwas beschäftigte, von dem er nicht wusste, wie er es formulieren sollte.

    »Denkst du an diesen Hund?«, fragte er schließlich.

    »Ja«, erwiderte Natalie.

    »Ich auch. Aber ich bin mir sicher, dass Bertie ein schönes Zuhause finden wird. Hat Megan nicht erzählt, dass Rassehunde normalerweise von Zuchtvereinen übernommen werden? Irgendwer wird schon kommen und ihn holen.«

    »Was, wenn nicht?« Sie starrte auf die saubere Backsteingarage vor ihnen, während ihr die Tränen kamen – hormonbedingt. Vor ihrem geistigen Auge sah sie reihenweise hoffnungsvolle kleine Hundeschnauzen und wackelnde Schwänze vor sich, die um Liebe und Anerkennung flehten. Dies war genau die falsche Zeit in diesem Monat, um in ein verdammtes Hundeheim zu marschieren, dachte sie verärgert, während sie ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen versuchte.

    »Wir können uns keinen Hund anschaffen, Nat«, erwiderte Johnny. »Das weißt du ganz genau. Wir hätten nicht genügend Zeit, um uns um ihn zu kümmern.«

    »Aber wir haben Zeit, um ein Baby zu bekommen?« Natalie war klar, wie unvernünftig sie klang. »Die Zeit müsste ich mir doch auch nehmen!«

    »Das kann man ja wohl kaum miteinander vergleichen, und das weißt du auch!«, entgegnete Johnny und öffnete die Autotür. Damit war dieses Thema für ihn auf sanfte Art und Weise endgültig beendet. »Ich kümmere mich heute ums Abendessen, in Ordnung?«, fügte er hinzu, in dem Versuch, alles wiedergutzumachen.

    Natalie wusste, dass er recht hatte. Dennoch folgte sie ihm mit dem Gefühl, eine bleischwere Last auf den Schultern zu tragen.
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    Nach drei nervenaufreibenden Tagen mit Toffee, in denen sie aus Angst, einer Arbeitskollegin zu begegnen, kaum das Haus verlassen hatte, bekam Zoe schließlich das Gefühl, dass ihr am Hinterkopf Augen gewachsen waren, mit denen sie Toffee im Blick hatte. Noch immer war er alles andere als stubenrein, doch Zoe arbeitete schon an einem Plan, mit dem sie Marion überreden wollte, ihn in den Salon mitbringen zu dürfen. Dann jedoch erhielt sie einen Anruf von ihrem Anwalt, der ihre vorsichtig genährte Zuversicht zerstörte.

    Allen Howard hatte Neuigkeiten bezüglich der Unterhaltszahlungen von David, die Zoe alles vergessen ließen – auch die kleinen Welpenpfützen.

    »Entschuldigen Sie – könnten Sie das noch einmal ganz langsam wiederholen?«, fragte sie und ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. Ihre Knie hatten nachgegeben. »Ich dachte, er hätte eingewilligt, rückwirkend eine Pauschalsumme für den Unterhalt zu zahlen, den er den Sommer über einbehalten hat?«

    »Wegen der allgemeinen Wirtschaftskrise beantragt er bei Gericht eine erneute Überprüfung seines Einkommens. Das ist vollkommen kindisch, ich weiß.« Allen Howard klang sehr verärgert. »Aber leider ist es sein gutes Recht.«

    Zoe massierte sich die Stirn und versuchte auszublenden, was sie alles in Erwartung von Davids Pauschale mit ihrer Kreditkarte gekauft hatte. Je geduldiger Allens Stimme klang, desto näher war sie den Tränen. Er klang wie ihr Dad – oder zumindest so, wie er geklungen hätte, wenn er noch leben und sie durch diesen schrecklichen Prozess begleiten würde. Ein Teil von ihr war froh, dass er das nicht mehr miterleben musste.

    Zoe fühlte sich einsam. Wann hatte sie sich bloß in die Erwachsene verwandelt, die immerzu alle Antworten parat haben musste? Seit der Scheidung von David bedauerte sie am meisten, niemanden mehr zu haben, den sie um Rat fragen konnte. Kein Wunder, dass sie sich mit einem vier Monate alten Labradorwelpen unterhielt.

    »Kann er das denn so einfach? Warum macht er das?« Sie nahm eine Haarsträhne in die Hand und zwirbelte sie geistesabwesend, eine alte Angewohnheit. »Er fährt jedes zweite Wochenende mit den Jungs in diese teuren Vergnügungsparks und leistet sich andauernd neue Autos!«

    Allen seufzte. »Da fragen sie den Falschen, Zoe. Sie würden sich wundern, wozu manche Menschen fähig sind! Scheidungen sind keine angenehme Sache.«

    Außer für Anwälte, dachte Zoe verbittert.

    Ihre Aufmerksamkeit richtete sich plötzlich auf Toffee, der hinter einem Stuhl auftauchte und schuldbewusst dreinschaute. Sein Maul bewegte sich auf eine Art, die Zoe zu fürchten gelernt hatte.

    Allen redete immer noch; seine Stimme klang gleichermaßen besorgt und beruhigend. »Zoe, ich weiß, dass Sie nicht gern hart und kompromisslos sind, aber wir müssen hier unbedingt einen unbarmherzigen Kurs einschlagen. Ich schlage vor, Sie kommen am besten einmal vorbei und …«

    »Bleiben Sie dran, Allen«, rief Zoe und packte Toffee, als sich dieser an ihr vorbeischleichen wollte. Den Hörer zwischen Schulter und Kinn eingeklemmt, hob sie den Welpen hoch – mit jeder Stunde schien er größer zu werden – und stocherte mit dem Finger in seinem Maul herum, aus Angst, dass er etwas verschlucken könnte. Gerade noch rechtzeitig stieß sie auf ein Stück Lego aus Leos Sammlung, an dem Toffee wahrscheinlich erstickt wäre.

    Toffee bedachte sie mit einem unheilvollen Blick und kaute dann stattdessen auf ihrem Finger weiter. Seine scharfen Zähnchen hinterließen rote Spuren auf ihrer Haut. Zoe biss sich auf die Lippe, um nicht loszuschreien.

    »Letztlich könnte es ihm vielleicht sogar gelingen, vollkommen ohne irgendwelche Unterhaltszahlungen aus der Sache rauszugehen«, fuhr Allen unbeirrt fort. »Und ehrlich gesagt bereitet mir das, was ich von seinem Anwalt höre, große Sorgen. Unter uns gesagt: Plant er, mit seiner Freundin Jennifer eine Familie zu gründen?«

    Zoe betrachtete das Legostück, an dem Toffee beinahe erstickt wäre, und ihre zerbissenen Finger, die pochten, bevor ihr Blick dann auf den glänzenden Küchenschrank fiel, in dem sie sich spiegelte. Kein Make-up, zerzaustes Haar, das T-Shirt von gestern und so dunkle Schatten unter den Augen, wie sie sie seit Ewigkeiten nicht mehr gehabt hatte.

    Wenn die Jungs hier waren, fiel es ihr leichter, solche Dinge in der nicht abreißen wollenden Abfolge von Fragen, Mahlzeiten und der Wäsche zu ignorieren. Ohne das tröstliche Stimmengewirr ihrer zwei kleinen Jungs in den Ohren trat jedoch die nackte Wahrheit zutage.

    David wird nicht zurückkommen. Obwohl ich gerade einmal dreißig bin, bin ich schon eine alleinerziehende Mutter. Ich lasse zu, dass David alles bekommt, was er will, anstatt mich dagegen zu wehren – und das nur, weil ich nicht die Kraft dazu habe, böse und gemein zu sein. Und jetzt tritt diese Jennifer in die Startlöcher, um die nächste Mrs. Graham zu werden.

    Zoe schlug sich die freie Hand vor den Mund, da Übelkeit und Panik in ihr aufstiegen. Sie setzte den Welpen zu Boden, der sofort in die entgegengesetzte Ecke der Küche huschte und laut loskläffte, ohne von ihrer Trauer und Verzweiflung etwas zu bemerken. »Ähm … Tut mir leid, wie lautet noch einmal Ihre Frage?«

    »Hören Sie, warum kommen Sie nicht einfach vorbei, dann setzen wir uns zusammen und besprechen alles«, schlug Allen vor. »Ein Termin für heute Morgen ist eben abgesagt worden. Springen Sie ins Auto, dann können wir alles gemeinsam besprechen – und das ist eine Menge.«

    »Aber ich kann den Hund doch nicht allein lassen!«, erwiderte sie automatisch, während sich ihre Panik steigerte. Dieser Termin würde deutlich länger dauern als die vierzig Minuten, die der Welpenratgeber ihr empfahl, bevor Toffee für sein Geschäft wieder nach draußen gelassen werden müsste.

    »Was können Sie nicht?« Allen klang verwirrt.

    Nein, dachte Zoe. Das ist wirklich lächerlich! Ich kann doch nicht durch einen Welpen an mein eigenes Haus gefesselt sein!

    »Okay, ich komme.« Es kostete sie einige Überwindung, sich zusammenzureißen, doch schließlich suchte sie nach ihrer Haarbürste, Toffees Übungsleine und seinem Halsband. Ich muss es tun, ermahnte sie sich, obwohl ihr Tränen der Entmutigung und Enttäuschung über das Gesicht liefen. Den Jungs zuliebe muss ich mich zusammenreißen. Sogar, wenn ich dafür Opfer bringen muss.

    Sie zog dem zappelnden Toffee das Halsband an, wobei ihr Blick auf ihre geräumige Tasche fiel, die auf dem Küchentisch stand. Zur Not könnte sie diese immer noch mit einer Einkaufstüte aus dem Supermarkt auslegen.

    »Lass uns dies mal als deinen ersten Sozialisierungsunterricht betrachten«, erklärte Zoe mutig, woraufhin Toffee mit dem Schwanz wedelte.

    Wie sich herausstellen sollte, war dies keine sonderlich gute Idee.

    Rachel brachte die Hunde in ihre Zwinger zurück und steuerte Dots Küche an. Sie freute sich schon auf die Aussicht, gleich genüsslich einen Kaffee zu trinken, um ihre eingefrorenen Extremitäten wieder aufzutauen. Doch aus dem Büro drangen laute Stimmen zu ihr herüber.

    »Sie hören mir einfach nicht zu!«, sagte eine Frau, deren Verzweiflung deutlich zu hören war. »Ich sage Ihnen doch gerade, dass ich mit ihm nicht zurechtkomme! Ich komme mit ihm nicht zurecht!«

    Rachel lauschte Megans Antwort, die so ungewöhnlich spitz und beißend war, dass sie ins Büro stürmte, ohne sich zuvor die Mühe zu machen, die Leinen an ihren angestammten Platz zu hängen.

    Die Frau aus der Tierhandlung stand vor der Theke und hielt einen gelben Labradorwelpen auf dem Arm. Der Welpe kläffte, und der Frau strömten Tränen über das Gesicht, während sie auf Megan einredete und versuchte, ihr den Welpen hinüberzuschieben.

    Rachel zermarterte sich das Hirn, um sich an den Namen der Frau zu erinnern. Hatte sie ihn damals genannt?

    Sie versuchte, dem Gespräch zu folgen, doch durch das Gekläffe und das Schluchzen der Frau konnte Rachel kaum ein Wort verstehen. Megan gab sich allergrößte Mühe, ruhig zu bleiben, doch die Frau war hysterisch und steckte damit die restlichen Hunde in den Zwingern an. Über allem lag der Gestank von Urin und ein noch stärkerer, beißender Geruch.

    Den Kopf zur Seite geneigt saß Gem aufrecht in seinem Korb, als verfolge er die Ausstrahlung einer Soap-Opera.

    »Bitte, bitte!«, wiederholte die Frau immer und immer wieder. »Ich muss zur Arbeit zurück, und meine Jungs brauchen mich. Sie müssen ihn nehmen. Ich kann mich einfach nicht so um ihn kümmern, wie er es verdient hätte.«

    »Beruhigen Sie sich«, erwiderte Megan immer wieder, jedoch ohne Erfolg. »Zoe, so beruhigen Sie sich doch!«

    Rachel mischte sich ein, damit das Ganze ein Ende fand.

    »Was ist denn passiert?«, fragte sie sanft. »Kann ich Ihnen helfen? Ist das der Welpe, von dem sie uns neulich erzählt haben? Im Zoofachgeschäft?«

    »Bitte, Sie müssen ihn nehmen«, flehte Zoe sie an, bevor Megan etwas sagen konnte. »Er ist ein bezaubernder Welpe, und er verdient ein anständiges Zuhause, aber das kann ich ihm nicht bieten. Ich habe mein Bestes versucht, aber ich kann nicht noch mehr Zeit freinehmen, um ihn zu erziehen. Mir ist klar, wie grausam es ist, ihn hier allein zu lassen.« Sie verzog das Gesicht. »Sie brauchen nichts zu sagen, ich fühle mich ohnehin schon schlecht genug. Das Schlimmste ist, mir etwas einfallen zu lassen, wenn die Jungs nach Hause kommen.«

    Megan sah mitfühlend zu Rachel hinüber, die vor ihrem geistigen Auge schon Lulus leeren Zwinger wieder besetzt sah, der gerade erst frei geworden war. Sie schüttelte entschieden den Kopf.

    »Vielleicht sollten Sie ihn Ihrem Exmann überlassen, damit dieser ihn an den Züchter zurückgibt?«, schlug Rachel eilig vor und nahm ein paar von Dots Broschüren in die Hand. »Ist das nicht die normale Vorgehensweise, Megan? Ist diese Handhabung hier nicht ein ungeschriebenes Gesetz?«

    »Ich habe keine Ahnung, woher mein Exmann ihn hat«, sagte Zoe. »Außerdem traue ich David nicht – er zahlt nicht einmal für seine eigenen Kinder Unterhalt, wie soll das dann erst bei einem Hund aussehen? Ich hatte gerade ein Treffen mit meinem Anwalt, das …« Sie schluchzte. »Tut mir leid, ich hatte einfach nur einen sehr, sehr miesen Tag …«

    »Natürlich nehmen wir ihn …«, fing Megan an, doch Rachel fiel ihr ins Wort.

    »Megan, sei so lieb und stell Teewasser auf, ja? Ich bin halb erfroren.« Sie rieb sich die Hände und wandte sich dann wieder der Frau zu, die mittlerweile auf einen Stuhl gesunken war, den Labradorwelpen immer noch auf dem Arm. Zoe war offensichtlich zu aufgeregt, um den nassen Fleck auf ihrem Mantel zu bemerken, doch Rachel entging er nicht. Ihrem wachsamen Auge entging praktisch keine dieser Pfützen. Mittlerweile dachte sie ernsthaft darüber nach, eine neue Karriere mit Welpenwindeln anzustreben. »Kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten? Sie sehen aus, als könnten Sie eine gebrauchen.«

    Megan warf Rachel einen warnenden Blick zu, doch Rachel deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Küche, woraufhin Megan das Büro verließ.

    Rachel setzte sich neben Zoe und nahm die Pfote des Welpen, als wollten sie einander die Hände schütteln. Der Welpe starrte sie an, und seine vertrauensvollen, großen braunen Augen folgten jeder ihrer Bewegungen. Er hatte keine Ahnung, dass er hier abgegeben werden sollte, stellte Rachel fest. Er dachte wohl, er befände sich auf einem netten Ausflug. Eine schmale rosafarbene Zunge schoss heraus und leckte ihr aufgeregt über die Nase. Rachel zwang sich dazu, nicht seinem Charme zu verfallen.

    »Hallo, Toffee! Du bist ja ein süßes Kerlchen!«, lobte sie und kraulte ihn hinter dem heißen Schlappohr.

    »Hier, wollen Sie ihn einmal halten?«, fragte Zoe, und ehe Rachel es sich versah, hatte Zoe ihr den Hund auf den Schoß gesetzt.

    Instinktiv packte Rachel den Welpen, damit dieser nicht herunterfiel, woraufhin es sich Toffee auf ihrem Schoß gemütlich machte.

    Er war warm und weich, dachte sie, als Toffee an ihrer Kleidung und Haut herumschnüffelte. Dann fing er jedoch sofort an, an ihrem Ring herumzukauen, sodass sie ihre Hände von seinen Pfoten befreien musste, um nicht vor Schmerzen aufzuschreien.

    »Er befindet sich also in der Kauphase?«, fragte sie Zoe.

    »Die ganze Zeit über«, schniefte Zoe. »Er kaut an allem. Mir ist klar, dass er das nicht absichtlich macht, aber ich habe Angst, dass er mal ein Stromkabel anknabbert, während ich bei der Arbeit bin, und dann finden ihn die Kids, wenn sie …« Sie schluchzte und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Offensichtlich versuchte sie, ruhiger zu wirken, als sie tatsächlich war. »Tut mir leid. Ich habe gerade ein sehr beunruhigendes Treffen mit meinem Anwalt hinter mir. Mein Ex ist wirklich ein Mistkerl.«

    »Alle Welpen kauen an Dingen herum«, erklärte Rachel und bemühte sich um einen angemessenen Tonfall. Sie hoffte, verlässlich zu klingen und nicht etwa so, als hätte sie sich diese Information gerade erst angelesen (was der Wahrheit entsprach). Die jahrelange Erfahrung in der PR-Branche hatte zu der Fähigkeit geführt, Kenntnisse vorzutäuschen, die allein auf Informationen aus einer kleinen Broschüre basierten. »Geben Sie ihm einfach etwas, worauf er herumkauen kann. Ein Hundespielzeug, zum Beispiel. Stecken Sie es in sein Ställchen, damit sollte alles in Ordnung sein. Wir geben gern Ratschläge zur Erziehung …«

    »Für so etwas habe ich keine Zeit!«, jammerte Zoe. »Ich muss schnellstmöglich wieder arbeiten, um meine Kinder ernähren zu können!« Verzweifelt starrte sie Toffee an, der selig an Rachels Fingern herumkaute. »Er verdient mehr, als wir ihm geben können. Er sollte ein besseres Zuhause finden, bevor er sich an uns gewöhnt hat.«

    Tapfer ignorierte Rachel den Schmerz an ihren Fingern und konzentrierte sich stattdessen darauf zu verhindern, dass der Welpe in den wertvollen leeren Zwinger einzog.

    »Könnten Sie es nicht vielleicht einrichten, in der Mittagspause kurz nach ihm zu schauen? Oder sich jemanden suchen, der mittags mit ihm Gassi geht?«, schlug sie vor. »Haben Sie einen Nachbarn, der den Welpensitter spielen könnte? Vielleicht können Sie ihn ja sogar zur Arbeit mitnehmen? Einer unserer frischgebackenen Hundebesitzer tut das nämlich – und er ist Arzt …«

    Halb lachte Zoe, halb schluchzte sie; ihre Beherrschung schien an einem seidenen Faden zu hängen. »Sie machen wohl Witze! Ich weiß, dass Toffee ganz süß aussieht, aber in Wahrheit ist er eine Vernichtungsmaschine! Innerhalb von nur drei Tagen hat er mein Haus komplett zerlegt, und das, obwohl es normalerweise ohnehin bei uns so aussieht, als hätte eine Bombe eingeschlagen.«

    Rachel runzelte die Stirn. »Warum hat Ihr Ex Ihnen denn dann einen Welpen geschenkt, obwohl er weiß, dass Sie arbeiten?«

    »Weil David einfach nicht nachdenkt!« Zoe schlug die Hände vors Gesicht. »Spencer wollte seit einer halben Ewigkeit einen Hund. David hat es sich sehr leicht gemacht, ihm einen zu schenken und mich dann mit dem unangenehmen Teil alleinzulassen. Das ist so etwas von typisch für ihn! David wollte eine Familie – er hatte uns. Er wollte nebenher eine Geliebte haben – er hat mit einer Kollegin aus dem Büro etwas angefangen. Er wollte uns beide, hat dann aber gemerkt, dass das nicht ging …« Zoe schluchzte, schlug sich die Hand vor den Mund und schloss die Augen.

    Rachel fühlte sich unwohl beim Gedanken an die Sache mit der Geliebten, schob dann aber ihr schlechtes Gewissen beiseite. Ein Neubeginn, ermahnte sie sich. Dies ist ein Neubeginn. Es gibt keinen Oliver, keine Geheimnisse, keine Schuld.

    »Das ist hart«, erwiderte sie und strich Zoe über die Hand. »Damit muss man erst einmal klarkommen. Es war nicht meine Absicht, dass Sie sich jetzt noch schlechter fühlen.«

    »Tut mir leid.« Zoe wischte sich die Tränen aus den Augen. »O Gott, das ist alles so beschämend! Ich musste Toffee zum Anwalt mitnehmen. Dort hat er dann überall hingepinkelt, auch auf irgendwelche Kabel, was dann in der Kanzlei zu einem Stromausfall geführt hat – eine ernsthafte Katastrophe, wie es aussah.«

    Mit runden braunen Augen schaute Toffee Rachel an, und in ihnen war der Hauch eines Glitzerns zu erkennen. »Wäre dies zu einem anderen Zeitpunkt geschehen, hätte ich es womöglich sogar lustig gefunden, aber so …«

    Verlegen hielt sie inne, als Megan mit dem Fuß die Tür aufstieß und drei Teebecher auf dem Schreibtisch abstellte.

    »So, Tee für uns drei und ein Leckerli für unseren kleinen Freund hier«, erklärte Megan. »Mir ist da eben eine Idee gekommen.« Mit einem beruhigenden Lächeln wandte sie sich Zoe zu. »Vielleicht können wir ja einen Kompromiss schließen?«

    Rachel musterte sie argwöhnisch.

    »Dann schießen Sie mal los«, erwiderte Zoe und klammerte sich an ihre Teetasse.

    »Wenn wir Ihnen Toffee abnehmen, haben wir spätestens nach fünf Minuten ein neues Zuhause für ihn gefunden«, erklärte Megan ernst. »Das ist kein Scherz. Bei Welpen stehen die Leute bei uns Schlange. Wenn Sie ihn abgegeben haben, bekommen Sie ihn auch nicht mehr zurück, auch wenn Sie es sich zu Hause wieder anders überlegen sollten. Ich bin sicher, dass Sie das so nicht wollen. Aber ich kann Ihre Probleme bezüglich Ihrer Arbeit gut verstehen und finde es sehr verantwortungsbewusst von Ihnen, daran zu denken, dass Toffee Gesellschaft braucht. Wie wäre es denn mit einer Hundetagesstätte – haben Sie sich darüber schon einmal Gedanken gemacht?«

    Bis zu diesem Augenblick hatte Megan nicht zugelassen, von Rachel oder Zoe unterbrochen zu werden, doch nun sprang Rachel auf, bevor Megan etwas dagegen tun konnte.

    »Eine Hunde… – was?«

    »Eine Hundetagesstätte«, antwortete Megan ganz selbstverständlich und tat so, als sollte Rachel wirklich wissen, wovon sie sprach. »Wie eine Kindertagesstätte, nur eben für Hunde. Hier bei uns. Auf dem Weg zur Arbeit bringen Sie uns Toffee vorbei; wir gehen mit ihm Gassi und füttern ihn, und er kann auch mit den anderen Hunden zusammen sein. Abends, auf dem Heimweg, holen Sie ihn dann wieder ab, verbringen den Rest des Tages mit ihm und erziehen ihn, zusammen mit Ihren Jungs.«

    »Tatsächlich?« Zoes Augen begannen zu funkeln. »Das wäre die perfekte Lösung!«

    »Wäre es das?« Rachel sah zu Megan hinüber und runzelte die Stirn. »Ich wusste gar nicht, dass Dot so etwas angeboten hat …«

    »Es war eine relativ neue Idee.« Geschäftig brach Megan ein weiteres Leckerli für Toffee in kleinere Stückchen. »Du weißt schon, wir waren gerade in der Testphase und wollten ausprobieren, ob die Idee ankommt. Was sie ganz offensichtlich tut!«

    Zoe sah von Megan zu Rachel. »Wäre das okay?«

    »Ja«, erwiderte Megan zur gleichen Zeit, als sich Rachel an sie wandte. »Megan, kann ich dich mal kurz sprechen?«

    »Weswegen?« Megan strahlte sie fröhlich an.

    »Ähm, wegen des Tees«, antwortete Rachel ausweichend. »Ich würde dir gern zeigen, wie ich ihn am liebsten mag. Können wir Sie und Toffee hier kurz allein lassen?«

    Rachel dirigierte Megan aus dem Büro in die Küche des Zwingeranbaus. Wegen der tapsenden Geräusche auf dem Linoleumboden wusste sie, dass auch Gem ihnen gefolgt war, als sei er ein Teil des Teams.

    »Was sollte das gerade?«, fragte Rachel leise. »Wir bieten keine Hundetagesstätte an!«

    »Aber es wäre ein hervorragende Idee!«, beharrte Megan. »Das wäre leicht verdientes Geld! Und viel Arbeit ist dafür auch nicht nötig: Welpen in diesem Alter müssen nicht Gassi geführt werden, und er könnte bei Freda in der Küche bleiben oder mit dir durch das Haus tollen.«

    »Na toll!«, zischte Rachel. »Und dann überall hinpinkeln!«

    »Ach was, wir haben ihn innerhalb kürzester Zeit stubenrein. Er ist ein Labrador! Die sind schlau. Man muss einfach nur standhaft bleiben.«

    Rachel seufzte. Es hatte keinen Sinn, sich mit Megan zu streiten; das hatte sie bereits des Öfteren festgestellt.

    »Na ja, es wäre jedenfalls eine Möglichkeit, den Zwinger nicht zu belegen«, räumte sie ein, »und dabei gleichzeitig Geld einzunehmen. Obwohl – wenn sie kein Geld für jemanden hat, der mit dem Hund Gassi geht, dann vermute ich, dass sie auch für eine Hundetagesstätte kaum etwas zahlen kann.«

    Megan verschränkte die Arme vor der Brust. »Rachel, ich weiß nicht, wie viel Ahnung du von solchen Dingen hast, aber reinrassige Labradorwelpen wie dieser sind alles andere als billig. Wenn dieser dämliche, fremdgehende Mistkerl von Exehemann es sich leisten kann, mehrere hundert Pfund für einen solchen Welpen auszugeben, dann hat er auch das Geld, um für das Babysitten aufzukommen.«

    »Woher weißt du, dass er ein fremdgehender Mistkerl von einem Ex ist?«

    »Na prima, ja, erwischt, ich habe an der Tür gelauscht.« Megan schaute sie schuldbewusst an. »Wegen ihrer Bedenken, den Kindern den Hund nicht wegnehmen zu wollen, denke ich, dass sie offensichtlich ein guter Mensch ist.« Megan zuckte mit den Schultern, ihre Zöpfe hüpften. »Wir sollten ein wenig nachsichtig sein mit ihr – immerhin hat sie nicht mit einem Hund gerechnet. Jeder, der zum ersten Mal ein Hundebesitzer ist, flippt einmal während der ersten Wochen aus. Gut und gerne kann man sie mit einer frischgebackenen Mutter vergleichen.«

    Rachel schaute zur Spüle, wo sich metallene Hundenäpfe stapelten und auf das Abendessen warteten. Es war schon erschreckend, wie schnell sich die Zwingerroutine in ihr Hirn eingebrannt hatte. »Na gut. Okay. Dann lass uns mal mit ihr reden.«

    »Vielen Dank!«, rief Megan. »Das weiß ich wirklich zu schätzen.«

    »Dank wofür? Immerhin war es deine Idee.« Rachel lächelte Megan zögerlich an. »Wenn du diesen Service anbieten willst, kannst du dich auch darum kümmern. Ich werde George nicht verraten, dass du beabsichtigst, hier sogar noch mehr Hunde aufzunehmen.«

    »O Gott, bloß nicht!« Auf dem Weg zurück ins Büro imitierte Megan George. »›Wenn du nein sagst, Megan, musst du es auch meinen! Wenn er dir ans Bein pinkelt, würdest du doch auch ganz schnell ›Nein!‹ schreien! Darüber solltest du einmal nachdenken!‹«

    »Für eine Australierin beherrschst du den regionalen Dialekt aber ganz gut!« Rachel lachte.

    »Ich bekomme ihn ja auch oft genug zu hören«, erwiderte Megan und verzog das Gesicht. »Besonders den Teil: ›Darüber solltest du einmal nachdenken‹.«

    Als Zoe und Toffee sieben Tassen Tee später nach Hause gingen, war sich Rachel sicher, dass der Geschäftswelt in Megan ein hoffnungsvoller, unbarmherziger Stern verloren gegangen war.

    Als Gegenleistung für eine Woche Hundetagesstätte hatte Megan Zoe dazu überredet, für zwei Tage bar zu zahlen (das Geld sollte in Megans eigene Tasche wandern) und dann für den Rest Megan und Rachel einmal im Monat kostenlos das Haar zu schneiden sowie sie in »Farbfragen« zu beraten. Zusätzlich würde Zoe samstags als ehrenamtliche Gassigängerin bereitstehen und Megan sämtliche Tricks beim Einshampoonieren verraten.

    Mit dieser Lösung waren alle zufriedengestellt. Außerdem entsprach dieses Abkommen von der Art her genau jenen gerissenen Deals, die Rachel bei der Arbeit eingefädelt hatte, um ihren Computer wieder instand gesetzt zu bekommen.

    »Ich denke, sie hat ein ganz schönes Schnäppchen gemacht«, vermutete Megan, als sie das Trockenfutter für die Abendfütterung abmaßen und in die Metallnäpfe verteilten.

    »Hat sie nicht. Du hast ja keine Ahnung, wie pflegebedürftig mein Haar ist.« Rachel musste fast schon schreien, um das aufgeregte Gekläffe zu übertönen. »Es braucht ganz schön viel Arbeit, um es so lässig aussehen zu lassen.«

    »Die grauen Haare sind Strähnchen?«

    »Halt bloß den Mund, du freche Göre!« Rachel stupste Megan belustigt an. »Überlass die Modetipps ruhig Mr. Fenwick.«

    »Der Vorteil an dem Deal ist, dass du bleiben musst, um auf deine Kosten zu kommen«, erwiderte Megan. »Wenigstens ein paar Monate.« Unschuldig verzog sie das Gesicht, doch dieses Mal verspürte Rachel einen Hauch von Neugierde hinter Megans gewohnter Zurückhaltung. Zweifellos hatte Freda sie dazu angestiftet.

    »Wahrscheinlich«, antwortete Rachel und seufzte. »Zumindest gibt es noch so viel zu tun.«

    Und das entsprach der Wahrheit. Bisher hatte sie lediglich einen Immobilienmakler angerufen, um das Haus und das Grundstück schätzen zu lassen; weder hatte sie den Brief geöffnet, den Dot ihr hinterlassen hatte, noch hatte sie all die lästigen Kleinteile des Nachlasses aufgelistet, den sie auflösen musste. Und dann waren da immer noch die Schränke. Dot hatte die Manie ihrer Schwester Val, einmal im Jahr auszumisten und alle Regale mit Schrankpapier auszulegen, offensichtlich nicht geteilt.

    Erst wenn diese Aufgaben erledigt waren, würden die wirklichen Entscheidungen anstehen. Verkaufen oder behalten? Zurück nach London gehen oder irgendwo anders einen Neubeginn starten? Und wenn ja … wo?

    Von dieser Seite her betrachtet war die Aussicht, den Inhalt von Dots knarzenden viktorianischen Anrichten und Schränken durchzusehen, auf einmal gar nicht so schlecht. Die Frage war nur, wie lange es wohl dauern würde, einen kompletten Hausstand aufzulösen?
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    Natalies alptraumhafter Tag begann mit der guten Nachricht einer anderen Person. Bevor sie überhaupt richtig wach war, rief ihre Schwiegermutter an und informierte sie, dass Johnnys Schwester Becky zum dritten Mal schwanger war.

    Dies waren die Augenblicke, in denen Natalie vermutete, in Wahrheit ein Fruchtbarkeitstotem zu sein – nur eben für andere Leute. Wohin auch immer sie ging, überall tauchten Babys in ihrem Kielwasser auf.

    »Ich werde noch einmal Großmutter«, rief ihr ihre Schwiegermutter aus dem Hörer entgegen. Sheila hatte offenbar schon vier Tassen Kaffee intus. »Ich habe Becky gesagt, dass ich mir dieses Mal ein Mädchen wünsche; ich habe die Schubladen voll mit hübschen Kleidchen, die ich an sie weitergeben könnte. Ich habe zu unserem Michael gesagt, dass man bei uns Hodges nur einmal mit dem Auge zwinkern muss, und schon treffen wir uns alle beim Babyausstatter.«

    Das war der Augenblick, in dem Johnny ihren Gesichtsausdruck bemerkt und ihr den Hörer aus der Hand genommen hatte. Doch da war es schon zu spät gewesen. Natalie war klar, dass ihre Reaktion ausreichend Begeisterung hatte vermissen lassen. Nun würde sie einen doppelt so großen Blumenstrauß schicken müssen, um zu beweisen, wie sehr sie sich für Becky und Steve freute. Bald sollte es also wieder einen neuen Neffen oder eine neue Nichte geben, wieder eine verdammte Taufe, bei der ihr von allen Seiten Kommentare à la »Ihr müsst euch mal ranhalten« und »Bald seid ihr an der Reihe!« entgegenschallten.

    Sie ließ Johnny am Telefon zurück und beschäftigte sich damit, mit ihrer komplizierten, aber hübsch glänzenden Espressomaschine einen Kaffee zu kochen. Doch Natalie kam nicht umhin, immer wieder dem Gespräch zu lauschen. Immerhin konnte sie dieses Mal die Leerstellen problemlos füllen. Dieses Gespräch schienen Johnny und seine Mutter in letzter Zeit häufiger zu führen – es glich eher einer höflichen Partie Schach als einer tatsächlichen Unterhaltung.

    »Ja … hier ist alles prima … Das ist nicht der beste Zeitpunkt, Mum, um über so etwas zu sprechen! … Natürlich nicht … Beruflich hat sie derzeit sehr viel zu tun, wir beide im Übrigen … Mum, Natalie ist gerade erst befördert worden, es wäre nicht … Jetzt komm schon, du weißt doch genau, dass das nicht stimmt …«

    Natalies Schultern sackten nach unten. Was stimmt mit Natalie nicht, das war Sheilas eigentliche Frage. Diese Frage stellte sich jeder, der nicht einen Witz darüber machte, ob Natalie und Johnny es auch schon einmal mit Geschlechtsverkehr versucht hätten, um schwanger zu werden. Was war eigentlich besser – als selbstsüchtige Karrierefrau zu gelten oder als vertrocknete, verklemmte Jungfer?

    Natalies Unterlippe zitterte, doch als sie im Flur ihr schickes neues Kostüm im Spiegel betrachtete, ermahnte sie ihr Spiegelbild, dass sie mehr zu bieten hatte als nur ihren Uterus. Im Alleingang hatte sie innerhalb des letzten Jahres mehr Geschäfte an Land gezogen als jeder andere in ihrer Abteilung. Und das, ohne dabei irgendwem auf die Füße zu treten oder auf heimliche Verabredungen zum Mittagessen zurückgreifen zu müssen. Darauf konnte man doch wahrlich stolz sein, oder etwa nicht? Zählte es denn gar nichts mehr, zum Lebensunterhalt der Familie beizutragen und sich eine Karriere aufzubauen? Was war denn bloß aus dem Feminismus geworden?

    »Hör mal, Mum, richte Becky bitte aus, dass wir uns wahnsinnig für sie und Steve freuen. Ich werde sie anrufen, wenn ich heute Abend aus der Schule zurück bin …«

    Johnnys Stimme wurde lauter, als er mit dem Telefon in den Flur zurückkam. Natalie blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten, und lächelte strahlend, obwohl sie wusste, wie aufgesetzt dies wirken würde.

    »Okay.« Er schritt an der Küche vorbei und machte mit der Hand hastige, kreisende Bewegungen. »Ja, das ist wirklich toll. Bis zum Wochenende also? Ja, auch viele Grüße von Nat. Bye, Mum, bye!«

    »Kaffee?«, fragte Natalie ein wenig zu schrill und hielt ihm eine Tasse hin. »Er ist entkoffeiniert.«

    Mit einem seltsamen Gesichtsausdruck musterte Johnny sie einen Augenblick, bevor er schweigend die Tasse entgegennahm, sie jedoch sofort wieder beiseitestellte.

    Natalie starrte zurück und kämpfte mit den Tränen. »Ich freue mich wirklich sehr für Becky«, fing sie an, wurde aber von Johnny unterbrochen, der seine Arme ausbreitete, sodass sie sich an seine Brust schmiegen konnte.

    »Komm her.« Johnny legte so fest den Arm um Natalie, dass sie das Gefühl hatte, ihre Rippen könnten brechen. Schweigend standen sie eine Weile in der hübsch dekorierten Diele, während Johnny sie sanft wiegte.

    »Ich liebe dich«, murmelte er schließlich und vergrub das Gesicht in ihrem frisch geföhnten Haar. »Es tut mir leid. Ich weiß, das ist nicht fair. Aber ich verspreche dir, dass wir bald an der Reihe sein werden, ganz bestimmt.«

    Natalie erwiderte darauf nichts, da sie eine ungewohnte Verbissenheit in seiner Liebesbekundung verspürte, und in ihrer Niedergeschlagenheit schenkte ihr dies mehr Zuversicht, als es irgendeine andere zärtliche Bemerkung vermocht hätte. Die raue Realität des Lebens, die ihr innerlich immer wieder zu schaffen machte, schien an Johnny einfach abzuprallen: Er war durch und durch ehrlich und glaubte fest daran, dass letzten Endes alles gut werden würde. Bedauerlicherweise sah Natalie das Leben mit anderen Augen.

    Heute Morgen jedoch schien er ihre Verzweiflung zu spüren, wodurch sie sich ihm näher fühlte – als befänden sie sich im gleichen Rettungsboot. Es spielte keine Rolle, wie sehr sie es versuchten oder wie sehr sie sich ein Baby wünschten – es schien nicht in ihren Händen zu liegen.

    »Komm schon«, sagte sie nach einer Weile und wich zurück. »Ich muss zur Arbeit. Selina plant irgendetwas – ich habe heute Morgen um sieben Uhr eine E-Mail von ihr bekommen mit der Bitte um ein vertrauliches Gespräch.«

    Johnny hielt sie an den Händen fest und musterte besorgt ihre Miene. »Bist du okay?«

    »Vielleicht werde ich wieder befördert?«, fuhr Natalie fröhlich fort. »Oder versetzt?«

    Wenn ich keine Familie haben kann, dachte sie entschlossen, will ich wenigstens die Karriereleiter hinaufsteigen. Ich werde mich gegen diesen Stellenabbau wehren.

    Johnny lächelte traurig.

    »Entlassung?«

    Natalie starrte Selina über den Schreibtisch hinweg ungläubig an und runzelte die Stirn. Die Besprechung verlief definitiv anders, als sie erwartet hatte. Zumindest, was den Beginn des Gesprächs anbelangte.

    Selina nickte unverbindlich, wie Natalie es bei ihr so oft im Gespräch mit erfolglosen neuen Kunden gesehen hatte, die die Abfuhr bis zu ihrem Abschied meistens nicht einmal als solche erkannt hatten.

    »Leider ja. Aber Sie müssen das Ganze positiv sehen: Sie erhalten ein sehr großzügiges Abfindungspaket, und mit Ihren Referenzen und Beziehungen …« Demonstrativ zog sie die Schultern hoch und tat damit so, als sei sie beinahe neidisch auf Natalies Situation. »Das ist mehr, als ein Großteil unserer Belegschaft zu erwarten hat, Natalie.«

    »Darf ich fragen …« Natalie schluckte, als ihr Herzschlag schneller wurde. »Darf ich fragen, warum Sie mich entlassen? Meine Beurteilung Ende letzten Jahres war doch ausgesprochen positiv. Ich habe alle Ziele erreicht, die wir besprochen hatten, und ich dachte wirklich, ich …«

    Selina hob abwehrend die Hand, als sei sie peinlich berührt.

    »Ich muss Ihnen sicherlich nicht erklären, dass auch wir unter der weltweiten Wirtschaftskrise zu leiden haben. Es war eine sehr schwere Entscheidung, an welchen Stellen wir Personal einsparen können. Dabei gab es verschiedene Faktoren, die wir im Auge behalten mussten – die Arbeitsverträge, finanzielle Verantwortung, langzeitige Teamplayer … Und dann gab es noch die Frage des Mutterschutzes.« Selina hielt inne. »Schließlich konnten wir nicht Fiona nach der Hälfte ihres Mutterschutzes entlassen – damit wären wir sofort verklagt worden!«

    »Aber mich können Sie einfach gehen lassen?«, stellte Natalie fassungslos fest. »Warum? Weil ich keine familiären Verpflichtungen habe?«

    »Weil Sie, unter uns gesagt, diejenige sind, die sofort überall eine neue Anstellung finden kann.« Selina breitete ihre Hände vor Natalie aus, als präsentiere sie Natalie ihre Zukunft wie ein Geschenk. »Die Welt ist klein. Ich bin mir vollkommen sicher, dass wir uns bald schon wiedersehen werden. In der Zwischenzeit sollten Sie sich ein wenig Spaß gönnen! Entspannen Sie sich! Betrachten Sie das Ganze doch einmal als ein unerwartetes Sabbatjahr! Sie haben noch Urlaubstage, die Ihnen zustehen, nicht wahr? Schon am Wochenende könnten Sie auf den Malediven sein!«

    Und das war’s. Ihre gesamte Karriere, angefangen vom diplomierten Trainee auf der Überholspur bis jetzt, komprimiert in einer fünfminütigen »Besprechung«.

    Natalie wurde übel, und zum ersten Mal machte sie sich nicht die Mühe, dies als ein Symptom einer möglichen Schwangerschaft zu werten.

    Sie rief Johnny nicht sofort an.

    Er würde ihr nur wieder sagen, dass es Schicksal sei und es sich garantiert im Nachhinein als ein glücklicher Zufall erweisen würde. Doch Natalie, die nicht an glückliche Fügungen, sondern nur an harte Arbeit glaubte, wollte sich ein paar Stunden lang in der schieren Ungerechtigkeit suhlen, die ihr widerfahren war. Darum stieg sie in ihr Auto und fuhr zum Park, setzte sich auf eine Bank und starrte das mittägliche Longhampton an, wofür sie zuvor nie Zeit gehabt hatte. Ältere Paare, Kinder, die in der Schulpause Pommes aßen, und – wie sollte es anders sein – hordenweise Mütter, die mit ihren Kinderwagen wie fruchtbare Gnus durch den Park spazierten.

    Der Anblick der vielen Mütter war für Natalie wie ein Schlag ins Gesicht. Woher hätte sie wissen können, dass sie sich Sorgen um ihren Arbeitsplatz hätte machen müssen, anstatt über einen geeigneten Zeitpunkt für einen Mutterschutz nachzudenken?

    Vielleicht hatte Johnny recht, dachte sie in einem Anflug von Masochismus, als zwei Kleinkinder auf wackeligen Beinen zum Jubiläumsbrunnen watschelten. Vielleicht war es ein Wink des Schicksals – das sie packte und ihr befahl, sich fünf Monate lang bei voller Gehaltszahlung zu entspannen. Zumindest war es das, was alle anderen ihr sagten. Wenn sie ihr nicht gerade rieten, Grapefruitsaft zu trinken, sich ein Haustier anzuschaffen, einen Urlaub zu buchen, Hustensaft zu trinken, täglich Sex zu haben, jeden zweiten Tag Sex zu haben …

    Nein, dachte Natalie. »Entspann dich einfach« war der schlimmste Rat. Diesen Satz empfand sie in vielerlei Hinsicht als ärgerlich und nervig. Es gab nichts Unentspannteres auf der Welt, als nach dem gnädigen Diktat der Gelbkörperphase zu leben. Davon einmal abgesehen war Natalie einfach kein Typ zum »Entspannen«. Eines der vielen Dinge, die sie an Johnny liebte, war die Tatsache, dass es ihm nichts ausmachte, im Urlaub Schlösser und Burgen zu besichtigen und Märkte zu besuchen, anstatt an einem Strand in der Sonne zu braten.

    Während Natalie viele Fragen durch den Kopf gingen, wurde der »Tea to go« in ihrer Hand kalt. Was sollte sie jetzt bloß tun? Sich verrückt machen, einen neuen Job finden, ein Jahr lang durcharbeiten, damit sie dann in den Mutterschutz gehen konnte, um schließlich mit fünfunddreißig Jahren einen kompletten Neubeginn zu wagen? Oder etwa die Zähne zusammenbeißen, alle Untersuchungen über sich ergehen lassen und sich genügend Zeit nehmen, um herauszufinden, warum sie nicht schwanger wurde? Wie sehr wünschten sich Johnny und sie Kinder? So sehr, dass sie bereit waren, alles zu riskieren, falls sich herausstellen sollte, dass einer von ihnen beiden unfruchtbar war?

    Obwohl Natalie in der Sonne saß, deren Strahlen die Wasserfontänen des Springbrunnens funkeln ließen, fror sie. Ihre Ehe, die Karriere, das Haus, Freunde – sie hatte dies alles immer als selbstverständlich angesehen. Mit einem Schlag war nun jedoch alles unsicher geworden. Und das nur wegen einer Person, die einem eine Entscheidung mitteilte und damit alles zum Zusammenbruch bringen konnte.

    Natalie beobachtete, wie am anderen Ende des Parks, dort, wo er zum Wald hinaufführte, eine Gruppe Hunde auftauchte. Trotz ihrer Benommenheit erkannte sie Rachel, die Frau von der Hundeauffangstation, die mehrere Leinen in der Hand hielt.

    War das dort vorn etwa Bertie, der in der Hundemeute mitgeschleppt wurde? Seitdem sie mit Bill wegen Lulu im Hundeheim gewesen waren, hatte sie immer wieder über Bertie nachgedacht und inständig gehofft, dass er nicht von einer achtlosen, grausamen Person mitgenommen worden war.

    Die Vorstellung, wie Bertie allein in seinem Zwinger saß und jaulte, auf und ab lief und trotz allem, was passiert war, immer noch darauf wartete, dass sein Besitzer zurückkehrte, um ihnen bedingungslose Liebe zu schenken, hatte ihr das Herz gebrochen.

    Vielleicht sollte sie lieber einem herrenlosen Hund ihre Zeit und Liebe widmen, als sich selbst wegen ihrer minderwertigen Gebärmutter fertigzumachen. Sie wusste genau, wie gern Johnny einen Hund hätte. Einzig und allein ihr Job hatte diesem Wunsch im Wege gestanden, doch dies war ja nun kein Hinderungsgrund mehr. Wenn sie Johnny schon keine Babys schenken konnte, dann wäre möglicherweise ein Hund die nächstbeste Wahl.

    Natalie stellte sich vor, wie glücklich Bertie zwischen ihr und Johnny auf dem Sofa liegen könnte, und traf eine Entscheidung. Rachels grüne Jacke verschwand zwischen den Bäumen; sie war bereits zu weit entfernt, um sie noch einzuholen, außerdem wollte Natalie nicht, dass sie auf die Idee kommen könnte, es handele sich um eine überstürzte Entscheidung. Denn dies sollte ihre Entscheidung sein, die alles von Grund auf verändern würde.

    Natalie wischte sich die verschmierte Wimperntusche unter den Augen ab und kramte ihr Handy hervor.

    Auf dem Heimweg stellte Rachel etwas Erstaunliches fest, nachdem sie die Hälfte des Hügels erklommen hatte: Allmählich fand sie am täglichen Ausführen der Hunde tatsächlich Gefallen.

    Mittlerweile hatte sie auch den Trick heraus, wie sie die Hunde im gleichen Schritttempo hielt, und auch die Orientierungspunkte auf ihrer täglichen Runde wurden immer vertrauter – die schimmernden Glockenblumenkissen auf dem Weg zur Stadt hinunter, die Stelle auf halber Strecke, wo sich der Reitweg in einen Weg des Gemeindeparks verwandelte, sowie der Moment, wo die Kirchturmspitze und der Turm der Gemeindehalle in Sichtweite kamen.

    Offenbar fand Megan, dass sich ihre Hundekenntnisse entwickelten, da sie ihr heute Morgen Bertie anvertraut hatte, der – Rachel schaute zu ihm zurück und versicherte sich, dass er immer noch in Bewegung und nicht etwa schnüffelnd in der Hecke verschwunden war – bisher noch keinen Unsinn angestellt hatte. Wahrscheinlich, weil Gem direkt neben ihm lief und ihn immer wieder zurückstupste; selbst Rachel hatte schon festgestellt, dass keiner der Hunde die Frechheit besaß, sich Gems sanften Anweisungen zu widersetzen.

    Als Sahnehäubchen des Ganzen hatte sie es durch ein kompliziertes Gestikulieren geschafft, die Bedienung im Imbiss dazu zu bewegen, ihr einen »Coffee to go« herauszubringen, sodass sie ihren Koffeinbedarf für den Rückweg abdecken konnte. Der doppelte Espresso schmeckte ein wenig nach London, und Rachel war verwundert, dennoch kaum Heimweh zu verspüren.

    Rachel atmete die frische Luft tief ein, kniff die Augen halb zu, um sie vor dem strahlenden Sonnenschein zu schützen, und ließ sich von den Hunden den Berg hinaufführen.

    »Alles wird gut, nicht wahr, Gem?«, fragte sie laut, verspürte dabei aber nur einen Hauch Unsicherheit.

    Nachdem sie auf die Obstbaumwiese hinter Four Oaks abgebogen war und die Hunde in die Zwinger zurückgebracht hatte, wurde Rachel bereits von einem Empfangskomitee am Küchentisch erwartet.

    Megan sprach gerade mit einem möglichen neuen Interessenten am schnurlosen Telefon und machte sich auf ihrem Klemmbrett Notizen, während Freda Kreise rund um die Todesanzeigen der lokalen Zeitung malte.

    Auch George Fenwick war schon wieder da, trank Tee und aß einen Obstkuchen, der von einem Ehrenämtler gespendet worden war, während ein paar schüchterne Teenager den Hundekorb umschwärmten, in dem Zoe Grahams Toffee gerade drei Papprollen in Fetzen riss.

    Rachel verspürte eine leichte Vorfreude, als sie George erblickte, der am Ofen lehnte und trotz der eisigen Kälte draußen die Ärmel hochgekrempelt hatte. George schien die Natur hereinzubringen: Er sah aus, als hätte er gerade erst einer Kuh beim Kalben geholfen, ein Pferd geheilt oder sonst irgendeine sehr männliche Aufgabe eines Landtierarztes erledigt. Rachel war nicht ganz so vertraut mit den Details seiner Arbeit.

    »Ah«, rief George, als er sie erblickte, »Longhamptons Next Top-Gassigänger.«

    »Haben Sie nicht irgendeine Arbeit, der Sie nachgehen müssen?«, erwiderte Rachel schnippisch, während sie die Leinen an die vorgesehenen Haken hängte. Eigentlich schmeichelte es ihr sogar ein wenig, dass er sich von einem Marc-Jacobs-Rock aus dem Schlussverkauf hatte derart beeindrucken lassen.

    »Doch«, stimmte er ihr zu, »ich bin auch nur kurz vorbeigekommen, um mir ein paar Ihrer Schützlinge anzusehen und zu schauen, wie sich Ihr tierischer Ausverkauf entwickelt.«

    »Bisher gar nicht mal so schlecht«, antwortete Rachel. Sie suchte in seinen rauen Gesichtszügen nach Anzeichen für Sarkasmus und entdeckte dabei eine Mischung aus Vergnügen und etwas, das sie nicht genau benennen konnte – was sie ärgerte. »Lulu wohnt jetzt bei Dr. Harper, wie Megan Ihnen sicherlich bereits erzählt hat …«

    »Und auch Chester hatte ein paar Besucher«, fuhr Megan fort und legte den Telefonhörer auf. »Ein sehr nettes Pärchen aus Hartley und eine Dame aus Rosehill. Das Telefon steht schon den ganzen Morgen nicht mehr still, nicht wahr, Freda? Rachel, seit du losgegangen warst, haben wir ununterbrochen telefoniert.«

    »Das liegt an diesen Postern, Rachel. Ich habe sogar eines in der Bücherei entdeckt, meine Liebe«, erklärte Freda. »Die sind wirklich sehr rührend. Der Gärtnerclub war den Tränen nahe.«

    »Prima«, stellte George fest. »Wir sollten jeder dieser Damen mit der hübschen lilafarbenen Haarpracht einen Terrier in Einkaufstrolley-Größe vermitteln. Die schickt ihr mir dann bitte sofort zum Impfen vorbei.«

    »George!«

    »Er ist eben durch und durch Geschäftsmann, Freda!«, erwiderte Rachel und schüttelte den Kopf. »Wir sollten uns nicht von diesem James-Herriot-Getue blenden lassen.«

    »Und es wird dich vielleicht freuen, dass auch für Bertie eine Heimüberprüfung ansteht«, fuhr Megan fort. »Wer möchte das übernehmen?«

    »Jemand, den wir kennen?« Freda sah sie neugierig an.

    »Es ist das Pärchen, das mit Dr. Harper hier war.« Megan notierte die Details. »Die Frau war gerade eben am Apparat; sie schien sehr aufgeregt zu sein. Natalie heißt sie.« Sie reichte Freda den Zettel. »Sie und ihr Mann wohnen in dem Neubaugebiet drüben am Kanal. Kannst du heute Abend dort vorbeifahren?«

    »Nein, leider nicht.« Freda seufzte. »Heute ist mein Bowlingabend, schade. Ich hätte nichts dagegen gehabt, mir einmal eines dieser Häuser anzuschauen. Die sehen nämlich wirklich ganz bezaubernd aus.«

    »Aber du hast doch sicherlich Zeit, Rachel, nicht wahr?«

    »Bitte?«

    »Du siehst dich einfach ein wenig um, überprüfst, ob es einen Zaun gibt, ob die Türen sicher sind und so weiter.« Megan tat, als sei es ein Kinderspiel. »Ich habe hier eine Checkliste, die du abarbeiten kannst. Denk daran, wie glücklich du Bertie machen könntest! Seitdem er hier ist, sehnt er sich nach einem neuen Zuhause!«

    »Natürlich würde ich mich für Bertie freuen«, erwiderte Rachel. »Er schien sich ja wirklich sehr gut mit der Frau zu verstehen – es war, als würde er sie von irgendwoher kennen. Die beiden haben sich auf Anhieb verstanden.«

    Freda wackelte mit dem Finger. »Sehen Sie? Wir haben Ihnen gleich gesagt, dass Sie den Bogen recht schnell heraushaben werden!«

    »Nein, Freda!«, fiel ihr George ins Wort. »Auch Rachel ist nur eine skrupellose Geschäftsfrau, die die Zwinger leeren möchte, damit Megan sie mit ein paar zahlenden Pensionsgästen wieder füllen kann. Hat sie dir von ihren neuesten Plänen erzählt? ›Adoptieren Sie einen Hund und erhalten Sie einen zweiten gratis dazu!‹ Wie in der Werbung, nur eben mit kleinen Hunden. Dein Ted denkt bestimmt gerade darüber nach, sich ein paar Ersatzhunde für Pippin zuzulegen.«

    In Fredas Miene machte sich zunächst pure Erschütterung, dann Verärgerung breit. Schließlich tätschelte sie Georges Arm. »Du willst mich doch nur ärgern! Das würde er niemals tun. Nicht, ohne mir etwas davon zu sagen. Oooh, du bist ein schrecklicher Mensch!«

    George zwinkerte Rachel zu, die sich ein Grinsen gerade noch verkneifen konnte, um dann missbilligend die Stirn zu runzeln. »Und das von dem Mann, der zwei Hoden zum Preis von einem entfernt …«

    Es war beinahe unmöglich, nicht auf Georges gespielt-beleidigtes Gesicht zu reagieren. Rachel wunderte sich, dass sie die Einzige war, die auf seine spitzen Bemerkungen entsprechend konterte – ihm schien es jedenfalls zu gefallen.

    »Aber du solltest wirklich noch einmal über einen neuen Hund nachdenken, Freda.« Megan wollte sie immer mal wieder davon überzeugen. »Ganz ehrlich: Ich glaube, es täte euch ganz gut. Dir und Ted. Das könnte ihm helfen, über den Ruhestand nachzudenken.«

    »Nur ein ganz besonderer kleiner Hund könnte unseren Pippin ersetzen«, erwiderte Freda. »Rachel, habe ich Ihnen schon erzählt, wie er immer …«

    Rachels Handy klingelte in ihrer Hosentasche, und sie verzog das Gesicht, als sie den Ton erkannte: ihre Mutter.

    Anfangs hatten Val und Oliver täglich angerufen. Oliver schien inzwischen aufgegeben zu haben – wahrscheinlich, um seine Ehe zu retten –, Val jedoch nicht. Rachel wusste nur allzu gut, worüber sich Val mit ihr unterhalten wollte: über den derzeitigen Stand in Sachen Erbschein sowie über den Verbleib silberner Bürstensets und Acker-Bilk-Alben, von denen sie bisher weder das eine noch das andere gefunden hatte.

    »Würdet ihr mich bitte entschuldigen?«, fragte sie und griff nach den Unterlagen vom Notar, die immer noch unberührt auf dem Brotkasten lagen. »Ich muss mich leider melden.«

    Sobald sie den Fuß der Treppe erreicht hatte, ging die Diskussion in der Küche weiter, und sie hörte, wie Georges herzliches Lachen das der anderen übertönte. Doch Rachel ignorierte die leise Stimme in ihrem Hinterkopf, die sich fragte, ob sie wohl über sie lachten.

    »Mum, wie geht es dir?«, fragte sie. Rachel war klar, dass sie sich schon längst bei ihrer Mutter hätte melden müssen, doch das Maß, wie viel brandheiße Neuigkeiten über neue Zähnchen und Stuhlgang sie ertragen konnte, war nur äußerst begrenzt.

    »Mir geht’s gut, Rachel.« Val klang verärgert. »Wie sieht es denn bei dir aus? Bist du in Sachen Wohnungsauflösung weitergekommen?«

    »Nicht so richtig. Das Hundeheim macht viel Arbeit.« Rachel überquerte den Treppenabsatz und betrat Dots Schlafzimmer, das sich im vorderen Teil des Hauses befand. »Hör mal, ich hole die Bürsten jetzt gleich, ja? Aber ich darf nichts entfernen, solange ich nicht den Erbschein besitze und die erste Rate der Erbschaftssteuer bezahlt ist. Das könnte immerhin sechs Monate dauern.«

    Sie warf die Unterlagen aufs Bett und begann, nach dem Brief zu suchen, den Dot ihr hinterlassen hatte. Val würde garantiert danach fragen. Sie selbst hatte den Brief schon fast vergessen, da sie annahm, dass er ein besonderes Vermächtnis hinsichtlich der Hunde beinhaltete. Anweisungen, Gem die Hundekuppelei zu überlassen, und dergleichen. Aktenordner und Kontoauszüge fielen ihr entgegen, bis sie endlich auf den Brief stieß. Rachel klemmte sich den Hörer zwischen Kinn und Schulter, während sie den Brief mit dem Zeigefinger aufschlitzte.

    In dem Umschlag befand sich lediglich eine handgeschriebene Seite, die keinerlei Anweisungen zu enthalten schien.

    Na toll, dachte Rachel, doch Val fuhr schon fort:

    »Ich rufe aber nicht nur deswegen an, Rachel! Kommst du dort zurecht? Oder soll ich vorbeikommen und dir dabei helfen, alles durchzusehen?«

    »Nein, Mum, es ist alles in Ordnung. Was glaubst du, wo ich diese Bürsten finden könnte? Hat Dot sie benutzt? Oder könnten sie irgendwo in einer Schublade liegen?«

    Bislang hatte Rachel gerade einmal einen Blick in Dots Schlafzimmer geworfen; es kam ihr seltsam vor, in den persönlichen Dingen einer anderen Person herumzuschnüffeln, da diese erst ein paar Tage tot war. Die Frisierkommode war noch so, wie Dot sie verlassen hatte; überall lagen Lippenstifte in ihren goldenen Verpackungen und Kosmetiktücher verteilt, an der Rückseite der Tür hing eine Kleidertasche aus der Reinigung, in der sich zwei Tweedröcke sowie eine Jacke befanden.

    Das Schlafzimmer war erfüllt von dem typischen Geruch älterer Damen, dachte Rachel, als sie sich umschaute. Der Geruch modebewusster älterer Damen, der anders war als der der faltigen Frauen, die Val stets von der Tagesstätte zum Wohltätigkeitsbasar kutschierte. Dots Schlafzimmer roch nach Wollkleidung, altmodischem Parfum und Puderdosen.

    Sie drehte den nächstbesten Lippenstift hoch und erwartete einen rosa Farbton; doch stattdessen entdeckte sie ein dunkles, sinnliches Karminrot.

    »Wahrscheinlich liegen sie auf ihrer Frisierkommode«, vermutete Val. »Sie gehörten meiner Großmutter und sind alte Familienerbstücke. Unserer Großmutter, sollte ich vielleicht besser sagen.«

    »Hier ist nichts«, erwiderte Rachel. »Hier liegt nur Krimskrams herum sowie ein paar alte Fotos.« Sie hob eines der größten Bilder in einem Silberrahmen auf und betrachtete es interessiert. Alle Bilder im unteren Stockwerk zeigten Dot im fortgeschrittenen Alter, umgeben von ihren Hunden, von Wind und Wetter gezeichnet. Dieses Foto jedoch zeigte eine sehr junge Dot, die sich in einem Abendkleid aus Satin und mit temperamentvollem Blick an einen attraktiven Herrn in einem modischen Anzug schmiegte.

    An einen sehr attraktiven Mann.

    Überrascht hob Rachel die Augenbrauen. War das wirklich Dot? Diese Frau war eine Wucht. Ihre exotischen, dunklen Züge passten hervorragend zu dem dramatischen Stil der Sechzigerjahre; sie besaß ein bemerkenswertes Aussehen und war durchaus mit den britischen Stars der Sechzigerjahre – wie zum Beispiel der Schauspielerin Eleanor Bron oder der Sängerin Alma Cogan – zu vergleichen. Dot hatte sich offenbar nicht gescheut, ihre kühnen Gesichtszüge mit falschen Wimpern noch zu betonen und das pechschwarze Haar zu einer ausgeklügelten Hochsteckfrisur aufzutürmen.

    Auch der Mann sah ziemlich sexy aus: Er hatte volle Lippen, schönes Haar und ein Mick-Jagger-ähnliches Funkeln in den Augen. Mit stolzer Miene betrachtete er Dot – zu Recht, wie Rachel fand. Er sah aus, als hätte Dot gerade einen besonders lustigen Witz gemacht.

    »Wer ist dieser Mann, dessen Foto auf Dots Frisierkommode steht, Mum?«, fragte Rachel. »Ich dachte, Dot hätte nie einen Freund gehabt?«

    »Wie kommst du bloß auf diese Idee?«, wich Val der Frage aus.

    »Durch dich?« Der Rahmen war sehr schwer und aus echtem Silber, wie ein entsprechender Stempel auf der Rückseite erkennen ließ. Der Mann auf dem Bild musste ein sehr besonderer Mensch gewesen sein, dem Rahmen und dem Platz nach zu urteilen, wo sich das Bild befand.

    »Nun … Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich so etwas nie gesagt habe.«

    Rachel verspürte ein Prickeln am ganzen Körper, als sie Dots verschleierten Blick betrachtete, der ihrem eigenen sehr ähnelte. Und plötzlich fiel der Groschen. Dot war die Frau auf der Kreidezeichnung im Gästezimmer! Rachel hatte sie nicht wiedererkannt, da sie sich nur an ein einziges Foto erinnern konnte, das von Amelias Taufe stammte und auf dem eine jüngere Dot zu sehen war. In ihrem orangeroten Hosenanzug, den Rachels Mutter sogar heute noch als eine persönliche Beleidigung empfand, hatte Dot wie das vierte Mitglied der Supremes ausgesehen.

    In den Fotoalben ihrer Mutter tauchte Dot auf Kinderfotos mit Val auf, dann als schlaksiger Teenager, der sich auf die Universität vorbereitete, und dann folgte lange Zeit nichts mehr. Erst bei ein paar Hochzeiten und Beerdigungen tauchte sie wieder im Hintergrund auf, weißhaarig und mit sichtlich unbehaglicher Miene.

    Diese Dorothy, die auf dem Foto auf der Frisierkommode abgebildet war, gab es in Vals Alben nicht – eine Dorothy, die offenbar nicht immer nur Tweed getragen hatte. Eine Dot, die ganz eindeutig von jemandem vergöttert worden war, der so attraktiv war, dass Oliver daneben beinahe einpacken konnte.

    »O mein Gott, Mum!«, rief Rachel. »Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?«

    »Weil es nichts war, worüber wir gern gesprochen haben«, entgegnete Val. »Und ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich jetzt mit dir darüber sprechen möchte.«

    Und das war genau die falsche Antwort.

    »Du musst«, erwiderte Rachel fest entschlossen.
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    Die Art, wie Val sich wand, ließ Rachel erahnen, dass hinter ihren häufigen Anrufen doch mehr stecken musste als einfach nur reines Interesse an Rachels Aufgabe, Dots Haushalt aufzulösen und alle Angelegenheiten zu klären.

    Befürchtete sie etwa, dass ein wohlgehütetes Familiengeheimnis gelüftet werden könnte? Diese Frage weckte in Rachel eine brennende Neugier. Denn einzig und allein darum konnte es sich handeln.

    »Komm schon, Mum!«, rief sie. »Das ist mir völlig neu! Bisher dachte ich immer, Dot habe von einem Rudel Hunde umgeben wie eine Nonne gelebt.«

    »Ich habe nie behauptet, dass sie keinen Freund gehabt hat … Ich habe nur gesagt, dass sie zu wählerisch war, um sich für einen Mann zu entscheiden.«

    »Na ja, dem Foto nach zu urteilen, hat sie aber doch sehr viel Spaß mit diesem Mann gehabt«, stellte Rachel fest und nahm das Foto genauer in Augenschein. »Wer ist er? Das Bild muss etwa, hmmm … Mitte der Sechzigerjahre entstanden sein. Wie es scheint, in einer Hotelbar.«

    Am anderen Ende der Leitung war es einen Augenblick lang still. »Ich nehme an, dass es Felix sein muss«, erklärte Val schließlich. »Groß, lockiges Haar? Wirkt ein wenig wie ein Dandy?«

    »Ja, ich denke schon. Wie es scheint, trägt er einen wahnsinnig teuren Anzug.«

    »Hmmm. Felix Henderson war sein Name.« Wieder folgte ein Augenblick des Schweigens. »Er und Dot waren … Na ja, ich kann nicht wirklich behaupten zu wissen, was zwischen den beiden vorgefallen ist. Zunächst sah es nach etwas Ernstem aus, doch dann ist alles aus unerfindlichen Gründen im Sande verlaufen. Ich wollte damals nicht fragen, als es vorbei war. Dot fand immer, dass ich eine sehr altmodische Einstellung zu Beziehungen hatte, doch dann war ich selbst plötzlich mit einundzwanzig Jahren verheiratet.«

    Rachel zählte eins und eins zusammen, was ihr angesichts ihrer eigenen komplizierten Beziehungen nicht gerade schwerfiel. Hatte Dot etwa dies gemeint, als sie sagte, dass sich Männer gern kompliziert gäben? War dieser Felix etwa verheiratet gewesen? War er ein Arbeitskollege von Dot? Rachel stellte fest, dass sie nicht einmal wusste, womit Dot ihren Lebensunterhalt verdient hatte. Val hatte stets sehr vage auf Fragen reagiert, die sich auf Dot und London bezogen.

    »Aber es war eine ernste Sache zwischen den beiden?«

    »Immerhin hat er ihr ein paar Jahre lang den Hof gemacht, sie sind zusammen in Urlaub gefahren und dergleichen. Der arme Felix hat es jedoch nie geschafft, ihr einen Ring an den Finger zu stecken. Wenn du mich fragst, war sie ziemlich dumm, einen Mann wie ihn einfach so gehen zu lassen.«

    »Vielleicht wollte sie nicht heiraten?«, erwiderte Rachel automatisch. Auf dem Foto war zu erkennen, dass Dots Finger mit jeder Menge teurer Ringe geschmückt waren. »Vielleicht zog sie es vor, Single zu sein?«

    »Sie zog es wohl eher vor, sich selbst die Nächste zu sein.« Val klang verärgert. »Aber so war Dot eben. Sie ließ sich nichts sagen.«

    »Wie kommt es dann, dass ich mich nicht an diesen Felix erinnern kann?« Rachel hielt das Foto ins Licht. »Er war wirklich ungemein attraktiv. Beide waren total attraktiv und ein tolles Pärchen – Dot wirkt auf dem Foto wie ein Model.«

    »Oh, du bist ihm nie begegnet, weil Dot mit ihm Schluss gemacht hat, als du noch ganz klein warst. Nicht einmal ich habe ihn richtig kennengelernt. Dot hat Felix nie großartig mit unseren Familienfesten belästigt; sie sagte immer, er sei zu beschäftigt mit seiner Arbeit.« Die kurze Pause schien hinzuzufügen, was ihr sogar dein Vater nicht abkaufte.

    »Die da wäre?«, drängte Rachel ihre Mutter fortzufahren.

    »Er war irgendein Geschäftsmann. Ich glaube, Dot hat ihn kennengelernt, als sie als Sekretärin in der Stadt gearbeitet hat.«

    »Aber du hast ihn kennengelernt?« Rachel war neugierig geworden. »Wie war er?«

    »Ich habe ihn ein einziges Mal getroffen. Bei Amelias Taufe ist unsere Familie ihm begegnet. Und das nach acht Jahren! Kaum zu fassen! Da hätte doch wohl jeder vermutet, dass er uns einfach nicht kennenlernen wollte!«

    Familienfeiern fernzubleiben war in Vals Augen ein schwerwiegendes Vergehen; schon öfter hatte sie deswegen in der Vergangenheit Rachel die Hölle heißgemacht. Natürlich hatte Rachel ihr nicht erklären können, dass ein Urlaub mit Oliver einem Sechser im Lotto gleichkam und man sich diese Gelegenheit nicht durch die Lappen gehen lassen durfte – sogar dann nicht, wenn sich dieser Urlaub mit dem Hochzeitstag ihrer Eltern überschnitt. Ein weiterer Grund war sicherlich, dass Hochzeiten und Hochzeitstage nicht gerade zu Rachels Lieblingsfesten gehörten.

    Irgendwo aus den Tiefen ihrer Erinnerung tauchte etwas auf. Rachel runzelte die Stirn und versuchte, eine Unterhaltung unter Erwachsenen wieder auszugraben, die sie als Kind zufällig mitbekommen hatte. »Ist bei Amelias Taufe irgendetwas vorgefallen, Mum?«

    Stille. »Nicht dass ich wüsste.«

    Rachel verdrehte die Augen. Also war etwas passiert. Val war sehr gut darin, Dinge unter den Teppich zu kehren. Wenn sie über irgendetwas nicht reden wollte, konnte man in der Tat meinen, dass es den Vorfall niemals gegeben hatte.

    Andererseits besaß Rachel jedoch eine rege Vorstellungskraft, die Val und Amelia gänzlich fehlte, und sie kannte sich bestens mit all den Komplikationen aus, die eine geheime Affäre mit sich brachte.

    Felix war ein gut aussehender Mann. War es etwa unter den Schwestern zu Eifersüchteleien gekommen? Rachels Vater war ein netter Kerl, aber für ihn bestand ein schöner Abend aus Bowling und einer langen Nacht in der Kneipe. Felix wiederum sah aus, als sei er der schöne Abend in Person. Ganz wie Oliver. Charmant und selbstsicher. Ein Mann, mit dem man an einem verregneten Abend nach zehn Sekunden im Taxi und nach einer Minute im Bett landete.

    »Wie haben sie sich denn kennengelernt?«, fragte Rachel beharrlich weiter. »Komm schon, Mum – ich finde es unfassbar, dass du uns nie etwas über Dots attraktiven Freund erzählt hast! Dabei dachte ich immer, sie sei eine einsame alte Jungfer!«

    »Na, wenn sie sich für Felix entschieden und ihn geheiratet hätte, wären deine Fragen vollkommen unnötig! Was nicht heißt, dass ich jemals etwas Genaueres über ihn erfahren hätte.« Val klang ganz eindeutig so, als wolle sie etwas verbergen. »Rachel, über Tote soll man nicht schlecht reden. Damals ging es dich nichts an, und das tut es heute ebenso wenig!«

    »Mum, ich bin hier in ihrem Haus! Ich werde es ohnehin herausfinden, wenn ich mich durch die acht Millionen Schubladen hier durcharbeite!«

    Ein widerwilliger Seufzer ertönte. »Er war im Finanzgeschäft tätig«, antwortete Val schließlich. »Er besaß ein großes Haus in Chelsea, soviel ich weiß, und Dot hauste in einer winzigen Atelierwohnung. Entweder war seine Familie vermögend, oder er selbst verdiente viel, aber er hatte einige sehr noble Freunde und fuhr einen teuren Sportwagen, den er Dot geschenkt hat, als ihm das Auto langweilig wurde. Ich weiß noch, wie neidisch dein Vater auf Dot war, dass sie darin fahren durfte …«

    Langsam durchquerte Rachel das Zimmer und nahm andere gerahmte Fotos in die Hand, die ähnlich einem Schrein auf der Mahagonitruhe angeordnet waren. Darauf war Dot mit riesengroßer Sonnenbrille und in einer Capri-Hose an einem Hafen auf dem Festland zu sehen. Ein weiteres Foto zeigte sie zusammen mit Felix bei einer Veranstaltung in Abendgarderobe, dann folgte ein Bild von Felix, der an einem weißen Jaguar lehnte, das eng geschnittene Hemd weit geöffnet und ein breites Lachen auf dem Gesicht, als hätte irgendein Passant ihn gerade mit Tom Jones verwechselt, was ihm nichts auszumachen schien.

    Kein Wunder, dass Dad eifersüchtig gewesen war. Uns hat er stets in einem Austin Allegro herumkutschiert, dachte Rachel. Während er gleichzeitig Amelia anbrüllte, keine Limonade auf die Polstersitze zu kippen.

    »Und sie haben sich einfach so voneinander getrennt? Hat sie dir nicht verraten, warum?«

    Rachel konnte beinahe hören, wie ihre Mutter die Lippen spitzte. »Über solche Dinge haben wir nicht gesprochen.«

    Rachel ging zum Fenster hinüber. Von hier aus hatte man die schmale Kieseinfahrt gut im Blick und konnte die Türme und Turmspitzen von Longhampton in der Ferne erkennen, dazwischen die Schafe auf den Weiden. Hier war alles ganz anders als in London, wo Dot offenbar ein schillerndes Mitglied der Gesellschaft gewesen war. Man könnte meinen, die Fotos unten und die hier oben würden zwei verschiedene Menschen zeigen, deren Leben nicht viel miteinander gemein hatten.

    »Und du hast sie niemals danach gefragt?« Rachel hatte nie begriffen, warum Val diesbezüglich keinerlei Neugier an den Tag gelegt hatte.

    Val scheute sich jedoch nicht davor, einen Gegenangriff zu starten. »Du und Amelia – unterhaltet ihr euch über private Dinge? Hat sie dich je danach gefragt, warum du dich von diesem netten Paul getrennt hast? Weil er nämlich ein richtig netter Kerl war, Rachel. Wir hatten so gehofft, du und er …«

    »Das zwischen Paul und mir war nichts Ernsthaftes«, unterbrach Rachel sie, hielt dann jedoch inne. Paul, ein durchaus netter Anwalt und ein Freund eines Bekannten, war damals bloß ein Versuch gewesen, Oliver dazu zu bewegen, eine Art von … na ja, sie war sich nicht sicher, was genau sie damals erwartet hatte. Jedenfalls hatte es nicht funktioniert. Paul war nicht der Richtige gewesen, und Oliver hatte es gewusst. Sie war zu Oliver zurückgekehrt, bevor der nette Paul überhaupt eine Chance gehabt hatte.

    Oliver. O Gott – er hatte sie zu einigen Dingen gezwungen, auf die sie nicht gerade stolz war.

    Auf der Truhe stand auf einem Spitzendeckchen ein vergilbtes Foto, das Rachel noch nie gesehen hatte, doch anhand der Kleidung wurde ihr schnell klar, bei welcher Begebenheit es entstanden war. Auf dem Foto war sie selbst zu sehen, wie sie im Alter von zwei Jahren bei Amelias Taufe auf Dots Arm saß. Dot trug einen modischen orangefarbenen Hosenanzug, komplett mit passendem Kopftuch, während sie selbst in eine winzig kleine Jeans gekleidet war. Sie beide strahlten einander vergnügt an, die große Nase an die kleine Nase gepresst.

    Wir beide haben eine ziemlich ausgeprägte Nase, dachte Rachel ein wenig traurig. Wahrscheinlich werde ich später ebenfalls mit schneeweißem Haar enden. In diesem Haus, umringt von all den Hunden und ohne Mann, während meine Schwester ihre Kinder großzieht, jeweils am zweiten Weihnachtsfeiertag eine Familienfeier organisiert und allen mit ihren Geburtstagskarten auf die Nerven geht.

    Rachel merkte, wie ihre Haut wieder von Kopf bis Fuß zu prickeln begann. Die Geschichte wiederholte sich. Dot hatte ihre Beziehung mit einem attraktiven Mann vermasselt, und nun war es ihr selbst ebenso ergangen. Vielleicht war es unumgänglich, und man musste es als eine Art Charakterzug betrachten. Wie Dots Leben in der hiesigen Abgeschiedenheit.

    »Amelia denkt, du …«, fing Val an, wurde jedoch prompt von Rachel unterbrochen.

    »Das heißt nicht, dass ich Amelia nicht lieb habe«, stotterte sie. »Es ist nur … Wir leben ein völlig unterschiedliches Leben. Sie hat Grace und Jack und denkt, dass ich … na ja, egal. Ich weiß nie, was ich ihr sagen soll. Nur, weil man miteinander verwandt ist, heißt das ja nicht, dass man sich automatisch gut versteht und sich viel zu sagen hat.«

    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen, das sich dieses Mal jedoch von den anderen Momenten der Stille unterschied. Rachel meinte, ein Seufzen zu hören.

    »Ganz genau.«

    Rachel blieb vor dem großen Doppelbett stehen und fragte sich, ob der attraktive Felix wohl jemals in diesem Zimmer Dot an seinen nackten Körper gepresst hatte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

    »Hast du schon im Kleiderschrank nachgesehen?«, schlug Val in einem Tonfall vor, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie das Thema wechseln wollte. »Jetzt, da ich so darüber nachdenke, solltest du auch einmal Ausschau halten nach dem Schmuck, den Felix ihr geschenkt hat. Darunter waren ein paar wirklich hübsche Stücke; die könntest du Amelia und Grace geben, wenn sie ein bisschen älter ist.«

    »Ich kann niemandem etwas überlassen, bevor das Testament nicht bestätigt ist.«

    »Aber nachsehen wirst du ja wohl können.«

    Rachel öffnete Dots bescheidenen Kleiderschrank und machte sich darauf gefasst, mit dem Geruch von Mottenkugeln und alten muffigen Mänteln konfrontiert zu werden. Überrascht blinzelte sie jedoch, als ihr kräftige smaragdgrüne und kirschrote Farbtöne ins Auge fielen. Im Schrank schimmerten Kleider und Jacken aus Satin und Brokat wie Juwelen in einer Schmuckschatulle zwischen dunklen Wollkostümen hervor. Elegante Hutschachteln und mit Seidenpapier ausgestopfte Schuhe bedeckten den Schrankboden, während sich in den Schubladen der anderen Schrankhälfte jede Menge Handschuhe und gefaltete Halstücher und Schals befanden. Die silberne Bürste und der Silberspiegel ihrer Urgroßmutter lagen oben auf den Schubladen, achtlos auf eine Schachtel aus einem Dessousgeschäft aus Mayfair geworfen.

    »Hast du sie gefunden?«, erkundigte sich Val, die sich nichts sehnlicher zu wünschen schien, als vor Ort zu sein, um die Aufgabe eigenhändig zu erledigen.

    Rachel musste grinsen. Jede Wette, dass ihre Mutter sich vorgestellt hatte, dass Dot sie wie eine pflichtbewusste alte Jungfer auf dem Frisiertisch liegen hatte, dachte Rachel und mochte Dot gleich noch viel mehr. Sie lagen auf einem Geschenk ihres reichen Liebhabers. Ich frage mich, ob Amelia sich nicht vielleicht mehr über den Inhalt der Geschenkbox freuen würde?

    »Ich habe sie«, antwortete Rachel. »Du kannst Dad ausrichten, dass ich heute Nachmittag nach seinen Acker-Bilk- Schallplatten suchen werde.« Sie zog ein langes, silberfarbenes Kleid aus dem Schrank, das verführerisch wie eine Schlangenhaut raschelte. Es roch immer noch nach Shalimar.

    Dot!, dachte Rachel. Was hast du bloß angestellt, dass du dich hier so versteckt hast? Die Aussicht, sich um die Haushaltsauflösung zu kümmern, schien mit einem Mal viel interessanter zu sein.

    »Braves Mädchen!«, lobte Val und klang wieder ganz wie die Alte. »Hast du dir freigenommen? In deiner Firma müsste doch jeder dafür Verständnis haben nach diesem schmerzlichen Verlust.«

    »Hmm.« Felix musste Dot zu einigen noblen Restaurants und Feiern mitgenommen haben, dachte Rachel und strich über weichen Samt und changierenden Satinstoff. Vielleicht hatten sie die gleichen Orte wie sie und Oliver besucht?

    »Mum, hör mal, ich rufe dich zurück, ja? Ich muss jetzt leider los«, erklärte sie und schwor sich insgeheim, Val beim nächsten Mal von ihrer Kündigung zu erzählen.

    Dann setzte sie sich auf die Tagesdecke und las Dots Brief.

    

    Liebe Rachel,

    wenn du dies hier liest, bin ich schon längst tot, du hast den Notar getroffen und nun die Aufgabe vor dir, mein Haus aufzulösen. Du Arme! Du sollst jedoch wissen, dass ich dich als Verantwortliche eingesetzt habe, da du meiner Meinung nach das einzige Familienmitglied bist, das Geheimnisse wirklich verstehen kann. Wenn du nun meinen Plunder aus vierzig Jahren durchschaust, wirst du auf einige Dinge stoßen, die mir lieb und teuer waren – und einige davon umgeben Geheimnisse, die ich viele Jahre lang bewahrt habe. Davon gehören nicht alle mir. Es liegt jedoch an dir, was du damit tust – ebenso liegt es in deinen Händen, was du mit dem Haus machst.

    Nun lüfte ich unser erstes Geheimnis: Ich habe es vermasselt, für die Erbschaftssteuer zu sparen; du wirst also wahrscheinlich erst einmal ganz schön überfordert sein. Aber in der Butterdose im Kühlschrank befindet sich ein Collier, das ich nie getragen habe. Trage es bitte, damit jeder denkt, dass es dir gehört. Dann kannst du es verkaufen, falls es nötig sein wird. Ich denke, dass du in deiner »komplizierten« Beziehung dann und wann schon einmal ein Diamantencollier geschenkt bekommen hast und es daher nichts Ungewöhnliches für dich sein sollte.

    Nun folgt das nächste Geheimnis. Deine Mutter und ich haben uns vor vielen Jahren ein wenig zerstritten. Val ist der Meinung, dass sie schuld ist, doch das stimmt nicht. Ich bin schuld, wie du vielleicht herausfinden wirst, wenn du all meine Sachen durchschaust. Wenn du eine Möglichkeit siehst, ihr alles zu erklären, dann wäre ich dir unendlich dankbar. Ich hätte es ihr schon viele Jahre zuvor gern selbst erklärt, aber ich habe jemandem ein Versprechen gegeben, das ich nicht brechen konnte. Vielleicht kannst du es aber.

    Ich wünsche dir, dass du wie ich in diesem Haus alle Menschen antriffst, die du brauchst. Auch hoffe ich, dass du, wenn du diesen Brief hier liest, ausgeglichener und ruhiger bist als beim letzten Mal, als wir uns gesehen haben. Wenn alle Stricke reißen, wäre mein Rat – wenn du ihn denn hören willst –, mit den Hunden Gassi zu gehen. Selbst wenn du dabei keine passende Antwort finden solltest, hast du in dieser Zeit jemanden glücklich gemacht, was schon eine beachtliche Leistung ist, wenn man einmal über den eigenen Tellerrand hinausschaut.

    Alles Liebe,

    Dorothy

    

    PS: Bitte kümmere dich gut um Gem. Er hat sich immer sehr gut um mich gekümmert.

    Überrascht und erschöpft von dem unerwartet lebendigen Tonfall des Briefes ließ sich Rachel nach hinten auf das Bett fallen. Es fühlte sich an, als sei die jüngere Dot und nicht etwa die ältere Dame, die sie zu kennen geglaubt hatte, hier bei ihr und zwinkere ihr verschwörerisch zu. Geheimnisse? Wo? Und wie sollte sie diese herausfinden, geschweige denn verteilen wie die silbernen Haarbürsten?

    An der Tür ertönte ein Kratzen, danach kam Gems Schnauze zum Vorschein, gefolgt vom Rest seines Körpers. Ohne Rachel anzuschauen, schlich er an ihre Seite und legte sich wenige Zentimeter von ihren Füßen entfernt hin.

    Plötzlich fühlte sich Rachel in die Enge getrieben, und ihre Gedanken fanden ein jähes Ende. Es kam ihr vor, als würde ihr auf Schritt und Tritt ein Kleinkind folgen. Sogar wenn sie nur kurz duschen ging, kratzte Gem an der Badezimmertür. Würde sie hier jemals einen Augenblick allein sein? »Was willst du denn jetzt schon wieder?«, blaffte sie Gem an, erinnerte sich dann jedoch wieder an Dots Bitte und bekam ein schlechtes Gewissen. »Hast du Hunger? Musst du nach draußen? Hast du Lust auf eine Runde Sudoku? Sag doch was!«

    Gem hob den Kopf, gab aber keinen Ton von sich. Rachel schnalzte mit der Zunge und stand auf, um nach unten zu gehen. Lautlos und wie ein Schatten folgte er ihr.

    Unten stellte Rachel erleichtert fest, dass Megan und George ins Büro im Zwingeranbau hinübergegangen waren. Die Küche war menschenleer. Rachel ging in die Hocke und griff in den hinteren Teil des Kühlschranks, wo sie hinter einigen klebrigen Marmeladengläsern vom Wohltätigkeitsbasar auf eine Butterdose stieß.

    Misstrauisch holte Rachel die Dose heraus. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr klang es, als hätte Dot allmählich Alzheimer bekommen – eine Halskette in einer Butterdose? Ernsthaft?

    In Erwartung eines Klumpens ranziger Butter öffnete sie die Haube, doch vor Überraschung riss sie die Augen auf.

    In der Dose befand sich tatsächlich ein Collier aus feinsten Diamanten, das mit Saphiren so groß wie der Nagel ihres kleinen Fingers gespickt war. Fassungslos starrte sie auf das Collier und hielt dann die gut gekühlten Diamanten ans Fenster, sodass kleine Lichtflecken über die mit Pfotenabdrücken übersäten Fliesen tanzten. Ihre schon länger nicht mehr manikürten Finger fühlten sich unwürdig an, etwas so Schönes zu halten. Sie legte sich das Collier um den Hals und keuchte, als sie die kalten Steine auf ihrer Haut spürte.

    In der Ofenklappe betrachtete Rachel ihr Spiegelbild und schob am Hals das Haar beiseite, um das Collier in seiner ganzen Pracht sehen zu können. Edelsteine, die mehrere tausend Pfund wert waren, lagen um ihren Hals. Es war vollkommen unmöglich, irgendjemandem weiszumachen, das Collier würde ihr gehören – niemand würde ihr diese Lüge abkaufen. Sie war eine Minimalistin, und Oliver hatte stets nur Geschenke gemacht, die nicht zu ihm zurückverfolgt werden konnten: Blumen, Abendessen, Bargeld, »damit sie sich etwas Schönes gönnen konnte«. Dies hier jedoch war ein prächtiges, extravagantes Geschenk, ein Liebesbeweis par excellence; ein sündhaft teures Collier, um eine ebenso kostbare Person zu schmücken, geschenkt von einem entweder sehr großzügigen oder aber bis über beide Ohren verliebten Liebhaber.

    Für gewöhnlich neigte Rachel zwar nicht zu Anfällen von Selbsterkenntnis, doch zum ersten Mal hätte sie sich für ihren Egoismus ohrfeigen können. Warum hatte sie nicht mehr Zeit mit ihrer Tante verbracht, um sich mit ihr zu unterhalten? Warum hatte sie keine Beziehung zu ihr aufgebaut, vor allem nach dem unbeholfenen, aber sehr tröstlichen und behaglichen Silvesterabend? Warum hatte sie so unbedacht und leichtfertig Vals Geschichte von der verrückten alten, verschmähten Hundemärtyrerin geschluckt? Und das sogar dann noch, als sie selbst alt genug gewesen war, um den eigentlichen Hintergrund zu entlarven – nämlich einen alten Familienzwist, der kein schönes Ende genommen hatte?

    Dot war für Rachel, die in großer räumlicher Entfernung zu ihr aufgewachsen war, niemals eine wirklich reale Person gewesen; umgeben von ihren Hunden, war sie Rachel stets wie eine Figur in einem Buch vorgekommen. Jetzt erst erwachte Dot für sie zum Leben, und das mit beinahe schon bizarr anmutenden Parallelen zu Rachels eigenen Erfahrungen. Doch nun war es leider zu spät, Dot Fragen zu stellen.

    »Verdammt«, schimpfte Rachel, und wie aufs Stichwort kam Gem lautlos hereingeschlichen und ließ sich neben dem Haken nieder, an dem seine Leine hing.
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    Sogar ohne die fünf verpassten Anrufe auf seinem Handy hätte Johnny gewusst, dass etwas nicht in Ordnung war. Als er nämlich um die Ecke bog und auf das Haus zulief, entdeckte er Natalies Mini in der Einfahrt.

    Überrascht sah er ein zweites Mal hin und warf dann einen Blick auf die Uhr. Natalie war so gut wie nie vor sieben Uhr zu Hause, und bereits dies war in der Regel sehr früh. Es war zu einer Art Insiderwitz zwischen ihnen geworden, dass er in Wahrheit der treu sorgende Hausmann war, der das Abendessen auf den Tisch brachte, sobald Natalie nach den Abendnachrichten nach Hause kam und ihre Laptoptasche im Flur abstellte.

    Johnny beschleunigte seinen Schritt. Obwohl Natalie mehrmals versucht hatte, ihn anzurufen (während des Unterrichts hatte er sein Handy abgeschaltet), hatte sie keine Nachricht hinterlassen. Vielleicht war dies ein gutes Zeichen. Vielleicht handelte es sich um nichts anderes als eine Aufforderung, schleunigst ins Schlafzimmer zu kommen. Laut seiner eigenen, recht vagen Berechnung (mit der er sich zeitlich an den Heimspielen von Birmingham City orientierte) steuerten sie allmählich den ersehnten »grünen« Bereich an. Vielleicht hatte Natalie früher Feierabend gemacht, um ihn an der Tür in ihrem beigen Regenmantel und der Unterwäsche zu empfangen, die er ihr letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte?

    Vor einigen Monaten war diese ein echtes Highlight gewesen. Johnny lächelte, als er sich daran erinnerte, lockerte seine Krawatte und warf seine Umhängetasche über die andere Schulter. Mittlerweile würde es ihn nicht mehr wundern, wenn es Natalie gelingen sollte, ihren Eisprung auf die Minute genau zu bestimmen. Letzten Sommer hatte sie sich innerhalb der Zeit, die er gebraucht hatte, sich auch nur halbwegs den Namen ihres Hotels zu merken, den finnischen Basiswortschatz angeeignet.

    Die Haustür stand offen, und von drinnen ertönte der Lärm des Staubsaugers.

    Staubsaugen? Das sah Natalie überhaupt nicht ähnlich. Johnny runzelte besorgt die Stirn. Vielleicht war seine Mutter jetzt vollends durchgeknallt und bei ihnen ins Haus eingebrochen, um eigenhändig den Frühjahrsputz vorzunehmen, den sie ihnen immer wieder andeutungsweise nahelegte. Vielleicht war das der Grund gewesen, warum Natalie ihn angerufen hatte.

    »Nat? Bist du’s?« Er stellte seine Schultasche neben der Tür ab und zog den schweren Wintermantel aus.

    Der Staubsauger verstummte, und Natalie tauchte in der Wohnzimmertür auf. Sie sah ihn strahlend an, war aber noch immer in ihr marineblaues Kostüm gekleidet. Sie war jedoch barfuß, und die Haare waren derart statisch aufgeladen, dass sie ihren Kopf wie einen blonden Heiligenschein umrahmten.

    »Machst du sauber?«, fragte Johnny ungläubig. »Aber Mrs Langdon war doch erst gestern hier, oder etwa nicht?«

    »Doch. Aber ich mache noch einmal sauber.« Natalie trat auf eine Taste, sodass das Kabel automatisch aufgewickelt wurde. »Hier unten bin ich fertig, jetzt muss ich noch nach oben …«

    »Halt, halt, halt!« Johnny hielt sie am Arm fest. »Ist alles in Ordnung mit dir? Du schaust …« Er starrte sie an und war unschlüssig, wie sie aussah. Wenn er ganz ehrlich war, sah sie betrunken aus. Ihre Augen glänzten, und das Gesicht war erhitzt. »Deine Wangen sind ganz rot.«

    Natalie biss sich auf die Lippe und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.

    »Möchtest du dich nicht lieber hinsetzen?«, erkundigte sich Johnny vorsichtig und fragte sich, ob die ganze Aktion hier möglicherweise etwas mit der Nachricht von heute Morgen zu tun hatte, dass seine Schwester schon wieder schwanger war. »Ich glaube, das wäre keine schlechte Idee. Komm, setz dich hin, ich werde dir eine Tasse Tee machen.«

    Er merkte, dass er mit ihr sprach wie mit einem Ausbrecher einer Irrenanstalt, doch Natalie schien es nichts auszumachen, als er sie in die Küche dirigierte und sie an den Tisch setzte.

    Quer über den Tisch verteilt lagen Dutzende Dokumente, wie Johnny feststellte, außerdem standen noch einige ihm unbekannte Putz- und Reinigungsmittel dort. Putzen war nicht gerade seine Stärke; da dies auch auf Natalie zutraf, kam Mrs Langdon einmal die Woche zu ihnen. Johnny setzte Teewasser auf; sein Instinkt riet ihm zwar, eine Flasche Wein zu entkorken, doch diesen hatte Natalie für sie beide auf die Verbotsliste gesetzt – zumindest so lange, bis Natalie jeden Monat ihre Periode bekam.

    »Johnny, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich«, verkündete Natalie. »Welche willst du zuerst hören?«

    »Ähm, die gute Nachricht?«

    Ihre Augen glänzten vor Eifer. »Kannst du dich noch an den süßen Hund erinnern, den wir in der Auffangstation gesehen haben, als wir mit Bill dort waren?«

    »Ja …?«, erwiderte er zurückhaltend.

    »Und du wolltest doch auch schon immer einen Hund haben, nicht wahr?«

    Johnny hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte. »Schon, aber hatten wir nicht entschieden, keinen Hund halten zu können, solange wir beide Vollzeit arbeiten?« Er musterte ihre Miene. »Das hatten wir doch so besprochen, oder irre ich mich da?«

    »Ich weiß, ich weiß, aber die Dinge verändern sich ja, und ich muss immerzu an Bertie denken, diesen süßen Basset. Außerdem habe ich Rachel, die die Auffangstation leitet, angerufen. Sie kommt heute Abend zu uns und sieht sich unser Haus an – darum mache ich schnell noch einmal sauber. Wenn alles in Ordnung ist, können wir morgen schon mit Bertie Gassi gehen und schauen, wie wir mit ihm zurechtkommen!« Lächelnd sah sie zu ihm auf, und obwohl sie glücklich wirkte, verspürte Johnny ein eigenartiges Gefühl in der Magengrube.

    Irgendetwas stimmte hier nicht. Er war sich nicht sicher, was genau das war – wahrscheinlich würde er niemals Natalies schnellen Gedanken folgen können, doch irgendetwas war definitiv anders als sonst.

    »Nat, was meinst du damit, dass sich die Dinge verändern? Wie lautet die schlechte Nachricht?«

    »Ich habe Bill angerufen. Er kommt später zu uns, sobald er Lulu zurückgebracht hat. Morgen kann er sie dann endgültig nach Hause holen«, fuhr Natalie fort, während sie einen Stapel Zeitungen und Papiere sortierte und sie dann wieder auf die Tischplatte knallte. »Wir müssen nicht einmal etwas mitbringen – sie haben Leinen und alles andere da und …«

    Hinter Johnny begann der Wasserkessel zu pfeifen, was er jedoch ignorierte. Ganz langsam umrundete er den Tisch und ließ sich dann neben Natalie nieder, ohne sie dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Er nahm ihr ein paar Dokumente aus der Hand und überflog sie. Er kannte das Firmenlogo – es war ihr Arbeitsvertrag.

    Nein, es war nicht ihr Arbeitsvertrag. Vielmehr handelte es sich um ein offizielles Schreiben über … eine Abfindung?

    »Nat?« Johnny sah zu ihr auf, woraufhin ihr manisches Lächeln allmählich zu bröckeln begann. »Verrate mir die schlechte Nachricht. Jetzt.«

    Natalie biss sich auf die Unterlippe. »Ich bin überflüssig geworden. Um Kosten zu sparen, hat man zwei Abteilungen zusammengelegt. Ich bekomme fünf Monatsgehälter als Abfindung und so viele Empfehlungsschreiben, wie ich will. Aber damit habe ich jetzt ausreichend Zeit, um mit einem Hund Gassi zu gehen.« Natalie musste blinzeln, um die Tränen zurückzuhalten. »Ich habe mich entschlossen, das Beste aus der Situation zu machen. Ich werde es einfach als eine Art Sabbatjahr betrachten.«

    Johnny fehlten die Worte. Zudem hatte er keine Ahnung, was Natalie nun von ihm hören wollte – eine derart ruhige Reaktion hatte er beileibe nicht von einer Frau erwartet, die bisher nur für ihren Job gelebt hatte und für gewöhnlich jede Beförderung wie einen Ehrenorden betrachtete.

    »Gut«, erwiderte er schließlich. »Wie lang ist deine Kündigungszeit?«

    »Ich habe keine Kündigungszeit. Ich habe noch drei Wochen Resturlaub aus dem letzten Jahr, die mir zustehen. Man hat mich aufgefordert, diesen jetzt zu nehmen, sodass heute mein letzter Arbeitstag war.«

    »Heute?« In seinen Augen schien dies alles keinen Sinn zu ergeben. »Du … du gehst also ab Montag nicht mehr arbeiten? Das war’s dann?«

    Natalie nickte. »Nicht nur ich, sondern auch die halbe Abteilung. Wenigstens bekomme ich den Urlaub bezahlt! Außerdem bleibt mir damit eine Abschiedsparty erspart – so betrachtet, ist es also gar nicht schlecht, nicht wahr?«

    Johnny zermarterte sich das Hirn und wünschte sich, die Feinheiten des weiblichen Verstandes besser begreifen zu können. Es konnte allerdings nicht nur an ihrem Job liegen, dass sie sich in einer derartigen, leicht verrückten Verfassung befand. Konnte es mit dem Anruf seiner Mutter heute Morgen zu tun haben, die ihnen von Becky erzählt hatte? Aber auch das ergab keinen Sinn – gefeuert zu werden und dazu noch am selben Tag von der Schwangerschaft einer anderen Frau zu erfahren, das würde doch garantiert jeden zum Weinen bringen, oder?

    »Okay«, antwortete er zögerlich und stand auf, um Zeit zu gewinnen. »Und das alles lässt dich derart … kalt? Also, das soll nicht heißen, dass du dich aufregen sollst, aber …«

    »Johnny?« Natalie streckte die Hände über den Tisch hinweg zu ihm aus, sodass er sich wieder hinsetzen musste. »Ich war den ganzen Nachmittag lang wütend. Damit bin ich durch. Ich bin damit durch, wie verdammt unfair das Ganze ist. Ich will nicht noch mehr Zeit für Dinge verschwenden, die ich ohnehin nicht ändern kann. Von jetzt an will ich nur noch Sachen machen, die uns beiden zugutekommen. Sachen, die ich verändern kann.«

    Johnny musterte seine Frau. Sie wirkte so schwach und doch so entschlossen wie ein kleines Mädchen in einem Arbeitskostüm, dass er sich in diesem Moment nichts sehnlicher wünschte, als sie glücklich zu machen. »Alles wird gut, Nat. Wenn du einen Hund adoptieren möchtest, dann prima! Lass es uns tun! Wir verbringen dann die Wochenenden im Park und können versuchen, ihn zu erziehen – was auch immer! Fantastisch!«

    Natalie sah zu Boden und schien sich für ein zweites Geständnis zu sammeln. »Als ich sagte, Dinge, die wir verändern können, meinte ich noch etwas anderes. Johnny, lass uns zum Arzt gehen und diese Tests machen. Ich weiß, du hast keine Lust darauf, aber ich glaube, dass wir das wirklich tun sollten. Damit wir nicht unaufhörlich warten und hoffen.«

    »Tests?« Beim Gedanken an Wartezimmer, Teströhrchen und eine noch angespanntere Natalie wurde ihm unwohl zumute. »Aber können wir denn nicht einfach nur … keine Ahnung … mehr Eisen einnehmen?«

    »Ich muss es wissen«, entgegnete Natalie. Sie spreizte die Hände auf dem Tisch und betrachtete die einzelnen Finger, an denen der Verlobungs- und der Ehering funkelten. »Jeden Monat versuche ich aufs Neue, alles richtig zu machen und die Hoffnung nicht zu verlieren, dass es dieses Mal klappen wird. Aber es klappt nie. Und jeden einzelnen Monat habe ich aufs Neue das Gefühl, dass ich diejenige bin, die versagt.«

    Als sie wieder zu ihm aufschaute, merkte Johnny, dass die Wimperntusche verschmiert war, da ihr Tränen über das Gesicht gelaufen waren. Er fühlte sich beschämt, dass ihm nicht aufgefallen war, wie unglücklich sie war.

    »Ich muss einfach wissen, warum es nicht klappt«, fuhr sie leise fort. »Was mit mir nicht stimmt.«

    Johnnys Herz setzte einen Schlag lang aus. Er war so glücklich. So unfassbar glücklich. Eigentlich erwartete er nicht viel vom Leben – eine Frau, einen Job, ein Haus mit Garage, ab und an mit Bill ein paar Pints im Pub am Ende der Straße. All das hatte er, ohne sich großartig dafür anstrengen zu müssen. Ein Baby wäre eine reine Zugabe, doch das konnte er Nat natürlich unmöglich sagen – nicht, wenn sie so dasaß; es würde ihr das Herz brechen. Sie war alles, wonach er sich sehnte.

    »Natürlich«, hörte er sich sagen, »mach einen Termin für uns.«

    Natalie errötete vor Dankbarkeit, sodass sich Johnny ganz schlecht fühlte, weil es sie offenbar eine große Überwindung gekostet hatte, ihm diese Frage zu stellen. Natalie nahm seine Hand und schlang ihre schmalen Finger um die seinen. »Danke.«

    »Aber nur unter einer Bedingung.« Johnny drückte fest die Hand und spürte ihren Ehering zwischen seinen Fingern. »Was auch immer diese Tests ans Licht bringen: Wir haben immer noch uns, nicht wahr? Auch allein können wir glücklich sein. Wir werden uns nicht in eines dieser Pärchen verwandeln, die zu Dinnerpartys gehen und sich dann nur noch über Spermaproben und dergleichen unterhalten können.« Beim bloßen Gedanken daran schüttelte er sich.

    »Natürlich nicht!« Natalies Augen glänzten, entweder vor Tränen oder aus einem anderen Grund. Entschlossenheit.

    »Sei nicht albern. Aber diese Auszeit nun … Sie verschafft uns genügend Zeit, um alles korrekt anzugehen.«

    In diesem Augenblick erlebte Johnny einen sehr seltenen Moment der Erleuchtung. Er hatte das Gefühl, dass Natalie, obwohl sie beide das Gleiche sagten, ihm in Gedanken schon zwei oder drei Schritte voraus war. Dies machte ihm Sorge, da er keine Ahnung hatte, was das zu bedeuten hatte.

    Als es plötzlich an der Haustür klingelte, sprang Natalie auf. »Das wird Rachel vom Hundeheim sein. Findest du, ich sollte mein Kostüm tragen?« Sie rümpfte die Nase. »Sehe ich damit nicht aus, als sei ich zu pingelig, um einen Hund zu haben? Einen Augenblick noch, ich ziehe mich schnell um! Lass du sie schon einmal herein und führe sie herum. Und biete ihr eine Tasse Tee an!«

    Natalie flitzte aus dem Zimmer, und Johnny hörte, wie sie barfuß die Treppe hinauflief.

    Verblüfft starrte Johnny ihr hinterher. Wie um alles in der Welt schafften Frauen es bloß, innerhalb von zehn Sekunden von einer Gefühlskrise zu der Sorge umzuschalten, nicht die richtige Kleidung für einen Besuch aus dem Hundeheim zu tragen? Wie war es möglich, dass sie sich mehr Sorgen über die Sauberkeit des Hauses machte, als sich wegen ihrer Kündigung zu grämen? Kopfschüttelnd kehrte er in den Flur zurück und öffnete die Tür.

    Vor ihm stand Rachel Fielding, die ein Klemmbrett fest umklammert hielt. Johnny fand, dass sie in ihrer Freizeitkleidung eigentlich viel jünger wirkte als bei ihrer ersten Begegnung zu Beginn der Woche. Das dunkle Haar war nicht mehr zu dem akkuraten Bubikopf gekämmt, sondern ein wenig zerzaust, und sie trug Jeans, Stiefel und eine leuchtende Siebzigerjahrejacke. Außer einem matten roten Lippenstift hatte sie kein weiteres Make-up aufgetragen.

    Unweigerlich wurde Johnny nervös. Rachel gehörte nicht gerade zu der Sorte Frauen, mit denen er für gewöhnlich zu tun hatte; auf gewisse Art und Weise strahlte sie mit ihrem Haarschnitt (den Natalie toll fand, er aber eher als gewöhnungsbedürftig erachtete) und der selbstbewussten Art den für London typischen Großstadtglamour aus. Sie trug eine riesengroße Handtasche bei sich, die groß genug war, um darin ein Kind zu verstauen, und so auffällig mit Nieten besetzt, dass er vermutete, solche Taschen trüge man in London. Natalie würde ganz sicher Bescheid wissen.

    »Hi«, grüßte Rachel und hob die Hand. Johnnys Blick fiel auf ihre frisch lackierten, dunkelblauen Fingernägel. »Ich komme, um zu überprüfen, ob Ihr Haus für Bertie geeignet ist.«

    »Kommen Sie doch bitte herein.« Johnny trat zurück, um sie vorbeizulassen, und fragte sich, wann die Beurteilung wohl beginnen würde. Oder hatte sie bereits begonnen? »Sollten wir die Tür mit einem Sicherheitsriegel versehen?«, fragte er unsicher.

    »Nein. Das heißt, ich glaube nicht. Schauen Sie nicht so besorgt drein«, fuhr Rachel fort. »Das hier ist wirklich keine große Sache. Ich sehe mich nur kurz um, mehr nicht.«

    »Dann versuchen Sie mal, das meiner Frau beizubringen«, erwiderte Johnny. »Sie hat hier den ganzen Tag lang gestaubsaugt.«

    Rachel warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. »Ernsthaft? Die Zeit des großen Staubsaugens kommt doch erst. Ich könnte mit den Haaren, die Dots Collie innerhalb von drei Tagen verliert, ein ganzes Sofa aufpolstern. Sehen Sie.« Rachel hielt ihm die Checkliste unter die Nase. Frage drei lautete: Gibt es im neuen Heim weiße Teppiche?

    Johnny zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Sind weiße Teppiche gut oder schlecht?«

    Rachels breiter Mund zuckte amüsiert. »Megan ist der Meinung, dass jedem, der weiße Teppiche besitzt und eine ausgeprägte Leidenschaft für exklusive Einrichtungsgegenstände hegt, besser zu einem Goldfisch geraten werden sollte.«

    »Oh, gut.« Johnny seufzte erleichtert auf. »Denn unter uns gesagt, sind wir nicht gerade …«

    »Nicht gerade … was?« Natalie kam hüpfend die Treppe herunter. Sie trug eine Jeans und eine hellrote Bluse, die noch aus ihrer Collegezeit stammte. »Hallo, Rachel! Vielen Dank, dass Sie so schnell herkommen konnten.«

    »Ich habe zu danken, dass Sie sich wegen Bertie gemeldet haben. Wie Sie wissen, versuchen wir, so schnell wie möglich ein neues Zuhause für unsere herrenlosen Hunde zu finden.« Rachel lächelte, ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und hakte ein paar Punkte auf ihrem Klemmbrett ab. »Es wird nicht lange dauern. Schließlich will ich Ihren Freitagabend nicht ruinieren.«

    »Das ist kein Problem. Wir gehen ohnehin nicht aus«, erwiderte Natalie und entfernte verstohlen eine Glasfigur vom Telefontischchen.

    Neugierig starrte Johnny Rachel über die Schulter, um einen Blick auf die Punkte zu erhaschen, die sie abhakte, doch Natalie warf ihm einen bösen »Lass das!«-Blick zu.

    »Möchten Sie eine Tasse Kaffee trinken, Rachel?«, fragte sie stattdessen freundlich. »Oder ein Glas Wein?«

    »Vielen Dank, gern.« Rachel folgte Natalie in die Küche und schaute sich währenddessen gründlich um. »Leider müssen Sie heute mich ertragen – dies ist der erste Haus-Check, den ich mache. Normalerweise übernimmt Freda die Aufgabe, die Lebensumstände zu überprüfen. Ich bin ziemlich sicher, dass Bertie sehr glücklich wäre, in dieses Haus einzuziehen. Ich wäre es jedenfalls. Ist das Ihr Garten? Tut mir leid, aber ich muss nachsehen, ob Sie ordentliche Zäune haben. Oh, das ist aber eine hübsche Küche!«

    Natalie strahlte vor Stolz. »Natürlich. Machen Sie nur. Johnny, würdest du Rachel den Garten zeigen, während ich Kaffee koche?«

    Johnny tat so, als würde er seiner Frau salutieren, deutete mit dem Arm auf die Terrassentür und schaltete dann draußen die Gartenbeleuchtung ein. »Nach Ihnen.«

    Rachel umrundete die Blumenbeete und notierte sich währenddessen etwas auf ihrem Klemmbrett. Johnny folgte ihr mit einer Taschenlampe und wunderte sich, wie sie mit ihren hochhackigen Stiefeln auf dem Rasen gehen konnte, beschränkte sich jedoch auf höfliche Nachfragen bezüglich ihrer alltäglichen Arbeit.

    Als sie wieder ins Haus zurückkehrten, wurden sie bereits von Natalie erwartet. Auf dem Tisch standen drei perfekte Cappuccinos, deren samtiger Schaum mit Kakaopulver bedeckt war. Stolz deutete Natalie auf den Kaffee.

    »Wow!« Rachel nickte anerkennend, als sie einen Schluck probierte. »Das ist der beste Kaffee, den ich seit meiner Ankunft hier in Longhampton getrunken habe.«

    »Sie sollten einmal den Deli in der Stadt besuchen«, riet Natalie ihr hilfsbereit. »Der sieht zwar von außen ein wenig heruntergekommen aus, doch innen ist alles sehr schön. Dort bekommt man jetzt sogar Bio-Kaffee.«

    »Soll heißen, sie haben die Preise um fünfzehn Prozent erhöht und können einem dafür nun den Namen der Kuh verraten, die die Milch für Ihren Tee hergegeben hat«, erklärte Johnny. »Man bekommt jetzt alles in biologisch abbaubaren Papiertüten, die von alternativen Typen von Hand hergestellt worden sind.«

    Rachel lächelte und wirkte auf einmal mehr wie die jungen Frauen, die Natalie in ihrem Buchclub traf. »Aber das Problem ist, dass dort keine Hunde erlaubt sind. Und ich habe immer mindestens vier von ihnen im Schlepptau.« Mit leidendem Blick zwinkerte sie Natalie zu. »Megan sollte diesem Fragebogen noch hinzufügen, wie viel Geld man mit Hunden sparen kann – man kommt einfach in keine Geschäfte mehr hinein! Entweder verbringt man sehr viel Zeit zu Hause, oder man hat eine Leine in der Hand.«

    »Das kommt mir sehr entgegen«, rief Natalie. »Von Montag an nehme ich mir eine berufliche Auszeit.«

    Rachel ließ den Blick zwischen den beiden hin- und herschweifen und tippte mit dem Stift gegen die Lippe. »Ich will nicht zu negativ klingen, aber haben Sie eine Ahnung, wie lange Ihre Auszeit ungefähr andauern wird? Sechs Monate, sechs Wochen oder …«

    »Es wird mindestens ein halbes Jahr andauern«, erwiderte Natalie entschieden. »Ich habe ein paar Projekte vor mir, an denen ich arbeiten möchte.«

    Rachel drehte ihr Klemmbrett zur Seite, sodass sie sehen konnten, was Megan mit ihrer großen Handschrift notiert hatte. »Nehmen Sie es bitte nicht persönlich, aber Megan hat vorgeschlagen, dass Sie Bertie nur als Pflegehund aufnehmen, da Sie nicht rund um die Uhr für ihn da sein können. Das ist nur als Hilfe gedacht«, fügte sie schnell hinzu. »Er hasst es, in den Hundezwingern zu sein. Wenn er von Ihnen erzogen werden würde, wäre er auf jeden Fall leichter zu vermitteln. Wäre das okay?«

    »Natürlich.« Angesichts der bevorstehenden Herausforderung leuchtete Natalies Gesicht auf. »Wenn er dadurch das Hundeheim verlassen kann, können wir für ihn etwas bewegen.«

    Besorgt blickte Johnny zu ihr hinüber. »Nat, dir muss klar sein, dass das nicht so einfach wird. Du musst bereit sein, ihn abgeben zu können, wenn jemand anders ihn …«

    »Das werden wir sehen, wenn es so weit ist.«

    Rachel war erfreut. »Wir werden ihn schrecklich vermissen, aber er braucht dringend eine feste Bezugsperson, die ihm viel Zeit und Aufmerksamkeit schenkt. Außerdem müssen ihm Grenzen gesetzt werden. Er muss wissen, dass er weder am Tisch hochspringen noch auf Sofas hüpfen darf«, fuhr sie fort und deutete auf die Notizen. »Megan sagt, dass Sie sich strikt an diese Vorgabe halten müssen, da seine Knochen noch wachsen. Keine Treppen oder Sofas, bis er zwei Jahre alt ist.«

    »Natürlich. Besteht denn die Möglichkeit, ihn für immer zu behalten? Wenn sich die Dinge hier verändern sollten?«

    Rachel nickte, hielt dann aber inne, als Johnny das Klemmbrett zu sich drehte, um einen der Punkte zu lesen.

    »Was hat dies hier zu bedeuten?«, fragte er und deutete auf Megans Notiz, die mit einem Sternchen versehen war. »›Kinder?‹?«

    »Oh, das? Ach nichts. Tut mir leid.« Rachel nahm ihm das Klemmbrett aus der Hand, ihre Wangen röteten sich. »Ich soll danach fragen, aber ich finde es ein wenig unhöflich und wäre selbst ziemlich erbost, wenn mir jemand diese Frage stellen würde. Aber Megan beharrt leider darauf.« Rachel seufzte. »Planen Sie, innerhalb des nächsten Jahres Kinder zu bekommen?«

    Johnny und Natalie warfen einander einen Blick zu.

    »Immerhin sind Sie jünger als ich«, fuhr Rachel fort, der dieser Blick entgangen war. »Aber manchmal kommt es mir so vor, als sei es für manche Leute das einzige Gesprächsthema, ob eine Frau Kinder haben will oder ob sie damit noch wartet, ob ihr die Karriere wichtiger ist oder die Möglichkeit, Kinder auf die Welt zu bringen. Niemand würde je nach der religiösen Überzeugung fragen! Oder nach dem Gewicht!« Sie verdrehte empört die Augen und sah dann zu Natalie hinüber, die mitfühlend nun ebenfalls die Augen verdrehte.

    Natalie zögerte einen Augenblick, da sie nicht gut lügen konnte. »Die Sache ist die, dass …«

    »Soll ich noch einen Kaffee kochen?«, fragte Johnny.

    »Ja, bitte«, erwiderte Natalie. »Für mich allerdings bitte einen entkoffeinierten. Ach nein, ich bin jetzt einfach mal so verrückt und nehme einen mit Koffein.« Sie reichte ihm ihre Tasse und wandte sich dann wieder Rachel zu. »Sie haben also noch keine Kinder?«

    Rachel schüttelte den Kopf. »Nein. Habe ich nicht. Aber dennoch empfinde ich diese Frage eigentlich als zu persönlich und stelle sie nur, weil Megan sagt, dass Hunde sehr unangenehm reagieren können, wenn sie wegen Neugeborener in der Rangordnung zurückgestuft werden. Wir wollen eine ohnehin schon schwierige Situation nicht noch komplizierter machen.«

    »Hmm, das verstehe ich«, erwiderte Natalie. »Aber hat es Sie denn nie gestört, dass Sie keine Kinder haben?«

    O Nat, lass es doch, dachte Johnny, aber Rachels Miene blieb gelassen. Sie zögerte jedoch einen Augenblick, bevor sie antwortete.

    »Manchmal schon«, gab sie zu. »Aber nie lange. Ich arbeite in der PR-Branche und bin oftmals gezwungen, kurzfristig zu verreisen. Ich mag meine Unabhängigkeit und ziehe gern mein eigenes Ding durch. Erst seitdem ich einen Hund habe, ist mir klar geworden, wie hinderlich ein Kind wäre. Gem kann ich wenigstens bei Megan lassen. Außerdem muss ich nur zweimal am Tag sein Geschäft beseitigen.«

    Natalie lachte, und dieses Lachen schien wirklich herzhaft zu sein. Johnny fiel auf, dass er Natalie schon lange nicht mehr so lachen gehört hatte.

    »Planen Sie denn, Kinder zu bekommen?«, fuhr Rachel fort.

    »Ja«, erwiderte Johnny, bevor Natalie zu einer Antwort ansetzen konnte. Er wollte, dass Nat merkte, wie ernst es ihm mit den Tests war, auch wenn es für Natalie nicht die Antwort war, die Rachel hören wollte. »Was aber offensichtlich noch mindestens neun Monate dauern würde«, fuhr er schnell fort. »Dies würde also die Pflegschaft keineswegs beeinträchtigen, nicht wahr?«

    »Überhaupt nicht. Wie schön!« Rachel lächelte. »Viel Glück!«

    Sie beugte sich über das Klemmbrett, um sich Notizen zu machen, doch Johnny war sich nicht sicher, wie er ihren Gesichtsausdruck deuten sollte.

    Wohingegen er aber sehr genau wusste, was sich in Natalies Miene widerspiegelte: Glückseligkeit.

    Als er dies sah, lösten sich seine Sorgen auf, und er lächelte Natalie arglos und aufrichtig quer durch die Küche an.

    Am anderen Ende der Stadt, in den Reihenhäusern in der Nähe des Kanals, starrte Zoe Davids neues Auto böse an und fragte sich, wo genau in Milton Keynes er wohl lebte, dass er dort einen Allradantrieb brauchte. Er fuhr einen Sportwagen mit kompletter Ausstattung, der aussah, als könne er ihren verbeulten VW Polo unter seinen riesigen Rädern zermahlen. David war um Punkt acht Uhr gekommen, um Leo, Spencer und ihren neuen kläffenden besten Freund abzuholen, zusammen mit all ihrem Zeug und der erstaunlichen Menge an Ausrüstung, die allein für Toffee nötig war. Dies alles füllte den Kofferraum seines glänzenden Midlife-Crisis-Mobils; nicht dass es David etwas ausgemacht hätte, als sich die Jungs an sein Bein klammerten und ihm die letzten Neuigkeiten aus der Schule und von ihren Freunden, aber hauptsächlich von ihrem neuen Welpen berichteten.

    Toffee saß im Kofferraum und kläffte sich die Seele aus dem Leib. Zoe hoffte inständig, dass er außerdem heimlich auf das Polster pinkelte. Toffee pinkelte gern an neuen Orten. Megan hatte erzählt, dass er sich im Büro der Auffangstation in ein paar Ecken erleichtert hatte. Er reagierte jedoch sehr gut auf die neuen Erziehungsmethoden, die sie ihm verordnet hatte, und ging bereitwillig jede halbe Stunde in den Garten hinaus. Seit er die Tagespflege des Hundeheims besuchte, hatte er immerhin schon gelernt, nicht mehr auf die Leute zu pinkeln. Außerdem hatte er das Wörtchen »Nein!« kennengelernt.

    Gemeinsam mit Rachel hatte Megan ihr dies beigebracht. Sie drei hatten so lange geübt, »Nein!« zu sagen, zusammen mit einer strikten, dramatischen Polizistengeste, bis sogar Zoe es schaffte, Toffees bemitleidenswerte Geräusche zu ignorieren. Ihr »Nein!« verdiente eine glatte 4 auf Megans Skala, die bis 10 führte.

    »Sie müssen hart bleiben!«, hatte Megan ihr befohlen, als Zoe erschrocken auf den eigenen, ihr unbekannten autoritären Tonfall reagiert hatte. »Sie müssen Grenzen setzen! Und sich strikt an diese halten! Genau das ist es, was Toffee braucht.«

    Grenzen zu setzen gehörte nicht gerade zu Zoes Stärken. Jetzt holte sie jedoch tief Luft und zwang sich, gegenüber David eine klare Grenze zu ziehen.

    »Ich brauche mehr Geld, um die Tagespflege für den Hund bezahlen zu können«, murmelte sie, während sie krampfhaft versuchte, den zwei Jungs zuliebe ein fröhliches Gesicht zu machen.

    »Tagespflege? Für einen Hund? Da musst du dich an meinen Anwalt wenden.« Das war Davids neues Motto. Zusammen mit »Wir müssen die offiziellen Schritte einhalten«.

    Zoes Entschlossenheit ließ schlagartig nach. Schon der letzte Abend hatte diese gewaltig gedämpft, nachdem Spencer und Leo hitzig über die unglaublich tollen Ausflüge diskutiert hatten, die sie mit Dad unternehmen würden. Jetzt bemerkte Zoe jedoch, wie Spencer sie ängstlich durch die getönte Scheibe beobachtete. Sie musste sich eingestehen, dass sie wohl auch in Zukunft mit Davids idiotischen Reaktionen würde rechnen müssen.

    Sie erinnerte sich wieder an Megans motivierende Worte, »hart« zu bleiben, und nahm sich daher fest vor, nicht lockerzulassen. »Er ist noch ein Welpe und kann nicht den ganzen Tag allein bleiben. Und du weißt sehr genau, dass ich Vollzeit arbeiten muss. Klar, natürlich weißt du das, weil du ja gerade erst unseren Unterhalt um die Hälfte gekürzt hast.«

    Mit einem beschwichtigenden Lächeln auf den Lippen drehte sich David zu ihr um und legte eine Hand auf ihre Schulter: eine Geste, bei der sie sich früher immer sicher und beschützt gefühlt hatte. Diese »Alles wird gut«-Geste, die, wie sie jetzt erkannte, absolut nichts zu bedeuten hatte.

    »Jetzt sei nicht albern, Zoe, er ist ein Hund! Hast du denn keinen Nachbarn, der tagsüber auf ihn aufpassen kann? Ich bitte dich!«, fuhr er fort. »Wir alle machen gerade eine schlechte Zeit durch. Immerhin habe ich den Hund bezahlt – du hast ja keine Ahnung, wie viel so ein Vieh kostet!«

    »Toffee ist kein Vieh!«, fuhr Zoe ihn an. »Er ist ein Hund!«

    David lächelte matt. »Okay, was auch immer. Er ist ein Hund.«

    Zoe zwang sich, so forsch und vernünftig zu klingen wie Rachel, als diese ihr beigebracht hatte, wie sie sich durchsetzen sollte. »David, ich habe eine Abmachung mit dem Hundeheim hier im Ort. Ich muss nur die Hälfte der Kosten bezahlen, aber du musst etwas beisteuern. Ich kann ihn nicht aus der Tagespflege rausholen, es sei denn, du willst, dass ich statt der Kinder den Hund füttere.«

    David griff in seine Jackentasche, zog sein Portemonnaie hervor und schob ihr eine Hundert-Pfund-Note in die Hand. »Hier. Ist es das, was du willst?«

    »Es geht nicht darum, dass du –«, fing sie an, doch David öffnete die Fahrertür seines brandneuen Autos, stieg ein und machte sich bereit, mit den Jungs in ein abenteuerliches Wochenende aufzubrechen.

    »So«, rief er über die Schulter nach hinten, »wer freut sich auf ein Wochenende im Alton-Towers-Vergnügungspark?«

    Zoe kam ein furchtbarer Gedanke, als David die Fahrertür zuschlug und den Motor anließ.

    »Stopp!« Sie hämmerte an die Autoscheibe, bis David verärgert das Fenster öffnete. Lärmend schlug ihr die Musik von Radio 1 entgegen. Zu jung und zu laut.

    »Was ist jetzt noch?«

    »Wer passt eigentlich auf Toffee auf, während du dich in Alton Towers vergnügst?«, fragte sie atemlos.

    David riss die Augen weit auf, damit die Jungs nicht mitbekamen, dass er ihr seinen »Halt die Klappe«-Blick zuwarf. »Was meinst du damit, wer auf ihn aufpasst? Wir nehmen ihn mit und lassen ihn in diesem Käfig im Auto. Das ist schon okay für ihn. Wir bleiben auch nur bis drei Uhr oder so …«

    »Das ist nicht okay für ihn! Er muss wenigstens jede Stunde einmal nach draußen!« Sie hatte ein schreckliches Bild vor Augen: einen überhitzten, panischen, einsamen Toffee, der in seinem eigenen Urin im Kofferraum von Davids neuer Angeberkarre saß. Oder, noch schlimmer, der an der Leine überallhin mitgezerrt wurde, durch Menschenmassen hindurch, die ihm Angst einjagten.

    David fiel die Kinnlade herunter. »Er ist ein Hund, Zoe, um Himmels willen!«

    »Ganz genau! Ein Hund, und kein Spielzeug! Es tut mir leid, aber Toffee wird hierbleiben«, erklärte sie entschlossen. »Das hätte mir eigentlich vorher klar sein müssen. Mach den Kofferraum auf!«

    Nicht zu fassen, dass du das tust, dachte Zoe. Du hattest ein Wochenende mit viel Schlaf ohne Hund und Kinder vor dir!

    »Was? Jetzt sei nicht …«

    »Jetzt mach den verdammten Kofferraum auf!«, schrie sie.

    Davids Miene versteinerte sich, bevor er sich schließlich umdrehte. »Sorry, Jungs, Mum sagt, dass Toffee hier bei ihr bleiben muss. Er kann leider nicht mitkommen.«

    Vom Rücksitz ertönte ein lautes Protestgeheul. »Muuuuuuuuum!«

    Zoe stählte sich. »Tut mir leid, Spencer, aber dort ist es einfach zu laut für Toffee. Er wartet auf euch, wenn ihr wieder zurückkommt.« Nachdem sie die schwere Heckklappe mühsam geöffnet hatte, hob sie Toffees Reisebox aus dem Kofferraum heraus.

    Zwei braune Augen himmelten sie durch das Drahtgeflecht der Hundebox an, und Zoe war erleichtert, dass Toffee nicht das restliche Wochenende über darin gefangen sein würde. Er hätte geweint. Und hätte in seinem eigenen Kot und Erbrochenen gesessen und alles Mögliche angestellt. Obwohl er wahrscheinlich Jennifers Haus auf hundert sehr befriedigende Arten zerstört und David damit eine Lektion erteilt hätte, brachte Zoe es nicht fertig, Toffee ein solches Wochenende anzutun.

    Spencer verpasste der Rückseite von Davids Sitz einen heftigen Fußtritt. »Das ist nicht fair!«

    »Spencer! Du sollst nicht gegen den Sitz treten! Das hinterlässt eine Schramme!«, schrie David verärgert. »Bitte, Kumpel«, fügte er dann in gemäßigtem Tonfall hinzu.

    Dabei war dies nicht einmal die Hälfte dessen, was ein hyperaktiver Welpe dem Sitz angetan hätte, dachte Zoe.

    Mit einer seltsamen neuen Entschossenheit umrundete sie das Auto und ging zur Fahrertür. »Wenn die beiden zurückkommen und auch nur eine Plastikente in den Händen halten, bin ich sofort bei meinem Anwalt«, zischte sie, bevor sie dann die Stimme wieder hob, damit die Jungs sie hören konnten.

    »Bis Sonntag dann, ihr zwei Lieben!«, rief sie. »Seid nett zu Daddy.«

    Spencer hatte schmollend die Arme vor der Brust verschränkt und den Kopf gesenkt, doch Leo winkte ihr mit seiner kleinen Hand nah an der Autoscheibe zu, damit sie ihn sehen konnte. »Pass gut auf Toffee auf, Mummy!«, rief er.

    Zoe war zwar eigentlich den Tränen nahe, als sie ihnen hinterherwinkte, zwang sich jedoch zu einem Lächeln. Dann trat David auf das Gaspedal, und sie verschwanden in die Nacht hinein.

    Zitternd hob Zoe Toffees Box hoch, sodass er sich auf Augenhöhe befand. »So, Toffee, jetzt sind wir zwei allein«, erklärte sie. »Hast du irgendwelche Pläne fürs Wochenende?«

    Toffee leckte ihr über die Nase und kläffte, um aus der Box zu kommen und das Bein heben zu können.

    Was ein eindeutiger Fortschritt war, wie Zoe fand.

    
    12

    
      [image: Vignette]
    

    Hab Erbarmen mit mir, Megan«, flehte Rachel. »Normalerweise wäre ich um diese Uhrzeit nicht einmal wach, ganz zu schweigen davon, hier zu stehen und vollständig angezogen zu sein.« Sie starrte auf den Dienstplan vor ihr auf dem Tisch. »Und Freiwillige zu organisieren.«

    Es war Samstagmorgen, und Rachel war kurz davor, ihre ersten wirklichen Erfahrungen mit der kleinen Schar der freiwilligen Gassigänger zu machen. Megan hatte bei Rachel angeklopft und ihr eine Tasse Tee vor die Schlafzimmertür gestellt, bevor Rachel dann von Gem vehement geweckt worden war, indem er ihr die Bettdecke weggezerrt hatte.

    Wenigstens, stellte Rachel erleichtert fest, hatte er ihr nicht das Gesicht abgeleckt.

    »Du schlägst dich wirklich tapfer!«, lobte Megan, die für jemanden, der bereits seit zwei Stunden auf den Beinen war und schon die Boxen ausgemistet hatte, viel zu fröhlich wirkte. »Ich glaube, du solltest am besten die Aufgabe übernehmen, für Bacon-Sandwiches zu sorgen!«

    Sie dirigierte Rachel zum Ofen hinüber, auf dem zwei Brotlaibe und mehrere Pakete Bacon parat lagen, daneben stand eine Flasche Tomatensauce. Rachel hatte ihre letzten Ersparnisse geplündert, um die Küchenschränke wieder aufzufüllen, Megans Gehalt zu bezahlen und die dringendsten Rechnungen zu begleichen. Der Stapel der restlichen Rechnungen war beängstigend angewachsen, sodass das Ausfüllen der Formulare für den Erbschein keinerlei Aufschub mehr duldete.

    Rachel hatte daher einen neuen Aufgabenplan erstellt und sich fest vorgenommen, die Vermögenswerte am Nachmittag endlich aufzulisten.

    »Brate die Speckstreifen, stell sie zum Warmhalten in den Ofen und schmier dann die Sandwiches, wenn die Gassigänger von ihrer Runde zurückkehren. Und das den ganzen Morgen über. Für gewöhnlich kommen etwa zehn Freiwillige«, erklärte Megan ihr. »Und deine Posterkampagne hat auch ihr Übriges getan.«

    »Aber ich muss dich warnen, ich kann nicht kochen.« Behutsam stellte Rachel die schwere alte Pfanne auf die heiße Kochplatte. »Ich gehe in der Regel lieber zum Essen, als selbst zu kochen.«

    »Hallo? Bin ich etwa zu früh?«

    Als sie sich herumdrehten, stand Zoe Graham in der Küchentür, Toffee unter dem Arm. Als Toffee jedoch Gem in seinem Korb neben dem Ofen entdeckte, wackelte er fröhlich mit dem Schwanz und wand sich zappelnd aus Zoes Armen, um seinen großen Freund zu begrüßen.

    »Bitte sagen Sie nicht, dass Sie hergekommen sind, um Toffee abzugeben?«, fragte Rachel ungläubig.

    Doch Zoe schüttelte den Kopf. Sie trug eine blaue Strickmütze, die ihre Locken an ihr Gesicht presste. »Nein. Mein Exmann hat an diesem Wochenende nur die Kinder, und mir kam das Haus so unheimlich still und seltsam vor. Außerdem hat Freda die ein oder andere Andeutung fallenlassen, dass Sie am Wochenende stets freiwillige Helfer brauchen können …« Theatralisch hob sie die Hände und zog die Augenbrauen hoch. »Da bin ich also! Sie sollten wirklich Plakate bei allen Anwälten aufhängen und damit alle alleinerziehenden Elternteile, die am Wochenende sturmfreie Bude haben, hierher locken.«

    »Haben Sie Ihrem Exmann von der Tagespflege erzählt?«, erkundigte sich Rachel.

    »Und daran gedacht, zu ihm und zu Toffee entschlossen ›Nein!‹ zu sagen?«, fuhr Megan fort und führte die Polizistengeste vor.

    Ein Schatten fiel über Zoes Gesicht. »So ähnlich. Ich habe ihm erklärt, dass er Toffee nicht mitnehmen und ihn dann das ganze Wochenende im Kofferraum hocken lassen kann. Ich werde mit ihm über die Tagespflege reden, sobald er wieder da ist, versprochen. David hat mir ein wenig Bargeld gegeben, das würde ich Ihnen gern im Voraus zahlen.«

    »Toll!« Rachel nahm die Scheine entgegen, bevor Megan sie ablehnen konnte. Fünfzig Pfund bar auf die Hand waren immerhin fünfzig Pfund mehr für Essen. Von dem Rest ihres Ersparten wollte sie sich eigentlich Kleidung für die neue Saison kaufen und nicht etwa den Unterhalt des Hundeheims bestreiten. Einmal ganz abgesehen davon, dass von ihrem Ersparten ohnehin nicht mehr viel übrig war. »Betrachten Sie es als Toffees erste Monatsrate, als Einführungsangebot sozusagen. Ich werde Ihnen eine Quittung schreiben.«

    »Es ist immerhin ein Anfang!«, erklärte Megan ermutigend. »Damit meine ich nicht das Geld, sondern die Tatsache, dass Sie ihm gezeigt haben, wie es läuft! Er hat kein Recht, so rücksichtslos über Sie hinwegzugehen!«

    »Warum sollte ich die Gewohnheiten ändern, die ich ein halbes Leben lang gepflegt habe?« Zoe seufzte. »Als würde Toffee nicht schon über mein ganzes Leben bestimmen …«

    »Hunde sind da ganz anders«, erklärte Megan und schaute dabei geduldig zu, wie Toffee über Gem hinwegkletterte und ihn an den Ohren zupfte, während Gem gelassen auf seine Pfoten starrte.

    Rachel stopfte das Geld in die Gesäßtasche ihrer Jeans. »Megan, gib Zoe doch ein paar Hunde, mit denen sie Gassi gehen kann. Wenn Sie wieder zurückgekehrt sind, habe ich hoffentlich in der Zwischenzeit herausgefunden, wie ich ein Sandwich mit Bacon zubereite!« Sie warf einen skeptischen Blick auf die Packung mit dem Frühstücksspeck. »Und es besteht kein Grund zur Eile, Zoe.«

    Auf der anderen Seite der Stadt saßen Natalie und Johnny in Natalies Mini und beobachteten, wie Bill in seiner neuen Rolle als stolzer Hundebesitzer aus der Haustür trat.

    Natalie war vielleicht ein wenig voreingenommen, doch sie fand, dass Bill mit seinen markanten Wangenknochen, dem schweren Anorak und der Strickmütze wie ein Model aus dem Versandhauskatalog aussah, einen schwarzen Pudel als dekoratives Accessoire.

    Bei genauerem Hinsehen entstand jedoch fast der Eindruck, dass eher Lulu diejenige war, die Bill als attraktives Accessoire nutzte – so, wie sie zum Auto herüberstolziert kam.

    »Nur ein so gut aussehender Kerl wie Bill kann mit einem Pudel über die Straße gehen und dabei cool wirken«, stellte Johnny fest.

    »Ich finde, er sieht unheimlich süß aus.« Natalie winkte Bill zu. »Im Park wird er sich garantiert vor Verehrerinnen nicht mehr retten können. Frauen lieben Männer mit Hunden.«

    »Sagst du das auch noch, wenn ich mit Bertie eine Runde im Park spazieren gehe?« Johnny warf ihr einen schelmischen Blick zu, sodass sie ihm den Ellbogen in die Seite stieß.

    »Ich werde dich keine Minute aus den Augen lassen. Wir werden gemeinsam mit Bertie Gassi gehen.« Natalie lehnte sich zurück und machte sich startklar. »Auf jeden Fall solltest du dafür sorgen, dass sich Bill noch einmal mit dieser netten Megan aus dem Hundeheim unterhält.«

    »Bitte? Ach so, jetzt verstehe ich das erst … Es geht also gar nicht darum, die Auffangstation zu unterstützen?«

    »Wir werden Bertie wiedersehen«, beharrte Natalie. »Aber ich finde einfach, dass Megan gut zu Bill passen würde – sie ist genau sein Typ. Und wenn wir schon einmal da sind …«

    »Bills Typ? Inwiefern?«

    Bill fummelte an der Haustür herum, um zu prüfen, ob er die richtigen Schlüssel eingesteckt hatte. Was offenbar nicht der Fall war, da er sich zu Natalie und Johnny umdrehte, ihnen kurz zuwinkte, Lulu am Türgriff festband und dann wieder im Inneren des Hauses verschwand. Majestätisch ließ sich Lulu nieder.

    »Megan scheint sehr nett und stets gut organisiert zu sein«, fuhr Natalie fort. »Sie hat keine Altlasten, kann gut mit Hunden umgehen, ist viel in der Welt herumgekommen und immer gut gelaunt …«

    »Woher willst du das alles wissen? Du hast sie doch erst ein Mal getroffen?« Johnny sah sie verwundert an.

    »Wir haben uns sehr nett am Telefon miteinander unterhalten, als ich wegen Bertie angerufen habe. Außerdem merkt man so was doch!« Natalie lächelte, als Bill endlich wieder das Haus verließ, jetzt mit einem anderen Mantel bekleidet, eine andere Leine in der Hand. »Ich habe das Gefühl, dass die beiden sich sehr gut verstehen werden. Wahrscheinlich muss man ihn nur ein wenig in die richtige Richtung lenken. In die häusliche, genauer gesagt.«

    »Seit drei Jahren versuchst du schon, ihn in diese Richtung zu lenken«, erwiderte Johnny skeptisch. »Aber du weißt doch genau, welch ein verdammter Perfektionist er … Hallo, Bill!«

    »Hi, Natalie, hallo, Johnny!« Bill nahm den Pudel auf den Arm.

    »Hi, Lulu!«, gurrte Natalie.

    »Hallo, Tante Nata–!«, wollte Bill mit verstellter Stimme antworten, bis er Johnnys bösen Blick bemerkte.

    Johnny stieg aus, damit Bill nach hinten auf die Rücksitzbank klettern konnte.

    »Schau mal, da ist ein kleiner Haken, an dem du Lulu befestigen kannst«, erklärte Natalie und beugte sich vor, um auf den Haken zu zeigen. »Ja, genau so.«

    »Der ist schon für Bertie. Nat hat bereits alles für ihn eingekauft.« Johnny mühte sich ab, den Motor zu übertönen. »Wir haben einen Zwischenstopp bei Pet World eingelegt. Als hätten sieben Stunden im Internet gestern Abend nicht genügt, um jedes noch so kleine Detail über Bassets zu erfahren. Jetzt besitzen wir die gesamte Hundeausstattung, inklusive eines sogenannten Clickers, mit dem Nat eine neue Karriere als Hundetrainerin starten will.«

    Bill zog die Augenbrauen hoch. »Das komplette ›Natalie Spezial‹ also.«

    »Yep«, seufzte Johnny. »Kumpel, ich sag dir: Das Ganze ist ganz schön kompliziert. Steig ein, dann wird sie dir mehr erzählen, als du jemals wissen wolltest.«

    Megan hatte Zoe Bertie und die Labradorhündin Treacle anvertraut, mit der Begründung, dass die beiden die Größe hätten, zu der Toffee einmal heranwachsen würde. Sie erinnerte Zoe daran, hart zu bleiben, immer an das strikte »Nein!« zu denken, und packte ihr zudem für den absoluten Notfall ein paar Hundekuchen für Bestechungsaktionen ein.

    Dann schickte sie sie auf die beinahe fünf Kilometer lange Runde, die auf den Fotokopien ausgewiesen war, die die Freiwilligen zur Orientierung in die Hand gedrückt bekamen.

    Auf dem Weg den Hügel hinunter und die erste Seite des Longhampton Park entlang lächelte Zoe anderen Hundebesitzern fröhlich zu, die den Samstagmorgen an der frischen Luft genossen. Aus lauter Freude und Übermut, endlich nach draußen zu kommen, drehten die Hunde beinahe durch – aber auch Zoe ging es ähnlich. Erschrocken stellte sie fest, dass dies das erste Mal seit der Geburt der Jungs war, dass sie vollkommen allein etwas unternahm. Und allem Anschein nach schien es ganz gut zu laufen.

    Tatsächlich funktionierte es sogar mehr als nur ganz gut. Sie hatte beinahe das Gefühl, im Urlaub zu sein, so leicht, befreit und ungebunden fühlte sich Zoe plötzlich. Noch besser war allerdings die Tatsache, dass die Hunde sie zu respektieren schienen. Sie hielten Schritt mit ihr und drehten sich gelegentlich zu ihr um, um nachzusehen, ob sie ihnen immer noch folgte.

    Sobald sie jedoch auf dem Rückweg den leicht verwilderten Teil des Parks erreichten, nahm Berties feine Nase irgendeine Spur auf. Mit einem Mal spurtete er wie ein Wildpferd los und zog dabei den Rest der ausziehbaren Leine heraus.

    »Langsam!«, schrie Zoe, als das Maximum der Leine erreicht war und ihr mit einem Ruck beinahe der Arm abgerissen wurde – jedoch vergebens. Sie lief schneller, um Bertie aufzuhalten, der so schnell sprintete, dass seine Ohren flatterten, und dabei so zog, dass er sich beinahe selbst erwürgte. »Langsam! Bei Fuß! Bei Fuß!«

    Was sollte sie rufen? Sie zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach geeigneten Anweisungen. »Stopp! Bei Fuß! Stehen bleiben!«

    Nichts half. Entschlossen zerrte Bertie sie durch den Gemeindepark und lief auf ein paar Leute zu – und zu deren Hund.

    Jetzt rannte Zoe beinahe. Sie schaute zu Treacle hinunter, die trotz der seltsamen neuen Wendung, die der Spaziergang nahm, gehorsam neben ihr herlief. »Tut mir leid«, japste sie, doch der gutmütigen Labradorhündin schien der Spurt nichts auszumachen.

    Zoe merkte, dass in ihrer Jackentasche etwas vibrierte – ihr Handy. Mit einem Schlag war das Gefühl der Freiheit verschwunden, und ihr Gehirn begann, ihr schreckliche Visionen von Unfällen in Vergnügungsparks, Massenkarambolagen auf der Autobahn und von Leo, dem bei einer Achterbahnfahrt schlecht wurde, vor Augen zu führen.

    Zoe blickte nach vorn auf Berties anvisiertes Ziel – ein relativ freier Flecken Wiese ohne Büsche und Hecken, in die man hineinfallen konnte – und beschloss, es zu wagen. Sie nahm die Leine in die andere Hand und stöberte in der Jackentasche nach dem Handy. Doch es rutschte ihr aus den Fingern. Als sie es packen wollte, trat sie auf einen Maulwurfshügel, verlor das Gleichgewicht, fiel auf das nasse Gras und eine Gullyabdeckung aus Metall zu, die sie nicht gesehen hatte.

    Schützend riss Zoe die Arme hoch, doch es war bereits zu spät, um den Fall abzubremsen. Sie ließ das Handy und die Leinen los, während sie über den Boden glitt und mit dem Kopf auf dem Gullydeckel aufschlug. Sie hatte das Gefühl, Sterne zu sehen, und hörte in der Ferne aufgeregtes Gebell, als Bertie losrannte. Alles schien sehr weit entfernt zu sein.

    »Au!«, schluchzte sie und schmeckte Blut, da sie sich zu allem Unglück auch noch auf die Lippe gebissen hatte. Zudem verspürte sie einen stechenden Schmerz an der Stirn und den aufgeschürften Handflächen. Wären die Jungs gefallen, wäre dies nun der Moment, in dem sie mit ihnen reden würde, um sie von den Schmerzen abzulenken.

    Außerhalb ihrer Sichtweite klingelte das Handy noch zweimal, bevor es verstummte.

    Bei dem Versuch, sich aufzurichten, drehte sich alles um sie herum. Die Hunde! Wohin waren sie gelaufen?

    Zoe schaute auf und entdeckte Bertie, der freudig erregt um die drei Leute mit Hund herumtanzte, die zu ihr herübersahen, während ihr Pudel Berties Avancen ignorierte wie eine Dame in einer Bar, die ungewollt angesprochen wurde. Treacle stand jedoch beschützend vor Zoe, wackelte unsicher mit dem Schwanz und sabberte auf sie herab.

    »Bertie!«, schrie Zoe und erhob sich mühsam. Währenddessen schoss der Schmerz durch ihre Hände, das Bein und die Schulter, und sie merkte, wie die Beine unter ihr nachgaben. Sie fiel zurück.

    Das war nicht nur schmerzvoll, sondern auch reichlich peinlich. Denn jetzt kamen die Leute zu ihr herüber. Zoe schloss die Augen und hob zögerlich die Hand an die Stirn. Ihr war die Mütze vom Kopf gerutscht, und da, wo zuvor definitiv nichts gewesen war, befand sich nun eine große Beule.

    »Ist alles okay mit Ihnen?«, rief ein Mann von Weitem. »Bewegen Sie sich nicht, wir haben einen Arzt hier.«

    »Könnten Sie den Hund für mich einfangen?«, rief Zoe hoffnungsvoll. »Bitte?«

    »Ich habe ihn!«, rief eine Frau.

    Jemand kam im Laufschritt herbeigeeilt, und Zoe vernahm einen keuchenden Atem, der hundertprozentig nicht von Treacle stammte.

    »Das sah schlimm aus«, stellte ein Mann gequält fest. »Ein klarer Fall für ›Pleiten, Pech und Pannen‹.«

    Zoe öffnete die Augen und sah den Mann an, der sich über sie beugte. Auch er trug eine Wollmütze, die er tief über die Ohren gezogen hatte. Über seinen dunkelbraunen Augen quollen dunkle Haarbüschel unter der Mütze hervor. Selbst die vom eisigen Wind dunkelrot gefärbte Nase konnte den Eindruck, den die leichten Bartstoppeln und die langen, dunklen Wimpern ausübten, nicht mindern.

    Warum triffst du eigentlich immer nur dann heiße Typen, wenn du dich gerade total lächerlich gemacht hast?, fragte sich Zoe über das dumpfe Brausen in ihren Ohren hinweg.

    »Ähm, ich bin zwar kein Experte, aber ich glaube, Sie haben sich Ihre Jeans zerrissen«, fuhr er fort. »Ich an Ihrer Stelle würde nur sehr vorsichtig aufstehen.«

    Zoe stöhnte zuerst innerlich auf und stieß dann einen lauten Schmerzensschrei aus, als allmählich wieder Gefühl in ihre aufgeschürften Handflächen zurückkehrte.

    Das Verhalten des Mannes wurde professioneller, als er neben ihr in die Hocke ging, ihr Kinn in die Hand nahm und ihr tief in die Augen sah. Peinlich berührt schaute Zoe zur Seite. »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber würden Sie mir bitte in die Augen schauen?«, fragte der Mann. »Keine Sorge, ich bin Arzt.«

    »Ja klar, jede Wette, dass Sie Arzt sind!« Zoe schaffte es, matt zu lächeln. »Sie hängen bestimmt die ganze Zeit hier im Park herum und warten nur darauf, dass Frauen mit Hund hinfallen, sodass Sie sie hypnotisieren können.«

    »Nein.« Seine Augen waren echt süß, dachte Zoe. Wie Toffees Augen an guten Tagen: groß und braun und einfach zum Dahinschmelzen. Sie fragte sich, ob sich als Zeichen ihrer Zuneigung ihre Pupillen vergrößerten, wie es die Teeniezeitschriften immer behaupteten. »Bei diesem Wetter lohnt sich das nicht. Nein, ich denke, Sie haben keine Gehirnerschütterung. Sie haben auch nicht kurzzeitig das Bewusstsein verloren, oder?«

    »Nein.«

    »Gut. Wohl oder übel müssen Sie nun aber irgendwie Ihrem Freund eine hammermäßige Beule erklären.«

    »Na, dann können wir ja beide froh sein, dass ich keinen Freund habe, nicht wahr?«, erwiderte Zoe gedankenlos.

    Ihr Gegenüber ließ ihr Kinn nicht los, grinste jedoch breit. Warum, zum Teufel, fragte sich Zoe, hatte sie sich ausgerechnet an diesem Morgen nicht die Mühe gemacht, Make-up aufzulegen? Wenigstens einen Hauch Wimperntusche hätte sie auftragen können!

    »Meinen Sie, Sie können aufstehen?«, fragte der Mann und überprüfte gleichzeitig, ob sie noch andere Verletzungen davongetragen hatte. Beinahe bedauerte es Zoe, dass er nichts finden konnte.

    »Am meisten tut mir weh, dass ich die Jeans zerrissen habe. Das war meine Lieblingsjeans.«

    Als sie sich taumelnd erhob, sah Zoe, wie das andere Pärchen mit seinem eigenen Hund herbeigeeilt kam, einem schwarzen Pudel, gefolgt von der angeleinten Treacle und Bertie, der freudig um die Frau herumhüpfte und es dabei problemlos schaffte, etwa einen Meter hochzuspringen.

    »Stützen Sie sich ruhig auf mich«, erklärte der Mann und schlang ihr den Arm um die Schultern, um ihr Halt zu geben. »Genau, legen Sie Ihren Arm ruhig um meine Taille, wenn es Ihnen hilft.«

    »Hallo, ich bin übrigens Zoe.« Zoe hielt ihm die Hand hin, da sie sich nun in einem engeren Kontakt miteinander befanden, als Zoe es vor David jemals mit einem Mann erlebt hatte. Der Mann roch nach Seife und seinem Wollmantel; er hielt sie fest, als würde sie beinahe nichts wiegen.

    »Oh, tut mir leid. Ich bin Bill«, erwiderte er. »Bill Harper«, fuhr er fort. »Kennen wir uns aus der Praxis? Ich kann mir leider sehr schlecht Namen merken.«

    »Nein, tun wir nicht. Daran würde ich mich erinnern. Hallo, Bill«, sagte sie, bevor sie einander behutsam die Hand schüttelten. Sogar Zoe entging nicht, dass dies lediglich eine lahme Entschuldigung war, um einander anzufassen. Obwohl es eigentlich bitterkalt war, wurde ihr plötzlich ziemlich warm.

    Ich sollte keine wildfremden Männer im Park anhimmeln, ermahnte sie sich. Vor zehn Sekunden habe ich noch Panik gehabt, dass meine Söhne kopfüber von einer Achterbahn herunterhängen könnten!

    »Mein Handy –«, fing sie an, doch Bill bückte sich just im gleichen Moment wie sie, um es aufzuheben. Sie stießen mit den Köpfen aneinander, sodass sie vor Schmerz aufschrie.

    »Sie sind nicht zufällig ein Lockvogel von der Sendung Versteckte Kamera, nicht wahr?«, fragte er sie und rieb sich die Stirn.

    »Nein«, entgegnete Zoe, »ich bin einfach nur ein wenig tollpatschig.«

    »Alles in Ordnung?« Die blonde Frau eilte mit den drei Hunden herbei und übergab die Leinen dem anderen Mann, sodass sie Zoes Handy aufheben konnte. »Johnny, nimmst du die Leinen mal bitte? Hier, ist das Ihr Handy? Haben Sie sich etwas gebrochen?«

    »Das war ja ein wirklich filmreifer Segelflug«, stellte der andere Mann – Johnny – fest. »Bertie sollte sich wirklich schämen!«

    »Sie kennen ihn?« Zoe sah sie überrascht an. Der Art nach zu urteilen, wie Bertie an der Frau herumschnüffelte und mit dem Schwanz wedelte, schien sie ihm auf keinen Fall unbekannt zu sein.

    »Eigentlich waren wir gerade auf dem Weg zum Hundeheim, um mit ihm Gassi zu gehen.« Die Frau beugte sich nach unten und kraulte Bertie hinter dem Ohr. »Wir hoffen, dass wir Bertie in Pflege nehmen können. Ich bin übrigens Natalie, und das ist Johnny. Hallo!«

    »Lulu stammt auch aus dem Hundeheim«, erklärte Bill ihr. »Ich glaube, Bertie und Lulu haben eine gemeinsame Vorgeschichte. Oje, was haben Sie bloß mit Ihren Händen angestellt? Da muss Glas auf dem Boden gelegen haben.« Er griff in seine Manteltasche und holte ein rotes Taschentuch hervor. »Pressen Sie es auf die Wunde. Und halten Sie die Hand über den Kopf.«

    »Damit die Blutung stoppt?«

    »Nein, damit Sie mir nicht versehentlich einen Schlag versetzen.« Bill grinste, und Zoe spürte, wie sich ihre Mundwinkel zu einem breiten Lächeln verzogen. Zu einem ziemlich dämlichen Lächeln, wie sie vermutete.

    »Sollen wir zum Heim zurückkehren?«, schlug Natalie vor. »Wir haben hier unten geparkt, damit wir zuerst mit Lulu eine Runde Gassi gehen können. Wir wollten nämlich nicht riskieren, dass sie denkt, wir würden sie wieder zurückbringen, da sie erst so kurz bei Bill ist.«

    »Gehört der schokoladenbraune Labrador Ihnen?«, fragte Bill Zoe, als Johnny ihr Treacles Leine reichte und sie sich alle wieder auf den Weg zurück begaben.

    »Nein, aber ich habe einen Labradorwelpen. Er wurde mir ein wenig unfreiwillig aufs Auge gedrückt«, erwiderte Zoe. »Tagsüber, während ich arbeite, ist er bei Megan in der Tagespflege. Er ist noch zu klein, um mehr als eine Viertelstunde mit ihm spazieren zu gehen.«

    »Eine Viertelstunde nur?« Verwundert verzog Bill das Gesicht. »Ich dachte, gerade Welpen würden viel Arbeit machen?«

    »Viel Arbeit?« Zoe fuhr sich mit den schmerzenden Händen durch das Gesicht. »Davon kann ich ein Lied singen. All das Gewinsele und Theater! Ich schlafe seit Kurzem nachts sogar auf dem Sofa, damit ich ihn zweimal pro Nacht in den Garten rauslassen kann. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wer hier wen erzieht …« Sie zog Treacle von einem verführerischen Mülleimer fort und zuckte angesichts ihrer Kopfschmerzen zusammen.

    »Was macht Ihr Kopf? Ist es schlimmer geworden?« Bill sah zu seinen Freunden hinüber, die von Bertie, der offenbar der Meinung war, genügend Auslauf gehabt zu haben, mit einem deutlich beschleunigten Tempo den Berg hinaufgezerrt wurden.

    »Schon in Ordnung. Wollen Sie die anderen einholen?«, fragte Zoe schnell. »Sie müssen sich nicht verpflichtet fühlen, hier bei mir zu bleiben.«

    »Nein, nein, das ist überhaupt kein Problem! Es wird den beiden guttun, sich an Bertie zu gewöhnen. Dann können sie sich damit vertraut machen, was ihnen demnächst blüht!« Er lächelte und entblößte dabei eine Reihe ebenmäßiger weißer Zähne. »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber ich finde, wir sollten zusehen, dass Sie schleunigst ins Bett kommen.«

    »Aber wir haben uns doch gerade erst kennengelernt«, erwiderte Zoe.

    Sein Grinsen wurde breiter. »Ich begleite Sie noch bis zum Hundeheim«, fuhr er fort. »Ich bin sicher, dass Sie sich dort kurz hinlegen können. Ein wenig Eis wäre auch nicht schlecht, damit die Beule nicht noch größer wird. Haben Sie heute noch Termine?«

    »Nein«, erwiderte Zoe, die ihr endlos langes, einsames Wochenende vor Augen hatte. »Heute nicht.«

    »Gut.«

    Es folgte ein Moment des Schweigens, in dem Zoe aufging, dass sie aktiv flirtete und Bill darauf entsprechend reagierte. Wow! Sie beherrschte es also immer noch! Und außerdem gab es jemanden, der gern mit ihr flirten wollte!

    »Kommen Sie«, sagte Bill und legte ihr ganz sanft die Hand auf den Rücken. »Keine Eile.«

    Langsam erklommen sie den Hügel, während Lulu neben ihnen hertrottete und Zoe das vollkommen ungewohnte Gefühl genoss, dass heute einmal sie diejenige war, die umsorgt wurde.

    »Das hat ziemlich gut geklappt!«, stellte Natalie fest, als sie langsam vom Parkplatz herunterfuhr, um ihren neuesten Mitfahrer nicht zu erschrecken, der auf der Rücksitzbank mit einem Geschirr sicher angeschnallt war.

    »Wenn du damit meinst, dass du die Damen aus dem Hundeheim überzeugen konntest, deine Nachforschungen brav erledigt zu haben, dann ja; das hast du wohl geschafft«, erwiderte Johnny monoton. »Hinterher hat diese Rachel sogar dich um Rat gefragt.«

    Natalie drehte sich zu ihm um. »Ich wollte einfach nur sichergehen, dass wir alles Nötige für Bertie haben. Ich will ihn nicht enttäuschen.«

    »Du wirst ihn nicht enttäuschen!« Johnny legte die Hand auf ihr Knie. »Außerdem liebt er dich. Nicht wahr, Bertie?« Er drehte sich nach hinten um und ließ Bertie seinen Finger ablecken.

    »Vorsicht, Johnny, ich will nicht, dass er krank wird«, tadelte Natalie und warf einen Blick in den Rückspiegel. Nur mit einiger Überredungskunst hatten sie Bertie dazu gebracht, ins Auto einzusteigen, und erst als Megan ein Würstchen auf der Rücksitzbank versteckt hatte, war er endlich hineingesprungen.

    Bertie machte ein tragisches, unglückliches Gesicht, wie er so dasaß in seinem Geschirr, als sei er kurz davor, mit dem Fallschirm abzuspringen. Natalie ermahnte sich, dass er genauso dreingeschaut hatte, als sie von dem Spaziergang zurückgekehrt waren – und kurz nachdem er sich ein Bacon-Sandwich geschnappt hatte. Anscheinend war dies sein üblicher Gesichtsausdruck.

    »Ich habe gesehen, dass du uns für das kommende Wochenende wieder eingetragen hast«, fuhr Johnny fort. »Lag das an den hervorragenden Sandwiches, oder wolltest du einfach nur sicherstellen, dass Bill und Lulu ebenfalls wieder hingehen?«

    »Ein wenig von beidem«, gestand Natalie, wendete das Auto und verkniff sich ein Grinsen.

    »Na gut, der Plan scheint jedenfalls aufzugehen«, erwiderte Johnny. »Mann plus Hund, dabei kommt auf jeden Fall eine Romanze heraus.«

    »Glaubst du, dass sich da zwischen den beiden etwas anbahnt?«

    »So, wie die beiden sich in der Küche unterhalten haben? Auf jeden Fall! Ich habe Bill noch nie so lebhaft gesehen.«

    Die Ehrenämtler, die am Wochenende mit den Hunden Gassi gingen, schienen eine wirklich nette Gruppe zu sein – sie drei, Zoe, die sie im Park kennengelernt hatten, ein paar sehr nette ältere Semester sowie ein oder zwei Teenager aus der Longhampton School, die Johnny kannte. Rachel Fielding, die in Jeans und einen wunderbaren Kaschmirpullover gekleidet gewesen war, hatte Bacon-Sandwiches zubereitet, während Megan bereitwillig alle Fragen über den Umgang mit Welpen beantwortet hatte. Alle Anwesenden hatten ein paar Tipps beigesteuert und Ratschläge erteilt – die meisten drehten sich darum, wie man am besten die Hundehaare aus dem Filter der Waschmaschine entfernen konnte. Dieses Gemeinschaftsgefühl war schön, dachte Natalie. Als gehöre man einem Club an, jedoch ohne dieses Konkurrenzdenken, das ihren Buchclub manches Mal zu einer echten Strapaze werden ließ.

    Natalie hatte Bill stets im Auge gehabt, und er schien sich das ein oder andere Mal mit Megan angeregt über Lulus Fellpflege unterhalten zu haben.

    »Ich hoffe es …«, antwortete sie. »Ich mag sie sehr gern – sie ist witzig und immer freundlich.«

    »Hmm«, erwiderte Johnny. »Sie neigt ein wenig zu Missgeschicken, aber wozu ist er schließlich Arzt? Ich denke, das könnte also etwas werden.«

    »Bitte?«

    »Hast du denn nicht gesehen, wie Zoe beinahe über Bertie gefallen wäre, als er vor der Tür gewartet hat? Ich fand, dass Bill sich ganz schön beeilt hat, nochmals zu untersuchen, ob Zoe auch dieses Mal wirklich keine Gehirnerschütterung davongetragen hat.«

    »Ich habe doch gar nicht Zoe gemeint!«, stellte Natalie erschrocken fest. »Ich habe von Megan gesprochen. Megan ist diejenige, die perfekt zu Bill passen würde!«

    »Was hast du denn gegen Zoe?« Johnny verzog das Gesicht und setzte seine »Verstehe einer die Frauen«-Miene auf. »Sie ist hübsch und jung und hat diesen hinreißenden Welpen! Warum sollte sich Bill nicht in sie verlieben dürfen?«

    Sie steckten im Stau fest, und jetzt begann es auch noch zu regnen. Natalie schaltete die Scheibenwischer ein und versuchte zu ergründen, warum Zoe ihrer Meinung nach nicht zu Bill passte. Eigentlich war sie total süß. Sie gehörte nur eben nicht zu der Sorte Frau, die sie sich je für Bill »Ich könnte niemals mit einer ausgehen, die keine Hitchcock-Filme mag«- Harper vorgestellt hatte.

    »Keine Ahnung«, sagte sie schließlich. »Vielleicht liegt es daran, dass Bill bislang immer so präzise war in dem, was er wollte.«

    »Na, mit der Methode war er ja bisher so richtig erfolgreich«, stellte Johnny sarkastisch fest. »Außerdem hat er auch sein Herz an einen Pudel verloren, als er losgezogen ist, um sich einen Spaniel anzuschaffen. Nicht wahr?«, fuhr Johnny fort. »Und schau, was dabei herausgekommen ist.«

    »Da hast du recht.«

    »Auch wir sind ursprünglich nicht wegen eines Hundes hingegangen. Und jetzt sitzt Bertie, unser tierischer Müllschlucker, auf der Rückbank. Die meisten Leute wissen gar nicht, was gut für sie ist, bis sie mit der Nase darauf gestoßen werden. Letztlich entwickelt sich doch alles immer zum Besten.«

    Natalie starrte in den verregneten Abend hinaus und dachte an die vielen anderen Hunde, die, den Kopf auf die Pfoten gebettet, noch in den Zwingern saßen und sich fragten, wer wohl kommen und sie mitnehmen würde, und mit jedem Besucher aufs Neue darauf hofften, dass die Wahl auf sie fallen würde. Johnny war immer der Meinung, dass alles gut werden würde, weil er nie über die Alternative nachdachte.

    »Vielleicht habe ich aber auch einfach nur Glück, weil mir immer das Richtige passiert«, erklärte Johnny leise.

    Natalie spürte, wie sich seine Hand auf dem Schaltknüppel um die ihre schloss, und ermahnte sich, sich endlich einmal anzugewöhnen, ebenso zu denken.
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    Am Mittwoch bat Megan Rachel, ihr den Abend freizugeben – ihren ersten freien Abend seit mehr als zwei Monaten.

    »Geht das in Ordnung?«, erkundigte sie sich beim Frühstück. »Normalerweise habe ich drei freie Abende pro Woche, aber nachdem Dot … du weißt schon …« Entschuldigend hob sie die Hände. »Ich treffe mich mit ein paar Freunden in der Stadt – wir feiern einen Geburtstag. Ich wäre also auf jeden Fall in der Nähe, wenn es einen Notfall geben sollte.«

    Rachel konnte ihr diesen Wunsch wohl kaum abschlagen, zumal Megan an diesem Morgen schon die Zwinger gesäubert hatte und sie immer noch auf eine kleine Geldsumme von Dot wartete, die ihr nicht ausgezahlt werden konnte, solange Rachel nicht den Erbschein beantragt hatte. Was sie definitiv an diesem Morgen erledigen wollte. Definitiv!

    »Natürlich! Kein Problem!«, erwiderte Rachel, während sie die Tagespost auf verdächtige Rechnungen überprüfte. »Ich komme klar, du wirst schon sehen!«

    »Hervorragend! Hast du schon den Antrag für die Hundepension eingereicht?«

    »Ja«, flunkerte Rachel. Auch das würde sie spätestens am Nachmittag erledigen, ermahnte sie sich. Der heutige Tag würde sehr produktiv und arbeitsreich werden.

    Sie nahm sich einen weiteren Toast von dem großen Stapel vor ihr – die Zeiten ihrer Brotabstinenz waren absolut vorbei – und schlug Dots Auktionskatalog von Christie’s auf; offenbar hatte Dot diesen regelmäßig bezogen.

    »Megan, könntest du mir bitte die Marmelade reichen?«, bat sie.

    »Hast du den Antrag für die Hundepension eingereicht?«

    Rachel schaute von den Hochglanzseiten des Kunstkatalogs auf und sah, wie Megan den klebrigen Marmeladentopf vom Longhamptoner Wohltätigkeitsverein der Frauen absichtlich zurückhielt, knapp außerhalb von Rachels Reichweite.

    »Versuchst du gerade, mich zu erziehen?«, erkundigte sich Rachel empört. »Wie einen der Hunde?«

    »Hast du den Antrag ausgefüllt?«, wiederholte Megan ihre Frage. »Die Stadtverwaltung drückt nämlich nur für eine gewisse Zeit ein Auge zu; bald werden sie aber ganz schön Ärger machen, wenn wir hier zwar Hunde auf dem Gelände haben, aber keine Genehmigung dafür vorweisen können.« Sie wackelte mit dem Marmeladenglas. »Es kostet dich zwei Minuten, den Antrag auszufüllen.«

    Rachel wollte ihre Gedanken lieber nicht in Worte fassen. Insgeheim hatte sie gehofft, Longhampton längst schon wieder hinter sich gelassen zu haben und in eine Welt zurückgekehrt zu sein, in der es keine weißen Haare und keinen Hundesabber gab, bis sich die Stadtverwaltung endlich bequemte, die neuen Besitzverhältnisse zu überprüfen. Bei diesem Gedanken beschlich sie jedoch das ungute Gefühl, dass es möglicherweise recht mühsam werden würde, einen neuen Job zu finden, nachdem sich Oliver überall in der PR-Branche über ihr ungehöriges Verhalten ausgelassen hatte. Als wenn diese Aussicht allein nicht schon schlimm genug wäre, sorgte derzeit zudem die Wirtschaftskrise dafür, dass eine PR-Agentur nach der anderen schließen musste.

    Megan warf ihr einen eindringlichen Blick zu. »Das muss ja nicht automatisch heißen, dass du dann für alle Ewigkeiten hierbleiben musst. Es bedeutet nur, dass wir so lange ein Unternehmen betreiben können, bis du dich endgültig entschieden hast.«

    Rachel gab auf. Welchen Sinn hatte es schon, Megan Widerstand zu leisten? Selbst nach so kurzer Zeit schien Megan sie bereits in- und auswendig zu kennen. Entweder hatte sich Megan Dots Begabung angeeignet, Gedanken lesen zu können, oder Rachel war seit ihrer Flucht aus London einfach nur total leicht zu durchschauen.

    »Ja, ja, ich werde den Antrag noch heute Morgen ausfüllen. Könnte ich jetzt bitte die Marmelade bekommen?«

    »Braves Mädchen!« Megans Grinsen wurde breiter, als sie Rachel endlich das Glas reichte.

    Die Hunde lauschten der Radio-Soap-Opera The Archers, als Rachel mit Megans Notizen in der Hand die Türen zum Zwingertrakt aufstieß.

    »Guten Abend zusammen«, rief sie, zog die hochhackigen Schuhe aus und schlüpfte in die Gummistiefel, die neben der Tür bereitstanden. Mittlerweile begann sie automatisch, mit den Hunden zu reden, doch auf die Geruchsmischung aus Hundehaar, Kot und Desinfektionsmittel, die die Boxen umgab, reagierte sie immer noch empfindlich.

    Gebell ertönte, jedoch nicht lang – nach der abendlichen Fütterung waren die Hunde ziemlich schläfrig und lagen zusammengerollt in ihren Körbchen, als konzentrierten sie sich voll und ganz auf den neuesten Tratsch rund um die Archers.

    Gem kam leise an Rachels Seite geschlichen, als sie Megans Liste der Einfachheit halber an die Pinnwand heftete. Darauf befanden sich nur wenige Punkte:

    
      	Wassernäpfe nachsehen und auffüllen,

      	die Zwinger ausfegen (aber den Besen nicht bei den Staffordshire Bullterriern benutzen – sie haben Angst vor Besen, wahrscheinlich haben sie schlimme Erfahrungen damit gemacht),

      	wo nötig, bitte Desinfektionsmittel benutzen,

      	Decken überprüfen,

      	für die Nacht bitte den Sender auf Radio Three oder Classic FM umschalten.

    

    Rachel zog sich ein Paar Gummihandschuhe über und öffnete die erste, mit zusätzlichem Maschendraht versehene Zwingertür. Sie wollte den Hund herauslassen – Chester, den verrückt-aufgedrehten Springer Spaniel –, als sie in seine Box trat, um den Wassernapf zu holen.

    Zu ihrer großen Überraschung jedoch kam er nicht wie gewohnt aus dem Zwinger geschossen. Stattdessen lag Chester mit starrem, ausdruckslosem Blick in seinem Korb; die gefleckten Ohren hingen über den Korbrand.

    »He, Chester!«, rief Rachel und kippte den Inhalt des Wassernapfes in den Ausguss. »Alles in Ordnung mit dir?«

    Sie ging in die Hundeküche hinüber, um den Napf auszuspülen und dann wieder aufzufüllen. Doch auch nach ihrer Rückkehr hatte sich Chester immer noch nicht bewegt. Gem beschnüffelte und umrundete ihn wie ein Kindermädchen, doch Chester hatte nicht einmal die Kraft, sich Gems neugieriger Schnauze zu entziehen.

    Rachel sah Gem besorgt an. »Geht es ihm gut?«

    Feinfühlig trat Gem ein paar Schritte zurück und ließ sich im Korridor zwischen den Zwingern nieder. Am anderen Ende des Ganges wollten zwei der Staffordshire Bullterrier mit Bellen alle Aufmerksamkeit auf sich lenken, doch selbst davon nahm der Springer Spaniel keine Notiz.

    »Schschsch!« Rachel ging zu den Staffies hinüber, um sie zu beruhigen, und bekam Panik, als Chester leise aufstöhnte.

    Wann war Megan gegangen? Doch erst vor ein paar Stunden, oder? Bereits jetzt fühlte sich Rachel der Lage nicht mehr gewachsen. Sie besaß eine schnelle Auffassungsgabe und hatte sich die Grundzüge der Hundepflege aus Dots Handouts im Büro angeeignet, doch von Erster Hilfe beim Hund hatte sie keine Ahnung. Dennoch kannte sie Chester nun lange genug, um zu wissen, dass bei dem aufgeweckten Springer Spaniel etwas nicht in Ordnung sein konnte.

    Schnüffelnd sog Rachel die Luft ein. Irgendetwas in Chesters Zwinger stank ziemlich ekelerregend. Ein kurzer prüfender Blick ergab, dass sich am Ende des Zwingers eine gelbe Durchfallpfütze befand – so weit von Chesters Körbchen entfernt wie nur möglich. Die Pfütze war länglich, als hätte es Chester nicht mehr rechtzeitig geschafft, die entgegengesetzte Zwingerseite zu erreichen.

    »O mein Gott!«, rief Rachel und wich unbewusst einen Schritt zurück. Dies war zwar nicht gerade ihre beste Hose, aber auch nicht ihre M&S-Jeans, mit der sie die Hunde täglich Gassi führte. Bekäme sie auch nur einen Hauch dieser wässrigen Brühe auf die Hose, könnte sie diese wegwerfen.

    War Chester ernsthaft krank? Würde er die anderen Hunde mit der Krankheit anstecken? Was, wenn er starb? Konnte sie dafür haftbar gemacht werden?

    So schnell sie konnte, schloss Rachel die Zwingertür und wollte gerade weggehen, als ihr Blick noch einmal auf Chester fiel. Mit trübem Blick schaute er zu ihr auf und unternahm mit letzter Kraft einen traurigen Versuch, mit dem Schwanz zu wedeln.

    Plötzlich wusste sie, wie sich Dot gefühlt haben musste. Mit einem Schlag war ihre Zimperlichkeit verflogen: Es lag allein an ihr, Chester zu helfen – schließlich hatte er niemand anderen. Und die Tatsache, dass er einem Menschen vertraute, ihm zu helfen, nachdem ihn seine Vorbesitzer wie ein altes Sofa aus der Wohnung geworfen hatten, war mehr, als sie verdiente.

    Rachel zog sich die Handschuhe aus, trat wieder in den Zwinger und streichelte Chesters weiche Ohren. Sie ging neben ihm in die Hocke, als er versuchte, ihr die Hand zu lecken. Spuren von flüssigem Durchfall klebten an seinen Hinterbeinen, und Rachel versuchte auszublenden, was mit ihrer Hose passieren konnte.

    »Ich habe keine Ahnung, was dir fehlt, Chester«, flüsterte sie, da sie die irrationale Sorge hatte, die anderen Hunde könnten etwas mitbekommen. »Aber ich werde jemanden auftreiben, der dir helfen kann, ja?«

    Sie erhob sich, verschloss mit zitternden Händen seinen Zwinger und eilte, so schnell sie konnte, ins Büro zurück, ohne dabei die anderen Hunde in Aufregung zu versetzen. Das schnurlose Telefon neben der Tür hatte mehrere Schnellwahltasten. Rachels Finger wanderten zwischen »Megan Handy« und »George Handy« hin und her.

    Sie wollte Megan den freien Abend nicht verderben, und außerdem würde Megan ohnehin George anrufen, wenn Chester wirklich krank war, darum …

    Bevor sie sich’s versah, hatte sie schon auf die Taste »George Handy« gedrückt, und es klingelte nur zweimal, bevor er abnahm.

    »Gibt es Probleme, Rachel?«, fragte er. »Flusen auf Ihrem Rock? Oder wollen die Hunde nicht so, wie Sie wollen?«

    »Nein, es ist Chester«, erwiderte sie, da ihre Sorge größer war als die Versuchung, auf seine Sticheleien einzugehen. »Ich glaube, er ist krank. Er hat Durchfall und liegt ganz apathisch in seinem Korb.« Rachel ging zurück zu seinem Zwinger, doch Chester hatte sich immer noch nicht gerührt. »Er liegt einfach nur da, als würde er gleich sterben.«

    »Immer mit der Ruhe, keine Panik.« Georges Tonfall strahlte eine gelassene Autorität aus. »Hat er sich übergeben? Hat er eine heiße Schnauze?«

    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Rachel. Sie fühlte sich vollkommen machtlos in ihrer Sorge um den kleinen Hund. »Was soll ich tun? Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«

    »Nein, das glaube ich kaum. Wahrscheinlich ist es nichts Ernstes, aber zur Sicherheit werde ich kurz vorbeikommen und ihn mir anschauen. Behalten Sie ihn so lange im Auge und achten Sie darauf, dass er frisches Wasser hat – ich bin gleich bei Ihnen.« Er legte auf. Rachel blieb einen Augenblick unschlüssig stehen. Eine solche Hilflosigkeit und Panik hatte sie noch nie verspürt. Wie konnte George in einer derartigen Situation bloß so ruhig bleiben?

    Sie schnappte sich eine saubere Decke vom Stapel im Schrank, kehrte zu Chester zurück und legte die Decke um seinen kleinen Körper. Er zitterte wie Espenlaub. Als er sie jedoch neben sich bemerkte, wackelte er kraftlos, aber dankbar ein wenig mit dem Schwanz. Rachel zerriss es beinahe das Herz.

    »George kommt gleich«, redete sie beruhigend auf ihn ein. »Ich kümmere mich jetzt schnell um die anderen Hunde, werde dich aber dabei nicht aus den Augen lassen, in Ordnung? Bitte stirb nicht, bevor George hier ist!«

    Chester wackelte noch einmal mit dem Schwanz, dieses Mal jedoch noch kraftloser als zuvor. Auch das Kläffen der Staffies am anderen Ende der Zwingerreihe war verstummt.
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    Innerhalb der nächsten Viertelstunde säuberte Rachel alle Zwinger und überprüfte die Decken und Körbe. Währenddessen hielt sie die ganze Zeit über Chester fest im Blick, der teilnahmslos in seinem Körbchen lag und sie nicht einmal mehr beobachtete. Die anderen Hunde waren verstummt und schienen zu spüren, dass irgendetwas im Gange war. Noch bevor die Sendung »Front Row« bei Radio Four zu Ende war, öffnete sich die Feuertür, und Georges vertraute breite Schultern füllten den Türrahmen.

    Noch nie hatte sich Rachel derart gefreut, ihn zu sehen.

    »Das ging aber schnell!«, stellte sie überrascht fest, wischte sich die Hände ab und eilte zur Tür.

    »Wie heißt es so schön? Ich war gerade in der Gegend.« Schon hatte George seine Arzttasche geöffnet. »So, wo ist denn der kleine Patient?«

    »Hier.« Rachel öffnete den Zwinger und lief besorgt im Gang auf und ab, während George zu Chester hineinging und vor seinem Korb niederkniete. »Wird er wieder gesund?«

    »Du meine Güte, Chester, was hast du denn bloß gefressen? Na dann, alter Junge, lass mich mal sehen.« George murmelte freundlich und beruhigend auf den Spaniel ein, was auch bei Rachel seine Wirkung nicht verfehlte. »Lass mich raten: Hast du ein verrottetes Kaninchen verdrückt? Oder warst du schon wieder am Mülleimer?«

    Rachel sah zu, wie Georges Hände professionell über Chesters Kopf strichen. Diese Beobachtung war hypnotisierend, und die Kombination von Begabung und Zärtlichkeit, mit der er das Augenlid des Hundes hochzog und den kleinen Körper untersuchte, wirkte ziemlich sexy, wie Rachel überrascht feststellte. Dann erhob sich George.

    »Was hat er?«, erkundigte sich Rachel besorgt. »Besteht die Gefahr, dass sich auch die anderen Hunde anstecken?«

    »Ich denke nicht.« George rieb sich die Hände mit einem antibakteriellen Gel ein. »Wahrscheinlich hat er sich das Ganze selbst eingebrockt, als er heute draußen war. Aber es kann nicht schaden, während der nächsten Stunden ein Auge auf ihn zu haben, falls es schlimmer werden sollte. Sie haben doch diese Isolations-Hundeboxen im Hauswirtschaftsraum? Wir sollten ihn heute Nacht in einer der Boxen unterbringen, dann können Sie regelmäßig nach ihm sehen.«

    »Sind Sie sicher, dass es nichts Ansteckendes ist?« Besorgt riss Rachel die Augen auf und war dankbar, dass sich George zum ersten Mal nicht über ihre Unerfahrenheit lustig machte.

    »Ziemlich sicher. Die Hunde, die früher als Straßenköter gelebt haben, können der Versuchung einfach nicht widerstehen, überall nach Essbarem zu stöbern. Es sieht wahrscheinlich schlimmer aus, als es ist, außerdem habe ich kein Blut gesehen. Ich werde ihm etwas gegen die Dehydration geben; zudem sollte er ein paar Tage lang nur Reis und Hühnchen zu fressen bekommen.« Mit einer lässigen Bewegung hob er den Hundekorb hoch und stellte ihn zur Seite. »Wir sollten jedoch dafür sorgen, dass die Spuren des Durchfalls hier beseitigt werden. Haben Sie die Putzeimer schon rausgeholt? Dann helfe ich Ihnen schnell.«

    Rachel wollte gerade protestieren und ihm sagen, dass er das nicht zu tun brauche, als George sie breit anlächelte.

    »Kommen Sie schon, jetzt schauen Sie nicht so panisch drein«, sagte er und tätschelte beruhigend Rachels Arm. »So etwas passiert hier andauernd.«

    Das Lächeln verwandelte seine raue, fast schon grimmige Miene in die eines freundlichen, vertrauten Riesen. Mit einem Mal wusste Rachel, wie es zu diesem Daniel-Craig-Wunschdenken der weiblichen Bevölkerung Longhamptons gekommen war.

    »Ehrlich gesagt mache ich mir beinahe mehr Sorgen um Sie!«, fuhr er fort. »Sie sehen aus, als seien Sie einem Gespenst begegnet! Liegt das an Chester oder an dem Zustand Ihrer Hose?«

    »Chester«, gab Rachel zu. »Ich hatte große Angst um ihn.« Erleichtert schlug sie sich die Hand auf die Brust. »Ich dachte, es sei mein Fehler gewesen.«

    »Und Sie behaupten allen Ernstes, keine Hundefreundin zu sein?«, stellte George amüsiert fest. »Ich denke, dieses Thema hat sich dann ein für alle Mal erledigt, nicht wahr? Mir wurde zugetragen, dass Sie sogar mit Gem Gassi gehen, wenn es gar nicht nötig ist.«

    »Woher wissen Sie so etwas?«, fragte Rachel. »Wie klein ist denn bitte schön diese Stadt, dass Gassigehen bei anderen Leuten schon als Entertainment gewertet wird?«

    George hob abwehrend die Hände und drehte sich zum Wasserschlauch um. »War nur eine Vermutung, nichts weiter. Meiner Meinung nach gibt es nichts Besseres als einen ausgedehnten Spaziergang mit einem guten Kumpel, um ein mitfühlendes Ohr für die eigenen Probleme zu finden.« Rachel konnte sein Gesicht nicht sehen, da er den Zwinger geübt ausspritzte, doch seine Stimme hatte einen unterhaltenden Klang. »Hunde sind hervorragende Zuhörer. Anders als die Menschen versuchen sie nämlich nicht, Ratschläge zu erteilen.«

    Mit offenem Mund starrte Rachel ihn an.

    »Vielleicht sollten Sie das Ihrer Werbekampagne hinzufügen, wenn Sie für die Hunde ein neues Zuhause finden wollen.« Er hob eine Hand und malte eine imaginäre Headline in die Luft. »Schaffen Sie sich einen Hund an, und Sie können den Therapeuten vergessen! So ein Vierbeiner ist tausendmal besser als ein nichtsnutziger Freund.«

    Das führte nun wirklich eindeutig zu weit! Hatte Megan ihm etwa irgendetwas erzählt? Darüber, wie sie ihren Job verloren hatte? Vielleicht auch über – ihre Haut kribbelte von Kopf bis Fuß – Oliver?

    Ich muss ihr dringend die Wahrheit beichten, dachte Rachel, aber noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, hatte sie bildlich vor Augen, wie ihre hübsche neue weiße Weste hässliche Flecken bekam, und presste die Lippen fest aufeinander. Ich bin nicht mehr die alte Rachel, ermahnte sie sich. Von jetzt an bin ich einfach eine von vielen alleinstehenden Frauen Mitte dreißig, die einen Neubeginn wagt.

    Und dieser Neubeginn bedeutete, dass sie sich auf Männer konzentrieren würde, die auf keinen Fall gebunden waren. Und da gab es nur wenige Männer, auf die diese Beschreibung besser zutraf als auf George Fenwick.

    »Und auch besser als eine nichtsnutzige Freundin«, erwiderte sie und zog die Augenbrauen hoch. »Megan hat erzählt, dass noch ein Plätzchen vor Ihrem Kamin frei ist. Haben Sie schon meine bezaubernde Freundin Treacle, die braune Labradordame, kennengelernt?«

    »Habe ich. Ich habe sie kennengelernt, ihr das Gebiss gereinigt und sie auf Diät gesetzt. Sie ist wirklich bezaubernd, aber leider nicht ganz mein Typ.«

    »Was wäre denn Ihr Typ?«

    Den Wassernapf der Westies in den Händen, hielt er inne. »Sie müsste einen eigenen Kopf haben. Labradore sind toll, aber ein wenig … passiv. Ab und an habe ich ein wenig Unabhängigkeit ganz gern. Vielleicht sogar einen Hauch von Sturheit.«

    »In diesem Fall würde ich Ihnen gern unsere große Auswahl an kauzigen Terriern vorstellen.« Wie die Moderatorin einer Gameshow deutete Rachel auf das Ende des Korridors, wo prompt gekläfft wurde. »Wir haben jede Haarfarbe zu bieten, die Sie wünschen – jede einzelne der Damen ist sehr stur.«

    Beide hielten sie nun inne und starrten einander an. Rachel fragte sich, ob das Thermostat nicht in den Nachtmodus umgeschaltet hatte, da ihr mit einem Mal ziemlich heiß wurde.

    »Ich habe nichts von Übellaunigkeit gesagt«, entgegnete George. »Ein gewisser Funke muss schon da sein.« Er hielt kurz inne und fuhr dann mit einem Augenzwinkern fort. »Und gute Hüften müsste sie haben.«

    Eine gewisse Ähnlichkeit mit Daniel Craig war nun nicht mehr zu leugnen. Vielleicht liegt es aber auch am flackernden Deckenlicht, dachte Rachel.

    »Womit ich meine, dass sie nicht unter Hüftgelenksdysplasie leiden dürfte«, fügte er schnell hinzu. »Der Fluch meines Lebens. So, war’s das?« Er wandte sich wieder Chester zu und hob ihn und sein Körbchen mit einem Schwung hoch. »Wir sollten den Jungen hier irgendwo unterbringen, wo er ein wenig Ruhe hat, und Ihnen einen Drink besorgen. Sie sehen aus, als könnten Sie einen vertragen.«

    Da es nun beinahe zwanzig Uhr war, schien es für Rachel nur fair zu sein, George zu dem beschämend schlichten Abendessen einzuladen, das sie für sich selbst vorgesehen hatte. Als er sie dann jedoch vom Herd vertrieb, um ihre »Versuche« zu verbessern, trat sie bereitwillig beiseite, öffnete eine Flasche Wein und beobachtete ihn beeindruckt.

    In der Küche bewegte sich George mit der gleichen kompetenten Sicherheit, die er auch bei der Untersuchung von Chester ausgestrahlt hatte, der jetzt zusammengerollt in der Hundebox im warmen Hauswirtschaftsraum neben der Küche lag. Während George Gemüse klein schnitt und Knoblauch, Salz und Wein in die Pfanne gab, stellte er ihr unablässig Fragen. Gefiel ihr das Haus? Hatte sie es schon geschafft, mit Gem einen Agility-Kursus zu absolvieren? Hatte Freda ihr schon erzählt, wie Pippin einmal Ted das Leben gerettet hatte, indem er seine Herztabletten ins Schlafzimmer apportiert hatte, als Ted diese vergessen hatte? Konnte sie das glauben?

    Rachel trank ihren Wein und ließ die Unterhaltung zwischen ihnen dahinplätschern. Sie fühlte sich in seiner Gesellschaft immer wohler. George lauschte aufmerksam ihren Antworten und stellte oftmals weiterführende Fragen. Die Unterhaltung war daher recht rege, was ihr sehr gefiel. Rachel hatte genügend verschlossene Menschen kennengelernt, die Fragen einsilbig beantworteten, um nicht allzu viel über sich selbst preisgeben zu müssen. Doch George war da ganz anders. Er genoss es, über seine Arbeit in Longhampton zu erzählen, und brachte Rachel immer wieder mit seinen Schilderungen, was die Dorfbewohner und ihre Tiere so alles anstellten, zum Lachen – obwohl er höflich die Namen der Betreffenden verschwieg.

    Auf jede gut gelaunte Stichelei – »Ich habe gleich gesehen, dass Sie lieber in Restaurants essen gehen, als Sie die Spaghetti abgewogen haben«, sagte er und krempelte sich die Ärmel hoch – folgte eine sanftere Frage, die in seine barsche Art verkleidet war.

    »Wie kommen Sie damit voran, den Haushalt aufzulösen?«, fragte er und stellte einen Teller vor sie hin. Das Essen duftete köstlich. »Die Übernahme und Organisation der Hundestation muss schwer genug sein, aber ich stelle es mir recht seltsam vor, das komplette Privatleben Ihrer Tante zu durchwühlen. Allein.«

    »Ich wünschte, mir wäre vorher klar gewesen, wie seltsam das tatsächlich ist.« Rachel nahm die Gabel und dachte, bestenfalls die Hälfte der Riesenportion auf ihrem Teller zu essen. »Ich habe immer gewusst, dass ich Dot nicht besonders gut kannte, aber jetzt frage ich mich, wie gut wir alle sie in Wirklichkeit gekannt haben. Wenn Sie wissen, was ich meine.«

    »Ich glaube schon. Sind Sie nicht eine professionelle Autorin?« Voller Heißhunger machte sich George über seine Spaghetti her.

    »Nein, ich sehe mich eher als eine Art Wortjongleurin, die professionell gute Nachrichten verfasst«, erwiderte Rachel. »Aber allmählich wird mir klar, warum sich manche Leute sehnlichst Kinder wünschen. Man teilt das Haus und alle Güter darin einfach auf und überlässt es den Kindern, das Haus zu räumen. Es ist genau so, wie meine Mutter immer gesagt hat: Der eine schneidet den Kuchen, der andere darf sich das Stück aussuchen. Ich denke, das wäre der einfachste Weg. Wenn Dot meiner Schwester Amelia die Hälfte vererbt hätte, wären hier schon längst Möbelwagen und reihenweise Trödelexperten von der BBC aufgetaucht.«

    George musste lachen. »Das ist die beste Lösung, von der ich je gehört habe.« Er schaute von seinem Teller auf, neigte den Kopf zur Seite und sah sie plötzlich mit ernster Miene an. »Wenn Sie Hilfe brauchen, fragen Sie, ja? Und ich meine nicht nur das Heben von schweren Kisten.«

    »Aye, aye, Sir.« Rachel war gerührt.

    »Und? Haben Sie Helfer vorzuweisen?«, erkundigte sich George beiläufig. »Kinder? Einen Freund? Partner? Lebensabschnittsgefährten … oder wie auch immer man so was heutzutage in London bezeichnet?«

    »Nein«, erwiderte Rachel. »Auch keine Kinder.«

    Oliver hatte sich zu diesem Thema immer sehr klar geäußert. Mit ihm würde es keine Kinder geben, auch keine »Unfälle«. Die Zeit des Windelwechselns habe er bereits hinter sich, wie er sagte, obwohl sein drittes Kind – Jensen, ein wirklich blöder Name – ein Jahr später zur Welt gekommen war, nachdem er behauptet hatte, dass Kath und er nicht mehr im selben Zimmer schliefen. Diese Tatsache hatte einen denkwürdigen Streit ausgelöst. Bereits zu diesem Zeitpunkt hätte Rachel ihn verlassen sollen; damals war sie erst vierunddreißig Jahre alt gewesen und hätte noch genügend Zeit gehabt.

    Ihre Hand verharrte am Stiel des Weinglases, als die Erinnerungen ihre gute Laune trübten. George nahm dies als Anzeichen, ihr noch Wein nachzuschenken. »Sie wollen mir also erklären, weder eine Freundin von Babys noch von Hunden zu sein?«

    »Oh, danke. Nein, ich mag Babys sehr gern, wenn ich sie anschließend wieder zurückgeben kann.« Gekonnt wickelte Rachel Spaghetti um die Gabel. »Ich behaupte immer, dass meine biologische Uhr digital sein muss, da ich sie nie ticken gehört habe.«

    Diese Antwort war äußerst geschickt; Rachel hatte sie schon einmal ihrer Mutter gegeben. Außerdem entsprach sie am ehesten der Wahrheit. Da ihr George eine derart persönliche Frage gestellt hatte, fand Rachel, sich revanchieren zu dürfen. »Wie sieht es denn bei Ihnen aus?«

    George schüttelte den Kopf. »Mir kam zu Ohren, dass ich dazu erst eine Frau haben müsste. Ich habe eine Achtzig-Stunden-Woche – da wäre es alles andere als fair, mir einen Hund zuzulegen, geschweige denn, eine Beziehung anzustreben. Das war mir jedoch vorher klar, bevor ich Tiermedizin studiert habe. Wenn ich also keine andere Tierärztin kennenlerne, dann …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, dass das der Grund ist, warum so viele Tierärzte früher Haushälterinnen hatten.«

    Rachel nahm an, dass seine Antwort so gut einstudiert war wie die ihre, doch er sah ihr in die Augen, als er fortfuhr. »Ich führe ein ziemlich unsoziales Leben«, erklärte er, während seine blauen Augen im gedämpften Licht funkelten. »Und wahrscheinlich ein sehr egoistisches obendrein, aber …«

    »Aber Sie genießen es, ich weiß.« Rachel verstand nur allzu gut, was er damit sagen wollte. »Man bekommt das Gefühl eingeredet, sich dafür schämen zu müssen, ein kinderloses Leben mit großem beruflichem Stress zu führen. Das erlebe ich immer wieder. Und wenn man dann erklärt, dass es eigentlich recht befriedigend ist, sich die Nacht mit Arbeit um die Ohren zu schlagen, um einen wichtigen Kunden an Land zu ziehen, oder am nächsten Tag nach Venedig zu fliegen, oder …« Sie suchte nach einem passenden Beispiel für einen Tiermediziner. »Oder ein krankes Pony zu retten oder Ähnliches. Die meisten Leute begegnen einem dann mit diesem mitleidigen Blick, als wollten sie sagen: ›Oh, das ist doch nur, weil du keine Kinder hast, mit deiner Arbeit suchst du nach einem Ersatz.‹« Sie nahm einen großen Schluck Wein. »Für mich ist das jedoch kein Ersatz. Es ist genau das, was ich will!«

    »Hmm.« Von der anderen Tischseite aus betrachtete George sie amüsiert. »Kenne ich. Nur ohne die Venedig-Reisen. Waren Sie schon mal am Longhampton Canal? Wirklich malerisch!«

    »Nein, Sie müssen mich wohl dorthin begleiten.«

    »Sehr gern.« Er erhob das Glas. »Ich kann Ihnen zwar keine Gondolieri versprechen, aber ich könnte Ihnen beim Italiener ein Eis kaufen.«

    »Dann haben wir jetzt ein Date.« Rachel grinste und musste seinem Blick ausweichen, als George ihr Lächeln erwiderte. Das Knistern, das in der Luft lag, wenn sich ihre Blicke trafen, war zu viel für sie.

    Als sie wieder zu ihm hinübersah, musterte sie sein fast schon kühn unmodisch kariertes Hemd. Der Wein, die lockere Stimmung und die ungezwungene Unterhaltung taten ihr gut. Gleichzeitig war sie jedoch alles andere als entspannt.

    George deutete auf die Pasta. »Schmeckt das Essen? Es ist schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal für zwei gekocht habe.«

    Rachel errötete ein wenig, als sich ihre Blicke trafen, und sie nahm sich selbst ganz besonders deutlich wahr – ihre Miene, ihre Kleidung, ihre Lippen –, wie sie es schon lange nicht mehr getan hatte. George konnte man nicht gerade als besonders attraktiv bezeichnen, zumindest nicht wie Oliver, doch er hatte etwas an sich, das ihr das Gefühl gab, ihn schon seit einer halben Ewigkeit zu kennen.

    »Wie lange kochen Sie schon für sich allein?«, fragte sie beiläufig.

    »Oh …« George tat so, als müsse er lange nachdenken. »Jahrelang.«

    »Das merkt man Ihrem Essen aber nicht an. Es schmeckt köstlich!«

    »Ich fühle mich geschmeichelt. Sie wurden immer ausgeführt, anstatt eigenhändig bekocht zu werden, nicht wahr?«

    »Mein Ex konnte nicht kochen«, erwiderte sie. »Aber es stimmt: Ich gehe in Restaurants, wie Sie wahrscheinlich an meiner Begabung als Köchin erkennen können.«

    »War das ’ne ernste Sache mit Ihrem Ex?« Georges Ton klang absolut beiläufig, doch Rachel wusste nur allzu gut, dass es sich hier in Wirklichkeit um wichtige Details handelte, die sie beide unbedingt voneinander erfahren wollten, ohne dass es so aussah, als sei man brennend an den Antworten interessiert.

    »Ziemlich ernst«, antwortete sie. »Er war ein Arbeitskollege. Wir haben uns vor ein paar Wochen getrennt.«

    »Ah.« Er warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, doch seine Miene war nur schwer zu durchschauen. »Das tut mir leid.«

    »Das muss es nicht«, erwiderte sie schnell. »Die Beziehung hatte keine Zukunft. Ich hätte das Ganze schon viel früher beenden sollen, aber …«

    »Männer können richtige Idioten sein«, stellte George fest und trank schnell einen Schluck Wein, bevor Rachel seine Miene lesen konnte.

    Rachel zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach einer geistreichen und doch koketten Antwort, als plötzlich das Telefon an der Wand klingelte. »Sorry«, sagte sie und schob ihren Stuhl nach hinten. »Ich gehe kurz ran.«

    Als sie den Hörer abgenommen hatte, musste sie sich anstrengen, um den Anrufer zu verstehen, da im Hintergrund der Lärm eines Pubs zu hören war.

    »Hi, Rachel, hier ist Megan. Alles in Ordnung bei dir?«

    »Hallo, Megan. Alles bestens. Na ja, fast jedenfalls. Chester hat wohl etwas gefressen, was er nicht vertragen hat, und mir damit einen ordentlichen Schrecken eingejagt. Aber wir glauben, dass es ihm jetzt schon wieder besser geht. George ist hier.«

    »Tatsächlich?« Megan klang ein wenig überrascht, dachte Rachel insgeheim. »Prima! Hör mal, ich werde heute Abend nicht mehr nach Hause kommen können. Meine Freundin Jules hat es heute bei der Happy Hour ein wenig übertrieben, deswegen werde ich heute Nacht bei ihr bleiben. Kommst du allein klar? Ich versuche, so früh wie möglich zurückzukommen, dann brauchst du dich nicht um …«

    »Willst du damit andeuten, dass ich nicht allein zurechtkomme?«, fragte Rachel.

    George erhob sich von seinem Stuhl und deutete auf den Hörer.

    »Darf ich mal? Hallo, Megan? Megan, es wird dich freuen zu hören, dass Rachel alle Zwinger genauso prima ausgemistet hat wie du. Ja, alle.« Er schaute Rachel an; die Telefonschnur war kurz, sodass sie beide einander recht nahe gegenüberstanden. Rachel spürte die Wärme seines Körpers.

    Wie es sich wohl anfühlen würde, an diese Brust geschmiegt zu sein?, dachte sie mit einem wohligen Schauer. Wie sein Körper wohl unter diesen Kleidungsstücken aussieht? Muskulös, keine Frage, weil er immer Kühe und Pferde hochhieven muss. Aber ist seine Brust haarig? Weich? Ist seine Brustbehaarung goldblond?

    Sie schüttelte sich, um diesen Gedanken aus dem Kopf zu bekommen. George sah sie belustigt an.

    »Ihr geht es gut. So, sonst noch etwas? Nein? Prima. Gute Nacht, Megan.« Er legte auf, ging aber nicht sofort wieder zu seinem Platz zurück. Auch Rachel merkte, dass sie sich nicht bewegen wollte.

    »So«, schloss er leise, und Rachel machte sich auf den nächsten Schritt gefasst. Oliver hätte längst eine Verführungstaktik parat gehabt. Oder wäre bereits mit einem selbstbewussten Kuss vorgeprescht.

    »Ich nehme nicht an, dass Sie noch irgendeinen Nachtisch im Haus haben, oder?«

    Ihre Blicke trafen sich, und das Lächeln in seinen Augen wurde intensiver. Dieses Mal trat Rachel einen Schritt zurück, als ihr ein Schauer über den Rücken lief und sie den Eindruck bekam, plötzlich wieder achtzehn Jahre alt zu sein.

    »Nein«, antwortete sie. Es kam ihr vor, als gehörte diese Stimme nicht ihr. »Aber ich glaube, dass Dot noch irgendwo einen Whisky hat.«

    George neigte den Kopf zur Seite und tat, als würde er nachdenken. »Schlagen Sie gerade vor, die Nacht miteinander zu verbringen?« Dann erst schienen seine Hirnzellen die Bedeutung seiner Worte zu begreifen, und er schaute sie beschämt an. »Ich meinte, die Nacht durchzumachen, ich wollte nicht …«

    Seine Verwirrung war wirklich reizend, doch die Andeutung, dass der andere Gedanke ihm durchaus durch den Kopf gegangen war, heizte die Atmosphäre deutlich an und hing wie eine Frage zwischen ihnen.

    Rachel hielt den Atem an, als ihr klar wurde, wie sehr sie sich danach sehnte, ihn zu küssen. Er würde keinesfalls den ersten Schritt wagen, dafür war er viel zu anständig. Sie selbst hatte jedoch mehr als genügend Wein getrunken – wenn sie nicht gar schon betrunken war –, um wagemutig zu sein. Rachel hatte das Gefühl, sich selbst dabei zuzusehen, wie sie langsam die Hand hob und sie an Georges markantes Gesicht legte, wie ihre langen, zarten Finger über seine Bartstoppeln strichen, wie sich ihr marineblauer Nagellack eklatant mondän von seinem sonnengegerbten Gesicht abhob.

    Er ließ sie keine Sekunde aus den Augen, wehrte sich nicht, half ihr jedoch auch nicht wirklich, bis sie ihn sanft zu sich herunterzog, ihre Lippen auf seinen Mund drückte und dabei überrascht feststellte,wie zart und warm seine Lippen waren. Er zögerte zwei, drei Sekunden, und Rachel hatte das Gefühl, in der Luft zu hängen, bis er seinen starken Arm um ihre Taille legte, die andere Hand tief in ihrem Haar vergrub und seine Lippen öffnete. Rachel schmeckte den Wein auf seinen Lippen und hatte das Gefühl, dass George ihr schwindelerregend vertraut war.

    In ihrem Kopf drehte sich alles vor Verlangen, das tief in ihrem Bauch zu brennen schien. Ohne genau zu wissen, was sie tat, schlang sie ihre Arme um Georges Hals und schmiegte sich an seinen Körper, schauderte erregt und nahm am Rande wahr, wie perfekt und mühelos er sie festhielt.

    George löste sich von ihren Lippen und küsste ihre Nase und die Augenlider. »Versteh mich nicht falsch, Rachel«, murmelte er und bedeckte ihre Wangen mit Küssen. »Das ist …« Er verstummte, als er ihren Hals küsste. »Bist du sicher …?«

    Rachel legte ihre Hände wieder um sein Gesicht, küsste ihn auf den Mund und ließ keinen Zweifel daran, was sie wollte.

    Mit einer mühelosen Bewegung hob George sie hoch und trug sie ins Wohnzimmer, wo er sie auf Dots riesiges Samtsofa bettete.

    Den Hügel hinunter, auf der anderen Seite der Stadt, küsste Johnny gerade Natalies Hals, schlang die Arme um sie und schlüpfte unter das weiche T-Shirt, das sie im Bett trug. Das Shirt stammte noch aus ihrer Schulzeit und war mittlerweile hauchdünn geworden, doch auf eine sehr unschuldige Art war es gleichzeitig auch wieder sehr sexy. Johnny zog dieses T-Shirt ihrer neuen Auswahl an verführerischer Nachtwäsche vor, da er bei Letzterer immer das Gefühl hatte, in der Auslage des örtlichen Dessousgeschäfts mit Natalie zu schlafen.

    Natalie versteifte sich bei seiner Berührung, und er musste grinsen, da er den Punkt an ihrem Nacken gefunden hatte, bei dessen Berührung sie seufzte und sich wand; dies war der Auftakt zu einem leidenschaftlichen Liebesspiel.

    Beflügelt durch ihre Reaktion wollte er fortfahren, doch Natalie schob seine Hand zur Seite und hob den Kopf vom Kissen.

    »Was?«, fragte Johnny verwirrt.

    »Hörst du das auch?«, flüsterte sie.

    »Was denn?« Er spitzte die Ohren und vernahm dann ein mittlerweile vertrautes Geräusch – ein langgezogenes, mitleidiges Stöhnen, das sich eher danach anhörte, als liege jemand im Sterben, als nach einem traurigen Hund. »Oh, das.«

    »Jetzt tu nicht so genervt.« Sie drehte sich auf die Seite und sah ihn an, während sich ihre Körper unter der warmen Decke immer noch verlockend nahe waren. »Er weint!«

    Johnny starrte auf die verführerische Wölbung von Natalies Brüsten unter dem T-Shirt, durch dessen dünnen Stoff sich ihre Brustwarzen abzeichneten. Er legte seine Hände auf ihre Hüften, da er nicht so schnell aufgeben wollte. Spontanen Sex gab es für sie beide nur noch sehr selten.

    »Nat, ich weiß, dass er weint.« Er strich mit der Hand über ihre Taille. »Er weiß ganz genau, wie er dich manipulieren kann. Du kannst nicht immer wieder zu ihm hinunterlaufen. Megan hat dich davor gewarnt: Er will austesten, wie weit er gehen kann.«

    Nase an Nase lagen sie in der Dunkelheit beisammen und lauschten dem schrecklichen Stöhnen, das durch das gesamte Haus schallte. Es klang, als würde jemand in Boxhandschuhen Kontrabass spielen.

    »Er weint nicht! Er hört sich vielmehr so an, als habe er Schmerzen!«, flüsterte Natalie. »Meinst du, er hat sich vielleicht in der Küche wehgetan?«

    »Es ist das gleiche Geräusch wie gestern Nacht! Und die Nacht davor!«

    »Tatsächlich? Oh! Hast du ihn noch einmal hinausgelassen, bevor du nach oben gekommen bist? Vielleicht muss er einfach nur!«

    Johnny stöhnte und rollte sich auf den Rücken. »Und was ist mit mir?«

    »Was denn? Du musst doch nicht fragen, wenn du zur Toilette gehen möchtest. Du kannst gern ins Bad gehen!«

    »Nat.« Er zog sie an der Hand, sodass sie auf ihn rollte. Dann legte er seine Hände auf ihren Po und drückte sie an sich, was sie normalerweise ziemlich unwiderstehlich fand. Sicherlich würde sie merken, wie erregt er war. »Vielleicht kann ich dich ja ein wenig vom Hund ablenken. Was hast du neulich im Internet gelesen? Je mehr Sex man hat, desto größer sind die Chancen …«

    »Mein Eisprung war vor ein paar Tagen«, unterbrach ihn Natalie mit einem schiefen Lächeln. »Da müssten deine Spermien schon eine Zeitmaschine besitzen, um diesen Monat noch ein Baby zeugen zu können.«

    Johnny zuckte zusammen. »Vielleicht möchte ich dieses Mal gar kein Baby zeugen, sondern einfach nur mit dir schlafen!«

    Unten erhöhte Bertie sein klagendes Gejaule um einen ganzen Ton, es klang übernatürlich schauerlich.

    »Es tut mir leid, aber ich kann das nicht mehr länger ertragen.« Natalie befreite sich aus Johnnys Umarmung, schlug die Bettdecke zurück und sprang aus dem Bett. »Ich werde nach unten gehen, bevor die Nachbarn noch den Tierschutzverein rufen.«

    Frustriert beobachtete Johnny, wie ihre langen, schlanken Beine im fahlen Licht des Radioweckers glänzten, während sie durch das Schlafzimmer lief und ihren Morgenmantel suchte.

    Sollte es das nun gewesen sein? Wenn der Tag nicht grün markiert war, dann lohnte sich der Sex nicht? Johnny war verletzt. Auch wenn ihre Bemerkung ein Witz gewesen war – was er inständig hoffte –, so zeigte sie dennoch, dass sie insgeheim einen Kalender im Kopf hatte, sogar wenn sie das Gegenteil behauptete.

    Er ließ sich wieder in die Kissen zurückfallen. Eine Monatshälfte lang wilden Sex auf Verlangen, dann die andere Monatshälfte absolute Flaute, während der Hund so lange Todesqualen simulierte, bis er endlich im Bett schlafen durfte – und dann überhaupt keinen Sex mehr?

    Johnny schreckte auf, als sich Natalie über ihn beugte und seine Nase küsste. »Jetzt sei nicht eingeschnappt!«, erklärte sie. »Ich bin doch in einer Sekunde wieder oben! Stell dir das Ganze doch einmal so vor: Es ist eine gute Übung für all die schlaflosen Nächte, die uns mit einem Baby bevorstehen werden.«

    »Sofern wir jemals ein Baby bekommen«, murmelte Johnny, aber erst, nachdem Natalie außer Hörweite war.

    Natalie tapste in ihren Hausschuhen die Treppe hinunter, obwohl sie genau wusste, dass sie alle Regeln brach, wenn sie auf Berties Gejaule einging. Sie besaß einfach nicht genügend Kraft, um dem »Wo seid ihr nur?«-Ruf, mit dem Bertie sein Rudel zu lokalisieren versuchte, zu widerstehen.

    Dies war eben die Natur der Dinge. Außerdem befand sich Bertie immer noch in der Eingewöhnungsphase. Schließlich hatte er während seines erst kurzen Lebens eine Menge mitgemacht. Glücklicherweise blieb aber noch genügend Zeit, groß und stark zu werden, wenn er begriffen hatte, dass sie beide ihn nicht im Stich lassen würden.

    Sofort, nachdem Natalie die Küchentür geöffnet hatte, verstummte das Gejaule. Der Basset schoss in ihre Arme und wackelte so heftig mit dem Schwanz, dass es aussah, als sei er in der Mitte mit einem Gelenk versehen.

    Wie kann man einer solch großen Liebe widerstehen?, fragte sich Natalie und drückte seinen warmen, faltigen Körper an sich.

    »Hallo, Bertie!«, murmelte sie in seinen Nacken und schwelgte in dem Geschnüffel, dem jeder Flecken ihrer nackten Haut nun ausgesetzt war. Sein Fell verströmte einen strengen Eigengeruch, an den sie sich erst noch gewöhnen musste. Megan hatte sie bereits davor gewarnt und ihn darum extra vorher noch einmal gebadet. Aber selbst mit Lufterfrischern in jedem Zimmer konnte Natalie immer erraten, wo genau sich Bertie aufhielt.

    Natalie störte sich nicht daran. Bereitwillig verzieh sie Bertie alles, wenn er sie wie jetzt so liebevoll und dankbar für sein neues Zuhause, für die Aufmerksamkeit und den Neubeginn anhimmelte.

    Er schaffte es, dass Natalie bei diesem Blick das Herz überging. Zumindest hatte sie nun das Gefühl, dass sie ihre Sehnsucht nach einem Baby endlich auf etwas richten und das Leben eines kleinen Wesens besser machen konnte.

    »Oh, du alberner Hund! Du hast ja dein Bett ganz verschoben!« In seiner Panik, allein in einem Lederkorb der Spitzenklasse schlafen zu müssen, hatte Bertie das Kissen herausgezogen und es bis zur Tür gezerrt. Natalie bückte sich, um es aufzuheben und in den Korb zurückzulegen. Als sie sich wieder umdrehte, war Bertie allerdings verschwunden.

    Verwirrt schaute sie sich noch einmal um, bevor ein eindeutiges Pfotengetrappel auf dem Holzfußboden ertönte. Natalie rannte aus der Küche, um gerade noch zu sehen, wie die weiße Spitze von Berties Schwanz im Treppenhaus um die Ecke verschwand.

    Sie lief ihm hinterher. Er durfte nicht die Stufen hinaufrennen – das war schlecht für seinen Rücken. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er sich über ihre Überlegenheit als Rudelanführerin einfach so hinweggesetzt hatte.

    »Nat? Bist du …? Autsch! Ach, du Schande!«

    Natalie nahm an, dass Bertie gerade aufs Bett gesprungen war, und grinste schief. Wie sich herausstellte, waren seine kurzen Beine definitiv kein Hindernis, um an Dinge auf der Küchentheke heranzukommen oder auf das Sofa hinaufzuspringen.

    Als Natalie das Schlafzimmer betrat, erblickte sie Bertie, der königlich auf der weißen Decke thronte und sie mit einem triumphierenden, wenn auch dramatischen Blick bedachte. Sie konnte sich immer noch nicht an seine stets melancholische Miene gewöhnen.

    »Du hast ihn die Treppe hinauflaufen lassen!« Irgendwo unterhalb des Hundes erklang gedämpft Johnnys Stimme. »Ich dachte, er darf keine Stufen gehen? Steht das nicht in deinem großen Regelbuch?«

    »Ich weiß.« Natalie starrte Bertie an, der traurig zurückstarrte. »Das ist ganz schlecht für deinen Rücken, Bertie! Außerdem könntest du herunterfallen und dir wehtun!«

    Bertie schwieg.

    Natalie schlüpfte unter die Bettdecke, doch Bertie schloss die Lücke zwischen ihnen, ehe sie sich an Johnny anschmiegen konnte. Bertie streckte sich auf dem Kissen aus und lag nun wie eine Nackenrolle zwischen ihnen, die langen braunen Ohren nach beiden Seiten ausgebreitet.

    Nicht gerade hygienisch, dachte Natalie, aber Bertie war so liebenswert, dass sie es nicht übers Herz brachte, ihn beiseitezuschieben. Offensichtlich hatte es in seinem bisherigen Leben nicht sonderlich viele Kissen gegeben.

    »Nur dieses eine Mal«, ermahnte sie Bertie. »Morgen Nacht schläfst du wieder in der Küche!«

    »Und heute Nacht schnarcht er dir ins Gesicht.«

    »Er schnarcht nicht«, entgegnete Natalie just in dem Moment, als Bertie die Beine ausstreckte und ihr mit einer Pfote ins Gesicht schlug. Natalie schob die Pfote weg. »Jedenfalls kann er kaum schlimmer schnarchen als du.«

    »War ja klar, dass du so etwas sagen würdest. Du musst ja schließlich auch morgen früh nicht zur Arbeit gehen, du Luxusweibchen!« Johnny richtete sich so weit auf, dass sein Kopf hinter Bertie auftauchte. Sein Haar war zerzaust, und seine Miene strahlte so einen schläfrigen Missmut aus, dass er auf seine eigene Weise fast genauso süß aussah wie Bertie.

    »Wenn du so müde bist, möchtest du dann wirklich noch mehr deiner kostbaren Zeit darauf verschwenden, weiterhin seinem Geheule unten in der Küche zu lauschen?«

    »Nein«, erwiderte Johnny und rollte sich auf den Rücken zurück, während er das Stück Bettdecke packte, das Bertie noch nicht für sich vereinnahmt hatte. »Aber ich hab was gegen Leute, die mir die Decke klauen wollen.«

    Zwischen ihnen beiden stieß Bertie einen lauten Seufzer tiefster Zufriedenheit aus.

    Auch Zoe lauschte dem Atem ihres Welpen, doch sie lag noch nicht im Bett.

    Sie konnte nicht schlafen, darum hockte sie um halb drei in der Früh in ihrem Fleece-Bademantel auf dem Sofa, die Hände um einen Becher mit kaltem Kaffee geschlossen, während sie dabei zusah, wie sich Toffees weicher Bauch in seinem Korb neben dem Ofen regelmäßig hob und senkte. Es wäre schön gewesen, ihn auf dem Schoß liegen zu haben, doch Zoe gab sich wirklich Mühe, die Regeln zu befolgen, die Megan ihr vorgeschrieben hatte.

    Ich muss Grenzen setzen, wiederholte sie immer wieder. Welpen und Kinder brauchen Grenzen. Zoe wünschte, sie könnte sowohl Toffee als auch ihren Kindern gegenüber Megans lässige Autorität ausstrahlen.

    Wenigstens schlief Toffee jetzt. Aber es war mal wieder typisch! Ausgerechnet während einer der äußerst seltenen Gelegenheiten, wenn Toffee nichts zerstören, ankauen oder anpinkeln konnte, wenn sie beruhigt hätte einschlafen können, gingen ihr tausend peinliche Momente durch den Kopf, die es ihr unmöglich machten, auch nur ein Auge zu schließen. Es gab eine Menge, worüber Zoe nachdenken konnte; in ihrem Kopf hatten sich ganz schön viele Probleme angesammelt, die sich nun wie eine verknotete Kette anfühlten, die sie nicht entwirren konnte.

    Bill. Sie konnte einfach nicht aufhören, an Bill zu denken. Es war vollkommen lächerlich, sich in jemanden zu verknallen, den man gerade erst kennengelernt hatte. Doch nachdem er sie auf Rachels Sofa abgesetzt hatte, hatten sie sich beinahe den ganzen Nachmittag lang miteinander unterhalten – natürlich nur, um sicherzugehen, dass sie keine Gehirnerschütterung davongetragen hatte. Sein Redeanteil war dabei genauso groß gewesen wie der ihre – begleitet von sehr viel Augenkontakt, der mit einer Gehirnerschütterung im Grunde nur wenig zu tun hatte. Dabei hatte er ein paar zögerliche Andeutungen fallen lassen, dass man ja noch einmal gemeinsam mit den Hunden spazieren und dann zusammen Mittag essen gehen könne. Zoe wünschte sich sehnlichst, die ersten fiebrigen Tagträume einer vielleicht neuen Beziehung genießen zu können, doch es kam ihr vor, als hinge eine große dunkle Wolke über ihr.

    Erst nachdem sie und Toffee das Hundeheim wieder verlassen hatten, war ihr aufgefallen, dass sie Spencer und Leo mit keinem Wort erwähnt hatte. Hätte sie besser gleich mit der Tür ins Haus fallen und sagen sollen, dass sie geschieden und Mutter zweier Söhne war? Oder würde sie alles unnötig überstürzen, wenn sie Bill von den Kindern erzählte?

    Je länger sie damit warten würde, desto mehr sähe es danach aus, als wolle sie ihm etwas verschweigen. Doch diese hinterlistige Stimme in der Nacht hörte nicht auf, sie immer wieder daran zu erinnern, wie gut sie sich während dieser kurzen Zeit gefühlt hatte, in der sie einfach nur Zoe gewesen war. Und nicht Mum oder die Ex von irgendwem. Nur sie selbst, zum ersten Mal seit Jahren.

    Sie schob diesen Gedanken beiseite und holte das Handy unter dem Kissen hervor, wo sie es versteckt hatte.

    Es war Spencers Handy, das Geschenk, mit dem David ihn kurz vor seinem Auszug zu bestechen versucht hatte – entgegen Zoes Protesten, dass er dafür noch viel zu klein sei. Bevor sie sich’s versah, flogen ihre Finger über die Tasten, und da waren sie auch schon wieder: die Schnappschüsse von David im Alton-Towers-Vergnügungspark, der mit den zwei Jungs so viel Spaß hatte, wie er ihn sich mit Geld erkaufen konnte. Die Fotos allein waren schon schlimm genug, doch auf einigen war auch noch Jennifer zu sehen, die lächelnd im Hintergrund stand und sich sichtlich alle Mühe gab, den Kindern der allerbeste Kumpel zu sein.

    Ihre Strähnchen waren furchtbar. Zoe konnte zwar sehen, dass sie teuer gewesen sein mussten, jedoch ohne jedes Geschick gemacht worden waren.

    Hör auf, dir die Fotos anzusehen, ermahnte sie sich. Vergeblich. Es war, als würde sie an Wundschorf herumzupfen. Da Zoe wusste, dass die Fotos auf dem Handy waren, konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Leo schien glücklich zu sein, doch Spencers Miene schien von einer trüben Stimmung überschattet zu sein, die Zoe nur allzu gut kannte. Er gab sich Mühe, sich der Situation wie ein großer Junge zu fügen, doch er war einfach noch zu jung, um sein Unbehagen verbergen zu können.

    Zoe zwang sich, das Handy auszuschalten. David hatte die Fotos mit dem Hintergedanken gemacht, dass Zoe sie zu sehen bekommen würde. Dieser intrigante Mistkerl hatte seine neue Freundin mit seinen Söhnen eingerahmt, in dem Wissen, dass Spencer ihr die Fotos zeigen würde – damit David ihr noch einmal deutlich vor Augen führen konnte, dass sie nun nicht mehr zu seiner Familie gehörte.

    Zoe schlug sich die Hand vor den Mund, um den Schmerzensschrei zu dämpfen, der tief aus ihrem Inneren aufstieg.

    Dabei liebte sie David schon lange nicht mehr und wollte auch gar nicht mehr mit ihm zusammen sein; Jennifer mit ihren schlecht gemachten Strähnchen konnte David gern geschenkt haben. Doch sie wollte ihre Jungs nicht verlieren – und das womöglich nur, weil sie nicht mit den gleichen schmutzigen Methoden kämpfen wollte wie David.

    Zoe konnte die Jungs nicht bestechen – das war ihr leider finanziell nicht möglich. Sie konnte sie einfach nur lieben – aber wie lange könnte sie mit diesen Wochenendausflügen und Welpengeschenken mithalten?

    Toffee rührte sich und hob den Kopf über den Plastikrand, der seinen Korb umgab, als er Zoes Schluchzen vernahm. Er sah verschlafen und sehr süß aus, wie er im Halbdunkel die Augen zusammenkniff.

    Leise stand Zoe auf, hob den Welpen aus seinem Körbchen und trug ihn zum Sofa. Mit Toffee auf dem Arm setzte sie sich hin. Instinktiv schmiegte er sich an ihren Hals und blies ihr seinen heißen Welpenatem ins Ohr.

    »Manchmal glaube ich, dass das einzig wirklich Einfache in meinem Leben du bist«, flüsterte sie. »Du bist der Einzige, der ein ›Nein‹ versteht. Auch wenn du mich nicht immer beachtest.«

    Dankbar leckte Toffee Zoes Ohr. Sie fühlte sich gleich viel besser.

    
    15
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    Wie gewohnt erschallte am nächsten Morgen um halb acht Megans Weckruf, doch ausnahmsweise sprang Rachel nicht gleich auf. Etwas Unsichtbares schien sie an das Kissen gekettet zu haben, und dieses Etwas war definitiv nicht Gem.

    Es war auch nicht der schlimmste Kater, den sie je erlebt hatte. Zwar war ihr Mund wie ausgedörrt, und Rachel war sich auch nicht sicher, ob sie den Kopf ohne vorherige reifliche Überlegung überhaupt bewegen sollte. Trotz dieses Empfindens verspürte Rachel jedoch ein anhaltendes Glücksgefühl, ein Flattern in der Magengrube, ein wenig wie an einem Geburtstagsmorgen. Warum war sie so glücklich?

    Sie schloss die Augen und dachte nach.

    Oliver – mit ihm hatte sie Schluss gemacht. Job – nicht mehr vorhanden. Erbschein – gerade beantragt, doch eine Rechnung stand noch aus und konnte jeden Moment hereinflattern. Zwinger – der kranke Hund, ein Alptraum. George …

    Sie riss die Augen auf, und mit einem Schlag war ihre gute Laune wie weggeblasen.

    George. Letzte Nacht. Es war ein perfektes, reales, wirklich vielversprechendes Date gewesen, bis zu dem Zeitpunkt, als sie ihn – betrunken, wie sie war – ins Bett gezerrt hatte wie ein Teenager, der zum ersten Mal zu Hause sturmfreie Bude hatte.

    Trotz ihres unglaublichen Katers setzte sich Rachel auf und ließ den Blick durch das Zimmer gleiten. Von George war weit und breit keine Spur zu sehen, und ihre Jeans und die Bluse von gestern Abend lagen auf dem Stuhl neben der Tür. Dann sah sie an sich selbst hinunter: Sie trug ein altes Yoga-T-Shirt, das sie vor ein paar Nächten über den Stuhl geworfen hatte.

    Bruchstückhaft durchkreuzten einzelne Erinnerungsfetzen ihr Hirn. Die lockere Unterhaltung. Das Gefühl, George schon seit ewigen Zeiten zu kennen. Dieser unglaubliche, zum Dahinschmelzen schöne Moment, als sie ihn geküsst und er seinen Arm um ihre Taille gelegt und ihren Kuss erwidert hatte. Was dann geschehen war, daran konnte sie sich nur noch schemenhaft erinnern. Nicht deshalb, weil sie betrunken gewesen war – vielmehr lag es daran, dass alles einfach so unglaublich schnell geschehen war. Erbarmungslos zermarterte sich Rachel das Hirn und versuchte, einzelne Details wachzurufen. Der Zeitpunkt war nicht gerade günstig, um sich an gar nichts mehr erinnern zu können.

    George hatte sie später die Treppe hinaufgetragen, und beim Gedanken daran erzitterte Rachel. Als sie ihm das karierte Hemd ausgezogen hatte, war sie erfreut gewesen, mit ihrer Vermutung bezüglich der vom Kuhhieven trainierten Muskeln ins Schwarze getroffen zu haben. Und für einen Mann, der angeblich seit Jahren keine Freundin mehr gehabt hatte, war er sehr selbstbewusst vorgegangen, sodass sie nur noch gekeucht hatte. Danach setzten die Erinnerungslücken ein. Zum Beispiel hatte sie keinen blassen Schimmer, wie und wann sie eingeschlafen war.

    O Gott! Rachel schlug die Hände vors Gesicht. Seit Studienzeiten hatte sie schon keinen unbesonnenen One-Night-Stand mehr gehabt. Wie armselig!

    Erneut klopfte es an der Tür.

    »Rachel? Tee?« Megan klang quietschvergnügt. »Ich habe heute Morgen zwei Zuckerstücke hineingetan. Ich dachte, du könntest es vielleicht brauchen?«

    Rachel starrte erschrocken auf die temperamentvolle Dot, die ihr von der gegenüberliegenden Wand zuzuzwinkern schien. Wann war George denn wieder gegangen? War Megan ihm bei ihrer Rückkehr etwa begegnet?

    »Oder soll ich dir lieber eine Kopfschmerztablette bringen?«, fuhr Megan hilfsbereit fort.

    Ich sollte wohl besser aufstehen, bevor sie mich für ein betrunkenes Flittchen hält, dachte Rachel, schleppte sich mit übermenschlicher Anstrengung aus dem Bett, griff nach ihrem Kaschmir-Morgenmantel und schlüpfte hinein.

    Als sie zur Tür wankte, wäre sie beinahe über Gem gefallen, der auf seinem gewohnten Platz lag.

    Rachel drehte sich beinahe der Magen um. »Na toll«, stellte sie laut fest. »Jetzt erzähl mir nicht, dass du die ganze Zeit hier gewesen bist? Das wäre … gruselig!«

    Sie öffnete die Tür, woraufhin Megan ihr den Teebecher reichte. Sie sah vollkommen frisch und ausgeruht aus, trug im Gegensatz zu Rachel ein sauberes T-Shirt, eine abgeschnittene Jeans und ihre geliebten UGG-Boots, die Lammfellstiefel. Die Übernachtung bei ihrer Freundin schien Megans gewohnte Teelieferung nicht beeinträchtigt zu haben.

    »Guten Morgen!«, zwitscherte sie. »Wie mir scheint, hast du einen tollen Abend hinter dir?«

    Nervös fuhr sich Rachel durch das Haar, das, wie sie im großen gerahmten Eichenspiegel auf dem Treppenabsatz erkennen konnte, in alle möglichen Richtungen abstand. Wie viel wusste Megan über die letzte Nacht? »Was meinst du?«

    »Na, die Pfannen! In der Spüle! Die Küche sieht aus, als habe dort eine Bombe eingeschlagen. Ich hätte nicht gedacht, dass du eine so gute Köchin bist!«

    »Ich habe nicht gekocht. George ist zum Essen geblieben und hat sich geweigert, das zu essen, was ich zubereiten wollte«, erwiderte Rachel, damit Megan gar nicht erst auf andere Gedanken kam. »Danach haben wir zusammen noch etwas getrunken.«

    »Toll!« Megan zog die Augenbrauen hoch, als wolle sie Rachel zum Weitererzählen animieren.

    Pause.

    »Und?«, forderte Megan Rachel auf.

    Rachels Schädel brummte, doch einmal abgesehen von der Scham darüber, was George mit ihr angestellt haben musste, verspürte sie immer noch dieses herrliche Glühen in ihrem Inneren. Das winzige Lächeln in ihren Mundwinkeln verriet sie, auch wenn sie hoffte, dabei cool zu klingen.

    »Nichts. Wir haben uns nett unterhalten. Er ist …« Unglaublich süß. »Ein toller Gesprächspartner.«

    »Er hat dich also nicht wie sonst den ganzen Abend über aufgezogen?«, erwiderte Megan. »Nicht zu fassen. Ich werde ein Bacon-Sandwich für dich reservieren.« Sie wollte gerade gehen, als sie sich noch einmal zu Rachel umdrehte. »Ach, übrigens ist Freda unten und könnte deinen Rat gebrauchen. Sie will Ted zum Geburtstag Karten für ein Musical in London schenken und betrachtet dich als Expertin. Es sollten aber weder nackte Menschen noch plötzliche Blitze darin vorkommen. Sie meint, Ted bekäme davon nur wieder einen Herzanfall.«

    Rachel umklammerte ihren Tee und lehnte sich an den Türrahmen, während Megan mit Gem die Treppe hinunterlief. Als sie zum zweiten Mal ihr Spiegelbild erblickte, entdeckte sie eine zwar zerzauste, aber doch sehr glückliche Frau, die sie lange nicht mehr gesehen hatte.

    Als Rachel frisch geduscht und mit dem Gefühl, endlich wieder sie selbst zu sein, die Treppe nach unten gelaufen kam, hatte Freda schon den Abwasch erledigt und polierte nun alle Gläser. Rachel erschrak ein wenig beim Anblick der vielen Pfannen, die sich im Abtropfbecken stapelten. Wohl oder übel würde sie Freda eine Kurzfassung des vorherigen Abends geben müssen.

    Megan vermischte gerade ein wenig Reis mit Hühnchenfleisch für Chester, der schnüffelnd und deutlich munterer als noch am Vorabend durch die Küche lief, und lächelte Rachel wegen des Kreuzverhörs, das ihr gleich bevorstand, entschuldigend an.

    »Hatten Sie einen schönen Abend?«, fragte Freda und hängte die nassen Abtrockentücher über den Ofen.

    »Ja, vielen Dank«, antwortete Rachel. »Oh, ist das etwa frisch gekochter Tee?«

    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass George Fenwick hier war?«, fuhr Freda beiläufig fort.

    »Hmm. Ja, Chester ging es nicht so gut. Fühlt er sich heute denn schon wieder besser, Megan?«

    »O ja, sogar schon viel besser! Er war …«

    »Ich habe gehört, dass Chester nicht der Einzige war, um den sich George gekümmert hat«, platzte es aus Freda, die sich nicht mehr zurückhalten konnte, heraus. »Wie schön für Sie, meine Liebe!«

    »Das hat sie nicht von mir!«, protestierte Megan, als Rachel aufschrie. »Das hat sie ganz allein erraten. Anhand der Pfannen. Ich will dich nicht beleidigen, aber sie wusste, dass du niemals so viele Pfannen brauchen würdest, um eine Dose Ravioli aufzuwärmen.«

    »Und?« Neugierig zog Freda ihre gezupften Augenbrauen hoch.

    Rachel hob den Teebecher an die Lippen und musste angesichts der erwartungsvollen Mienen grinsen: Freda, Megan, Chester und jetzt auch noch Gem. »Da gibt es nichts zu erzählen. George hat mir ein Abendessen gekocht und dann, weil es sehr spät geworden ist, hier übernachtet.«

    Freda klatschte in die Hände. »Wunderbar! Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie haben einen anständigen Mann verdient, meine Liebe, nach allem, was Sie durchgemacht haben!«

    Rachel wollte gerade Einspruch erheben und erklären, dass Dots Tod sie nicht so sehr mitgenommen habe, wie alle immer meinten. Dann fiel ihr jedoch auf, wie Megan versuchte, Freda zum Schweigen zu bringen. Sogleich war ihr klar, dass Megan Freda eingeweiht hatte.

    Sosehr sich Rachel über die lieb gemeinte Anteilnahme der beiden freute, so sank dennoch ihr Mut. So viel zum Thema Neubeginn.

    »Nehmen Sie es Megan bitte nicht übel, dass Sie mich eingeweiht hat – immerhin sind wir hier unter Freunden, Rachel. Sie haben das Richtige getan, als Sie den Mistkerl verlassen haben«, fuhr Freda zu Rachels und Megans Leidwesen fort. »Man kann nicht Mr. Right finden, wenn man mit dem Falschen liiert ist, wie ich auch schon einmal unserer Lynne gesagt habe. Na ja, jedenfalls zu der Zeit, als wir sie noch öfter gesehen haben.«

    Rachel musterte Fredas schlichtes, runzeliges Gesicht, dem das Mitgefühl deutlich anzusehen war, und fühlte sich mit einem Mal schäbig. Von jetzt an würde es nur noch die Wahrheit geben, ermahnte sie sich entschlossen. Von dieser Angelegenheit einmal abgesehen.

    »Wir hatten einen netten Abend, und ich habe mich sehr gefreut, ihn ein wenig besser kennenzulernen«, gab sie daher zu. »Aber ich glaube nicht, dass George und ich schon die nächste Ebene erreicht haben. Wir haben einfach nur zu Abend gegessen, mehr nicht.«

    »Ich finde jedenfalls, dass Sie beide ein hübsches Pärchen wären«, erklärte Freda. »Sie sind die erste Frau, die ich kenne, die ihm das geben kann, wonach er sucht. Und auch die erste Frau, bei der er das zulassen würde«, fuhr sie mit einem Augenzwinkern fort. »Sie müssen uns alle Details berichten, meine Liebe, da wir aus George nichts herausbekommen werden.«

    Megan unterdrückte ein entsetztes Keuchen, während Rachel ein freundliches »Ts« in ihre Richtung machte. Sie war überrascht, wie gut es sich anfühlte, über ihren gestrigen Abend sprechen zu können, anstatt so zu tun, als hätte er niemals stattgefunden, wie sie es in der Vergangenheit mit Oliver getan hatte.

    Dies hier war nicht ihre Küche, doch allmählich begann sie, sich hier heimisch zu fühlen.

    Den ganzen Morgen über gingen Rachel immer wieder Erinnerungsfetzen durch den Kopf. Dies führte dazu, dass sie entweder bei einem Rundgang durch die Zwinger oder während eines Telefongesprächs plötzlich wieder ein bittersüßes, freudiges Kribbeln verspürte, in das sich eine gewisse Verärgerung mischte. Sie kam sich wie ein verliebter Teenager vor, prüfte aber dennoch andauernd ihr Handy, ob George vielleicht angerufen hatte.

    Er rief nicht an. Rachel versuchte immer wieder, dies mit der Begründung zu entschuldigen, dass er eine gut gehende Tierarztpraxis führte. Zudem war George nicht gerade der Typ Mann, der nach einem schönen Dinner einen Strauß Blumen schickte. Obwohl er andererseits, wie sie zugeben musste, auch nicht gerade der Typ für einen One-Night-Stand zu sein schien – sie kannte ihn nicht gerade gut, aber so viel bildete sie sich ein, über ihn zu wissen.

    Angetrieben von ihrem Ehrlichkeitsschwur, beschloss Rachel, dass es nun das Beste sei, den Stier bei den Hörnern zu packen und die Sache zu klären. Sie hatte keine Lust, erst ehrfürchtig seine breiten nackten Schultern anzustarren, um dann einfach so dazu überzugehen, am Bürotisch nüchtern über irgendeinen sich erbrechenden Spaniel zu diskutieren. Ihre Haut kribbelte allein schon bei der Vorstellung, wie peinlich ihr dies wäre, insbesondere im Beisein von Megan und mindestens zwei Hunden.

    Darum fuhr Rachel nach dem Mittagessen los, und gerade als sie auf den Parkplatz der Tierarztpraxis abbog, sah sie, wie auf der gegenüberliegenden Seite Georges lehmverkrusteter Landrover mit vollem Tempo auf den Parkplatz gebraust kam.

    Rachel holte tief Luft, setzte ein Lächeln auf und sprang aus dem Wagen.

    »Hallo!«, rief sie. »Hast du mal zwei Minuten für mich?«

    Georges Miene war freundlich, jedoch zurückhaltend.

    »Ja, klar. Gutes Timing«, erklärte er ein wenig steif. »Ich wollte nur kurz hineinspringen, um neuen Medikamentennachschub zu holen – heute ist mächtig was los. Bei den Schafen gibt es ein Geburtsdrama nach dem anderen.«

    Sie liefen über den Kiesweg zur Praxis hinauf, wo er ihr die Tür aufhielt. Der Empfangsraum war sehr modern gestaltet und mit Postern zur Bekämpfung von Flöhen dekoriert. Außerdem gab es, wie Rachel erfreut feststellte, ein großes Schwarzes Brett mit Beschreibungen von Hunden, die ein neues Zuhause suchten. Megan musste ihm die Zettel fotokopiert haben.

    Ein paar Leute warteten mit Tierboxen und Pappkartons auf ihn und lächelten, als George an ihnen vorbeiging. Recht förmlich dirigierte er Rachel in sein Büro, wo er einen Aktenschrank öffnete und einige der Hefter durchblätterte.

    »Macht es dir etwas aus, wenn ich hier gleichzeitig weiterarbeite?«, fragte er. »Ich muss in zehn Minuten wieder losfahren.«

    »Überhaupt nicht.« Rachel wurde plötzlich klar, dass sie nicht so recht wusste, was sie ihm überhaupt sagen wollte. Es kam ihr vor, als stünde sie am nächsten Morgen dem ersten Jungen gegenüber, mit dem sie je bei einer Schuldisco geknutscht hatte.

    Als sich George zu ihr umdrehte, merkte Rachel, dass er sich ebenso unbeholfen fühlte wie sie.

    »Worüber willst du mit mir reden? Oder machst du dir Sorgen, dass ich meine Rufbereitschaft ausdehne?« Seine Stimme klang heiter, doch er war längst nicht so gelassen wie sonst.

    »Ich wollte mit dir sprechen, weil …« Trotz ihrer Bemühungen, sich wie eine erwachsene Frau zu verhalten, errötete Rachel. »Weil es niemals gut geht, diese Dinge am Telefon zu besprechen.«

    George zog die Augenbraue hoch. Rachel verspürte ein Flattern in der Magengrube.

    Sie legte die Hände auf die Rückenlehne eines Stuhls. »Ich bin hier, um dir für das Abendessen gestern zu danken. Der Abend war wirklich schön, aber ich habe wohl ein wenig zu viel getrunken, wie dir wahrscheinlich nicht entgangen ist. Und, ähm … Ich wollte nur sagen, dass ich normalerweise nicht …«

    Wie sollte sie sagen, dass sie für gewöhnlich niemals mit Männern nach dem ersten Date ins Bett ging, ohne dabei zu prüde zu wirken? Sie war jetzt beinahe vierzig Jahre alt. Aus ihr unerfindlichen Gründen war ihr jedoch seine Meinung sehr wichtig. Ganz gleich, ob sie eine Beziehung miteinander begannen oder es bei einer reinen Freundschaft beließen – Rachel wollte dieses Mal unbedingt alles richtig machen.

    George hatte Mitleid mit ihrer Schamesröte und verdrehte die Augen. Damit näherte er sich wieder dem George an, den Rachel in der vergangenen Nacht erlebt hatte.

    »Du musst nichts erklären«, unterbrach er sie. »Ich normalerweise auch nicht.«

    »Oh, prima. Gut!«

    »Gut!« George sah sie an. Die Luft schien wieder zu knistern. »War das die richtige Antwort?«

    »Ja. Vollkommen.« Rachel stählte sich für die nächste Frage. »Haben wir …?«

    »Wir haben.« George nickte. »Vielleicht hast du es ausgeblendet, aber du bist beinahe aus dem Bett gefallen, als du in deiner Reisetasche herumgesucht hast und mich dazu bewegen wolltest, ein feuchtes Tuch aus einem Sushi-Restaurant als Verhütungsmittel zu benutzen.«

    Rachel erstarrte und begann zu stottern. Unter anderen Umständen hätte sie über seine Antwort gelacht, doch die Art, wie er antwortete, und seine ernste Miene hatten etwas Seltsames an sich. »Das habe ich doch nicht wirklich versucht … oder?«

    »O doch.« George seufzte. »Offensichtlich müssen wir beide, was dieses Thema betrifft, noch einmal die Schulbank drücken, da dieses Vorgehen keinesfalls dem Lehrbuch entsprach. Das passiert eben, wenn die Leidenschaft die Erfahrung überwiegt.«

    »Leidenschaftlich war es auf jeden Fall.« Es war fast schon süß, dachte Rachel, wie sie beide sich hier, in ihrem Alter, mit der Angelegenheit herumquälten wie ein Paar notgeiler betrunkener Teenager.

    Sie sahen einander einen Augenblick lang an, woraufhin Rachel sich fragte, in welche Richtung sie das Gespräch nun lenken sollte. Für einen Tierarzt vom Land, der offenbar nur wenig Erfahrung mit Frauen aufzuweisen hatte, schlug sich George deutlich besser als sie selbst.

    »Da wir dies nun aus der Welt geschafft haben«, fuhr er fort, »hättest du Lust, etwa zehn Schritte zurückzugehen und mit mir am Wochenende zu Abend zu essen? Ich bin in solchen Dingen eigentlich recht altmodisch eingestellt, wie du siehst. Sollten wir jetzt nämlich noch weiter voranpreschen, müsste ich dir bald einen Antrag machen.«

    Rachel hatte mit einer solch schlichten, ruhigen Reaktion nicht gerechnet. In ihren Augen gab es absolut keinen Grund, Ausflüchte zu machen und sich Ausreden einfallen zu lassen, um die Einladung abzusagen. Stattdessen fühlte es sich an, als beträte sie mit einem Fuß einen zugefrorenen See, um dann zu merken, dass das Eis fest genug war, um darauf Schlittschuh zu laufen.

    »Gern!«, erwiderte sie. »Das wäre schön. Aber bin nicht ich dieses Mal an der Reihe zu kochen?«

    »Nein, danke«, entgegnete George grinsend. »Bei allem Respekt, aber ich denke, wir beide kennen einander dann doch gut genug, um zu wissen, dass dies keine gute Idee wäre. Wie sieht es mit Samstag aus? Hast du da schon etwas vor?« Er hielt inne. »Oder sollten wir uns als Singles im fortgeschrittenen Alter mitten auf dem Land diesbezüglich nichts mehr vormachen?«

    »Wahrscheinlich.« Rachel grinste. »Mein Kalender ist jedenfalls leer. Ich bin verzweifelt. Ich komme zum Abendessen zu dir.« Als sie merkte, wie sehr sie beide sich trotz gegenteiliger Behauptungen darauf freuten, einen Abend miteinander zu verbringen, musste sie lächeln.

    Mittlerweile war es bereits zwei Uhr nachmittags, und Natalie hatte es dank Bertie und seinen anhaltenden, fast schon kindischen Versuchen, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, immer noch nicht geschafft, auch nur einen Punkt auf ihrer Aufgabenliste abzuhaken.

    Wenn sich alle Kinder so verhielten, war sie sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob ein Kind tatsächlich eine gute Idee war.

    Anders als erwartet fiel es ihr auch deutlich schwerer, nicht mehr zur Arbeit zu gehen. Bislang hatten die Tage immer morgens um sieben Uhr begonnen, wenn sie aufgestanden und dann in ihrem Kostüm zur Arbeit gestürmt war. Stattdessen hatte sie heute jedoch nach dem Aufstehen Bertie in den Garten hinausgelassen und war dann seiner Routine gefolgt, die beinhaltete, eine geschlagene Viertelstunde mit einem Hundekotbeutel im Garten herumzustehen und darauf zu warten, dass Bertie endlich zur Sache kam.

    Um acht Uhr war Johnny zur Arbeit gefahren; seitdem trugen sie unten im Büro einen Willenskampf gegeneinander aus. Natalie war fest entschlossen, ihre Aufgabenliste abzuarbeiten, doch mit einem Basset, der sich mit aller Macht an ihren rechten Unterarm klammerte und um Aufmerksamkeit bettelte, konnte sie nicht arbeiten.

    »Runter!«, befahl sie mit der strengen Stimme, die die Bücher empfahlen, doch Bertie wolle partout seine Position neben ihrem Schreibtisch nicht aufgeben. Stattdessen versuchte er, mit seiner Schnauze ihre Nase zu erreichen und aktiv einen Zusammenstoß herbeizuführen. In letzter Sekunde gelang es Natalie zurückzuschrecken. Bertie ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken und nutzte stattdessen die Gelegenheit, auf seinen kurzen Hinterbeinen noch weiter vorzudringen.

    Lang ausgestreckt konnte Bertie wie eine tierische Klappleiter nicht nur Tische erreichen, sondern auch Küchenarbeitsplatten, Natalies Schminktisch sowie jede andere Oberfläche, auf der sich Essbares befand.

    »Wirklich süß von dir, aber runter!«, rief Natalie, dieses Mal noch strenger als zuvor, und deutete zu Boden. »Runter!«

    Erneut versuchte Bertie, Natalies Nase zu erreichen, stieß dabei aber so heftig mit ihr zusammen, dass Natalie die Tränen kamen. Ihre Nase schmerzte eigentlich noch vom ersten Mal, als er dasselbe schon einmal versucht hatte. Johnny war daraufhin in schallendes Gelächter ausgebrochen und hatte gejapst, wie süß es ausgesehen habe. Damit hatte er es jedoch gleichzeitig in Berties Repertoire der Kunststückchen einzementiert, mit denen er Aufmerksamkeit erregen konnte und wollte.

    »Autsch! Nein! Böse!« Natalie schob den Hund zu Boden und tastete vorsichtig ihre Nase ab. Sie hatte das Gefühl, zu bluten.

    Bertie ließ sich auf alle vier Pfoten fallen und starrte traurig zu ihr hinauf. Natalie wusste nur allzu gut, was er wollte: Am liebsten hätte er gehabt, dass sie sich auf dem Boden niederließ, damit er auf ihren Schoß klettern und dort schlafen konnte. Manchmal fragte sich Natalie, wer hier wen erzog.

    »Bertie, nur weil ich zu Hause bin, heißt das nicht, dass ich nicht haufenweise Arbeit zu erledigen habe! Wie soll ich denn meinen Lebenslauf aktualisieren, wenn du mich dabei immer wieder unterbrichst?«, fragte sie, beide Hände an der Nase.

    Bislang hatte sie es an diesem Morgen lediglich geschafft zu duschen, was sie ziemlich schnell erledigt hatte, da dies exakt der Zeitspanne entsprach, in der sie Bertie mit einem mit Leckerli gespickten Hundespielzeug hatte ablenken können. Andernfalls wäre er vor der Badezimmertür aufgetaucht, hätte bei der Suche nach Aufmerksamkeit seine außerirdischen Jaullaute von sich gegeben und wäre mit verzweifeltem Blick vor der Tür auf und ab gelaufen.

    Einmal abgesehen von den empfohlenen einstündigen Spaziergängen – die beinahe zwei Stunden dauerten, wenn man die Überredungsversuche mitzählte, die vonnöten waren, um Bertie vom Sofa wegzubewegen –, war Natalie die ersten Tage ihres neuen Lebens ans Haus gefesselt gewesen, da sie nicht wusste, ob sie Bertie allein lassen konnte. Johnny nahm an, dass Natalie und Bertie zu Hause tagsüber Fernsehen schauten und sich großartig amüsierten, doch wenn Natalie wirklich ehrlich war, kam sie sich ein wenig, na ja, eingeschränkt vor. Was sie Johnny gegenüber jedoch niemals zugeben oder Bertie spüren lassen würde.

    »Mummy kann sich nicht ununterbrochen um dich kümmern«, erklärte sie dem Hund.

    Bertie stieß daraufhin ein tiefes, melancholisches Stöhnen aus, das Natalies Herz schmelzen ließ. Sie verhielt sich wirklich garstig. Bei seinem Vorbesitzer hatte er so wenig Aufmerksamkeit erhalten; kein Wunder also, dass er sich vergewissern wollte, von ihr nicht auch im Stich gelassen zu werden.

    »Na gut, sollen wir einen Spaziergang machen?« Natalie begrub das Vorhaben, an ihrem Lebenslauf weiterzuarbeiten, und griff stattdessen zu ihrer Aufgabenliste. Das unfreiwillige Sabbatjahr hatte sie in dem Beschluss, keine Sekunde zu verlieren, sogar noch bestärkt. Ihre Ziele waren: schwanger zu werden, Bertie zu erziehen und sich vollkommen zu entspannen.

    »Mit Bertie Gassi gehen« stand ohnehin auf der Liste, also war dies ein Punkt, den sie nun abhaken konnte.

    Nach dem eingehenden Studium des Longhamptoner Stadtplans hatten Johnny und Natalie am Wochenende für Berties täglichen Spaziergang verschiedene nette Routen zusammengestellt, die alle im großen Park endeten, wo er umherlaufen und ein paar Bällen hinterherjagen konnte.

    Jedenfalls war es so gedacht gewesen. Natalie hatte irgendwo gelesen, dass Bassets in der Lage seien, zu apportieren, wenn man nur geduldig und beharrlich genug war. Bislang hatte sie jedoch zwölf Mal das Bällchen geworfen und es jedes Mal wieder selbst holen müssen. Sie kam sich schon albern vor, bis Bertie endlich ein wenig Begeisterung an den Tag legte und die Bäume am Ende des Parks ansteuerte.

    Natalie packte die ausziehbare Leine und schirmte die Augen mit der Hand vor der Sonne ab. Doch Berties Begeisterung hatte nichts mit ihr oder dem Ball zu tun. Er hatte einfach nur Rachel vom Hundeheim entdeckt, die mit vier unterschiedlich großen Hunden unterwegs war.

    Als Natalie ihr zuwinkte, kam Rachel zu ihr herüber, gefolgt von Bertie, der um die anderen Hunde herumsprang, als habe er sie seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen.

    »Hi! Was – Sie auch hier?«, witzelte Rachel und mühte sich ab, die vier Leinen in eine Hand zu nehmen. »Sie haben sich also auch dem täglichen Spazierkult im Park angeschlossen?«

    »Ich denke einmal, dass Mütter, die ihre Kinder zur Schule bringen, Ähnliches erleben – dieselbe Zeit, derselbe Ort, das gleiche fieberhafte Verhalten.«

    »Stimmt, aber als Mutter von Schulkindern kann man auf dem Heimweg wenigstens einen Kaffee trinken!« Rachel schoss mit ihrem Plastikwerfer einen verdreckten Tennisball in die Ferne, woraufhin alle Hunde – inklusive Bertie, wie Natalie erstaunt feststellte – in Windeseile die Verfolgung aufnahmen. »Haben Sie schon einmal versucht, mit einem der Jungs im Schlepptau einen Laden zu betreten? Unmöglich. In London habe ich vier Espresso am Tag getrunken, aber hier schaffe ich es nicht einmal, ein Café zu betreten. Oh, Lucy! Bring mir das Bällchen! Lauf!«

    Lucy, eine gescheckte Staffordshire-Bullterrier-Dame, kam mit dem Ball zwischen ihren kräftigen Zähnen angerannt, gefolgt von den anderen Hunden. Rachel bückte sich, um den Ball wieder fortzuschleudern.

    »Wissen Sie, was wir hier brauchen könnten? Ein hundefreundliches Café«, erwiderte Natalie, während sich vor ihrem geistigen Auge eine Vision entwickelte. »Mit speziellen Haken für Leinen und Abteile, in denen man die Hunde wie Kinderwagen parken kann – drinnen natürlich, damit sie nicht geklaut werden können.«

    »Zu jedem Kaffee erhält man kostenlose Hundeleckerli, außerdem Wassernäpfe in verschiedenen Größen.«

    »Verbunden mit der Möglichkeit, die Hunde für eine halbe Stunde dort abzugeben, um Erledigungen machen zu können«, fuhr Natalie fort und hatte dabei die Blutabnahme im Hinterkopf, für die sie unbedingt in der Arztpraxis vorbeischauen musste. »Bertie ist absolut stubenrein, wissen Sie? Er ist viel sauberer als die meisten Kinder, die man normalerweise in Cafés sieht.«

    »Klingt wie eine tolle Idee.« Rachel lächelte. »Sie sollten die Sache wirklich in Angriff nehmen.«

    »Wollen Sie sich zur Hälfte beteiligen? Fünfzig Prozent der Einnahmen könnten so dem Hundeheim zugutekommen.« Jetzt übernahm Natalie die Aufgabe, den Hunden den Ball zu werfen. »Sie könnten diese köstlichen Bacon-Sandwiches verkaufen. Johnny findet sie so lecker, dass er dafür gut und gerne drei Pfund bezahlen würde. Sie sind es wirklich wert, dafür einen langen Spaziergang in Kauf zu nehmen.«

    »Ernsthaft? Machen Sie Witze?«, fragte Rachel. »Das wäre keine schlechte Idee; ich muss dringend zusätzliches Geld auftreiben. Meine Tante Dot war nicht gerade ein Finanzgenie; Sie können sich nicht vorstellen, wie viel diese Hunde am Tag vertilgen. Es kommt mir vor, als müssten sie die verlorene Zeit wiedergutmachen.« Erneut warf sie den Ball. »Ich muss gestehen, dass ich angesichts der prekären Lage ein wenig ratlos bin. Aber ich muss mir sehr schnell etwas einfallen lassen, damit die Auffangstation weiterhin bestehen bleiben kann.«

    »Na ja, falls Sie noch Ideen brauchen … Ich besitze eine Menge Erfahrung im Marketing und habe viel Freizeit. Jedenfalls, solange ich meinen Hund mitbringen kann.« Natalie konnte es sich nicht verkneifen, ihre Hilfe anzubieten. Sie konnte Rachel gut leiden – nicht zuletzt auch deshalb, weil sie sich ebenfalls in den Enddreißigern befand, kinderlos war und dennoch ziemlich glücklich zu sein schien.

    Hör auf damit, ermahnte sie sich. Das ist doch nicht etwas, was einen Menschen ausmacht! Außerdem wäre der Bluttest ein erster Schritt in die richtige Richtung. Natalie sah wehmütig zu Bertie hinunter, der versuchte, eine sehr passive Treacle zu einer Rangelei zu bewegen. Sie konnte Bertie auf keinen Fall in der Arztpraxis am Empfang abgeben. »Ob es jemals okay sein wird, ihn allein zu lassen? Also, zu Hause?«

    »Wenn es nach Megan geht, dann wohl nie. Aber wer weiß?«, erklärte Rachel und drehte sich zu ihr um. »Bereitet er Ihnen Stress? Haben Sie Ihre Meinung geändert, ihn zur Pflege aufzunehmen?«

    »Nein! Nein, überhaupt nicht!«, widersprach Natalie schnell. »Ich müsste nur mal kurz zum Arzt, um eine Blutprobe abzugeben, und ein paar Dinge in der Stadt erledigen, aber ich kann ihn ja schlecht allein lassen, bis Johnny von der Arbeit heimkommt.« Sie biss sich auf die Lippe. »Die Blutabnahme müsste heute oder morgen gemacht werden.«

    »Ich hoffe, es ist nichts Ernsthaftes?« Rachel schaute sie besorgt an.

    »Nein, nur …« Sie zögerte, bevor es aus ihr herausplatzte: »Johnny und ich versuchen, ein Baby zu bekommen, aber es passiert leider nicht so schnell, wie wir es uns erhofft hatten. Mein Hormonspiegel muss überprüft werden, um sicherzustellen, dass mein Eisprung ordnungsgemäß stattfindet. Idealerweise müsste ich heute eine Blutprobe abgeben.«

    »O Gott«, murmelte Rachel mitfühlend. »Ich werde noch mindestens vierzig Minuten hier sein und Bälle werfen. Wollen Sie Bertie solange hierlassen, während Sie Ihre Besorgungen erledigen?« Sie sah auf die Hundemeute hinunter, die ihre Beine umgab. »Einer mehr oder weniger macht keinen großen Unterschied.«

    »Das würden Sie für mich tun?« Natalie fühlte sich, als habe man sie selbst gerade von der Leine befreit.

    »Klar! Bringen Sie mir nur bitte auf dem Rückweg hierher einen Espresso und einen Kuchen mit.« Rachel befreite den Ball aus Lucys Schnauze, legte ihn mit spitzen Fingern in das Wurfgeschoss und beförderte ihn extra weit Richtung Wald. »Nein, lieber einen doppelten Espresso. Und könnten Sie mir die neueste Vogue besorgen?«

    »Kein Problem. Du meine Güte, Rachel, Sie sind meine Rettung!« Natalie befestigte Berties Leine an Rachels Gürtel und machte sich auf den Weg in die Arztpraxis, das Handy bereits in der Hand, um Bill dazu zu bewegen, bei den Arzthelferinnen seine Beziehungen spielen zu lassen.

    Um vier Uhr kehrte Rachel nach der letzten Runde im Park wieder in die Hundeauffangstation zurück, wo sie die Hunde in die Zwinger zurückbrachte und anschließend fröhlich summend die Küche durchquerte.

    Von einem recht bescheidenen Beginn einmal abgesehen, hatte der Tag doch noch eine sehr erfreuliche Wendung genommen. Die Sonne schien, sie selbst stand am Beginn einer Beziehung, von der sie Gott und der Welt erzählen könnte, wenn sie wollte, und sogar die Hunde hatten ihr gehorcht und waren zurückgekommen, als sie sie gerufen hatte. Außerdem würde Natalie Hodge ihr dabei helfen, ein wenig Geld für die Auffangstation aufzutreiben.

    Dieses Hilfsangebot war eine echte Erleichterung, dachte Rachel. Eine grobe Überschlagsrechnung hinsichtlich der Erbschaftssteuer hatte sie regelrecht in Panik versetzt – sogar mit ihren zweifelhaften Rechenkünsten war sie auf eine ziemlich hohe Summe gekommen. Dots »Geheimnisse« schienen leider nicht die Zauberformel zu enthalten, mit deren Hilfe sie es geschafft hatte, über so viele Jahre hinweg mit dem Geld über die Runden zu kommen.

    Natürlich gäbe es zur Not immer noch das Collier, das sich derzeit bei einem Longhamptoner Juwelier befand, um den »Versicherungswert« festzustellen. Hoffentlich würde es helfen, die Erbschaftssteuer zu begleichen. Was aber kam danach?

    Die Hand am Kühlschrankgriff, hielt Rachel inne. Sie hatte alle anderen Vorratsdosen nach weiteren Diamanten abgesucht, aber nichts mehr gefunden. Was sie jedoch bislang noch nicht in Erfahrung gebracht hatte, war die Erklärung für dieses atemberaubend schöne Collier. War es ein Geschenk gewesen? Etwa von diesem geheimnisvollen Felix? Oder hatte es noch einen anderen Verehrer gegeben?

    Sie kochte sich einen Kaffee und dachte währenddessen an die vielen romantischen Möglichkeiten und an Dot und Felix. Doch während der Bemühungen, den Haushalt aufzulösen, war sie auf keine weiteren Hinweise oder Geheimnisse gestoßen. Darum war sie darauf angewiesen, eigenhändig die Ereignisse auszuschmücken, und stützte sich dabei auf ihre eigenen Erfahrungen mit Oliver – die mit langen Abenden im Büro begonnen hatten, mit einem Abendessen in einem französischen Restaurant geendet und sich dann schließlich zu weitaus mehr entwickelt hatten.

    Wenigstens hatte Felix Dot ausgeführt und sich mit ihr öffentlich sehen lassen, wenn man den Fotos trauen konnte, dachte Rachel mit einem Anflug von Bedauern. Aus ihrer Zeit mit Oliver gab es keine Erinnerungsstücke, da er sich stets erfolgreich vor jedem Foto gedrückt hatte. Wenigstens hatte Dot einen Beweis gehabt, dass es ihre Beziehung wirklich gegeben hatte.

    Aber das gehörte nun endgültig der Vergangenheit an, ermahnte sich Rachel und machte sich auf den Weg ins Büro des Hundeheims. Was er kann, kann ich schon längst – wenn die Beziehung für ihn nie bestand, dann braucht sie das für mich auch nicht mehr.

    Megan saß am Schreibtisch, kaute an einem Stift herum und studierte den Tagesplan. Freda hatte am Nachmittag den Telefondienst übernommen und wie gewohnt einen Stapel vollgekritzelter Nachrichten für Megan und Rachel hinterlassen, bevor sie nach Hause gegangen war, um Teds Abendbrot zuzubereiten.

    »Hi!«, rief Megan und deutete auf einen schottischen Dundee Cake, der auf dem Tisch stand. »Den hat Freda gebacken. Bedien dich ruhig. Du siehst aus, als hättest du einen schönen Spaziergang hinter dir.«

    »Stimmt«, erwiderte Rachel. »Treacle gehorcht immer besser. Ich habe diese Sache mit der Pfeife und der Belohnung ausprobiert, die du mir empfohlen hattest.«

    »Toll! Gut gemacht!«

    »Ich muss zugeben, dass es ein sehr schönes Gefühl ist, wenn es klappt.« Rachel starrte über Megans Schulter hinweg auf Fredas Notizen. »Wie es aussieht, hatte Freda heute Nachmittag wohl viel zu tun. Sind Nachrichten für mich dabei?«

    »In den nächsten Tagen stehen ein paar Hausüberprüfungen für dich oder Freda an; es geht um Tinker und Treacle.«

    »Hey!«, rief Rachel und tat so, als wolle sie wie ein Cheerleader jubilieren. »Vier weniger, aber immer noch elf, die vermittelt werden müssen.«

    »Außerdem hatten wir vier Anrufe wegen einer Hundetagespflege – das würde ein wenig Geld in die Kasse bringen, nicht wahr? Oh, und dann war da noch ein privater Anruf für dich.«

    »Ein privater Anruf hier im Büro?« Rachel runzelte die Stirn. Ihre Mutter hätte sie auf dem Handy angerufen, genauso wie Oliver. Dann kam ihr ein sehr bedrückender Gedanke: Die Schätzung der Erbmasse müsste mittlerweile beim Finanzamt angekommen sein. »War es etwa der Notar? Ging es um den Erbschein? O Gott, habe ich etwa irgendetwas falsch gemacht?«

    »Nein, der Anruf war auf deinem Handy. Du hast es wohl in deinem Mantel vergessen. Angerufen hat … ach, Fredas Schrift ist wirklich unlesbar!« Megan starrte auf die dicht gedrängten Notizen. »Die Dame hieß Kath Wrigley. Sie wollte mit dir über … Oliver reden? Oh, Rachel!« Besorgt schaute sie auf. »Das ist nicht etwa dein Ex, oder?«

    Rachels gute Laune war mit einem Schlag verflogen. Kath. Während sie alle Anrufe von Oliver ignoriert hatte, war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, dass Kath vielleicht versuchen könnte, sie zu erreichen. Es lag doch auf der Hand – wie hatte sie annehmen können, dass nicht auch Kath Rache nehmen würde?

    »Mehr hat Freda nicht aufgeschrieben?« Rachels Stimme bebte. »›Kath hat wegen Oliver angerufen‹?«

    Megan schüttelte den Kopf, die Augen weit aufgerissen.

    »Hat sie irgendetwas davon gesagt, sich nochmals melden zu wollen?«

    »Keine Ahnung. Freda hat ihr die Nummer im Zwingerbereich gegeben, falls sie dich dort erreichen will.« Megan schaute Rachel schuldbewusst an. »Ich habe Freda gegenüber keine Namen genannt, weißt du, als ich, ähm, ihr von deiner Trennung erzählt habe. Ich denke nicht, dass sie irgendwelche Rückschlüsse gezogen hat. Wahrscheinlich glaubt sie, Oliver sei ein Hund.«

    Rachel schluckte. Gott sei Dank. Allein schon der Gedanke an das freundliche Gesicht von Freda, wenn ihr klar werden würde, dass sie zu Unrecht mit einer anderen Frau Mitleid gehabt hatte, war einfach zu beschämend.

    »Ich könnte sie zurückrufen und ihr sagen, dass du nicht hier bist«, schlug Megan vor. »Wir könnten ihre Anrufe abfangen!«

    »Nein«, erwiderte Rachel tapfer. »Wenn sie noch einmal anrufen sollte, dann …«

    Das geschieht dir ganz recht und gehört zu deiner Strafe, dachte Rachel. Die Nachricht hatte ihr einen Schreck eingejagt. Sie musste mit Kath reden! Wahrscheinlich musste diese ihre Wut abladen, um weitermachen zu können. Das war das Wenigste, was Rachel für sie tun konnte.

    Megan spürte Rachels Unbehagen und wechselte darum schnell das Thema. »Oh – außerdem hat George angerufen und wollte wissen, ob du auf Fasan allergisch reagierst.« Sie grinste. »Das heißt also, du isst noch einmal mit ihm zu Abend?«

    »Ja, am Wochenende.«

    Begeistert klatschte Megan in die Hände. »Schön! Dann sieht es ja so aus, als würde doch noch alles eine gute Wende nehmen!«

    Rachels anfängliches Lächeln erlosch. Alles würde nur dann eine gute Wende nehmen, wenn sie ihre Vergangenheit aus der Zukunft heraushalten konnte.
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    Normalerweise nahm Zoe ihre Mittagspause nicht in Anspruch, sondern zog es vor, währenddessen Kunden zu bedienen, damit sie wegen Spencer und Leo möglichst früh Feierabend machen konnte und nicht unter Druck geriet. Heute hatte sie aber Hannah und ihrer Chefin Marion ausdrücklich gesagt, dass sie während der Mittagspause keine Kunden würde bedienen können, und lief nun die Hauptstraße hinunter, um pünktlich um ein Uhr in der Arztpraxis zu sein.

    Unterwegs hatte sie einen sehr klaren Plan vor Augen gehabt. Sie würde Bill ein paar Tulpen vom Marktstand in der Nähe des Friseursalons kaufen, um sich bei ihm für seine Hilfe bei ihrem Sturz zu bedanken, und dann wieder gehen. Als sie jedoch vor der Empfangstheke stand, erfasste Zoe plötzlich ein seltsames Gefühl. Außerdem wollten ihr die Worte einfach nicht über die Lippen kommen – zumindest nicht so, dass sie einen logischen Zusammenhang ergeben hätten.

    »Sie haben also keinen Termin?«, fragte Lauren, die am Empfang arbeitete, und neigte den Kopf zur Seite. Hinter ihr erblickte Zoe Lulu, die in ihrem Korb in einer Ecke der Praxis zusammengerollt lag und jeden mit ihren schwarzen Augen, denen nichts entging, musterte. »Sie möchten zu Dr. Harper? Aber nicht wegen eines Termins?«

    »Ähm, richtig«, antwortete Zoe. »Diese hier sind für ihn.« Sie hielt die Blumen hoch, und noch während sie sprach, wurde ihr klar, wie albern das klang, und sie versuchte beschämt, einen Rückzieher zu machen. »Eigentlich könnte ich die Blumen auch bei Ihnen abgeben …«

    Lauren schüttelte entschieden den Kopf. »Nein! Nicht nötig. Er behandelt gerade den letzten Patienten vor der Mittagspause. Setzen Sie sich doch – er müsste jede Minute fertig sein. Er muss nämlich noch mit Lulu Gassi gehen.« Liebevoll deutete sie auf den Hund. »Na, Lulu, du freust dich schon auf den Spaziergang, nicht wahr?«

    Noch während Lauren sprach, entdeckte Zoe einen Mann, der den hinteren Teil des Büros betrat. Anhand von Lulus Reaktion – sie spitzte die Ohren und erhob sich – war klar, dass es sich nur um Bill handeln konnte.

    Zoe spürte, wie es in ihrer Magengrube nervös zuckte, und wünschte sich inständig, nicht hergekommen zu sein. Wie klischeehaft würde ihr Besuch aussehen? Sie tauchte hier einfach so auf und wollte ihm Blumen schenken? Er hatte sich einfach höflich verhalten, redete sie sich ein, mehr nicht! Sie machte aus einer Mücke einen Elefanten.

    Doch bevor sich Zoe alles noch einmal anders überlegen und sich aus dem Staub machen konnte, rief Lauren Bill herbei. »Dr. Harper? Hier am Empfang ist jemand, der gern mit Ihnen sprechen möchte.«

    Er sah auf. O Gott, wie in einem Kitschroman, dachte Zoe. Er hatte sogar noch das Stethoskop um den Hals hängen. Suchend schweifte sein Blick durch den Raum. Als er Zoe erblickte, wie sie dort in ihrem Rock und mit ängstlich aneinandergepressten Knien saß, wandelte sich sein überraschter Blick in ein breites Lächeln des Wiedererkennens.

    Jetzt sag nichts Albernes, ermahnte sich Zoe. Bloß nicht die Fassung verlieren!

    Zusammen mit Lulu, die neben ihm herstolzierte, trat Bill durch die Tür des Empfangsbüros und kam auf sie zu. Zoe presste noch einmal die Lippen aufeinander, um sicherzustellen, dass sich der Lippenstift immer noch an Ort und Stelle befand, wo sie ihn aufgetragen hatte, lächelte und hoffte, dass nichts davon auf ihre Zähne abgefärbt hatte.

    »Hey, Lulu, sieh mal, wer da ist!«, wandte sich Bill an den Hund und nickte Zoe zu. »Deine neue Hairstylistin! Wie ich sehe, ist Ihre Beule schon wieder deutlich abgeschwollen. Sind Sie hier, um noch einmal alles nachsehen zu lassen?«

    »Mir geht es gut! Na ja, ich bin ein wenig wacklig auf den Beinen, und das Marathontraining muss wohl auch noch ein wenig warten, aber ich komme zurecht!«, schnatterte Zoe los. »Hi, Lulu! Wie geht es dir? Hast du mit ein paar größeren Hunden gerauft?«

    Ach, halt doch den Mund, schalt sich Zoe.

    Sie lenkte von dieser peinlichen Bemerkung ab, indem sie einen Augenblick lang Lulus Ohren kraulte.

    »Wir werden eine Runde um den Block drehen«, erklärte Bill. »Wollen Sie mitkommen? Ähm, es sei denn, Sie sind aus einem anderen Grund hier?«

    Zoe schaute auf, direkt in Bills braune Augen. In seine Freude, sie wiederzusehen, hatte sich ein Hauch Verlegenheit gemischt, was ihn nur noch attraktiver machte. »Nein. Ich bin gekommen, um Ihnen diese hier zu schenken.« Sie hielt ihm die Tulpen entgegen, rot mit gelben Streifen. Sie sahen ein wenig aus wie ihr Haar in dieser Woche, nachdem die Azubis an ihr geübt hatten. »Um mich bei Ihnen für Ihre aufopfernde Hilfe zu bedanken. Wahrscheinlich habe ich Ihnen den ganzen Samstag verdorben, aber ich weiß Ihren Einsatz wirklich zu schätzen.«

    Er schien völlig verblüfft zu sein. »Es war mir ein Vergnügen. Und ich glaube nicht, dass mir irgendjemand schon einmal Blumen geschenkt hat. Das ist sehr lieb von Ihnen. Warum begleiten Sie uns nicht in den Park und wieder zurück? Dann kann ich mir auch ein Bild davon machen, wie mobil Sie sind. Offenbar haben Sie den Bogen heraus, wie Sie ganz schnell zu einer Privatbehandlung kommen!«

    »Das wäre toll.« Zoe grinste.

    Humpel ein wenig, ertönte eine schelmische Stimme in ihrem Hinterkopf.

    Zoe musste Lulu festhalten, während Bill kurz in Shackley’s Schnellrestaurant hineinsprang, um ihnen beiden einen Tee zum Mitnehmen zu holen. Sie wurde jedoch das Gefühl nicht los, dabei von Lulu wie von einer misstrauischen Schwiegermutter taxiert zu werden. Lulu schnüffelte eingehend an ihren Beinen und trippelte um sie herum, während sie immer wieder unter ihren Locken hervorschaute, um dann stehen zu bleiben, wenn Zoe sie streichelte.

    »Na, kannst du Toffee riechen?«, fragte Zoe, um ein Gespräch anzufangen. Mittlerweile machte es ihr nichts mehr aus, sich mit Hunden zu unterhalten. Im Augenblick waren die Unterhaltungen mit Toffee ergiebiger als die mit Spencer. »Er ist noch viel kleiner als du. Außerdem hat er bei Weitem nicht so eine modische Frisur. Du würdest ihn bestimmt mögen.«

    »Wen?« Bill reichte Zoe einen Styroporbecher.

    »Toffee, meinen Welpen.«

    »Ah, ich erinnere mich.« Bill klang, als hätte er es tatsächlich nicht vergessen, was entweder wirklich stimmte oder einem Talent entsprang, das Ärzten eigen war, dachte Zoe. »Wie macht er sich denn? Hat er noch weitere Zimmerpflanzen vertilgt?«

    Zoe verspürte ein sanftes Flattern, da er sich immer noch an ihre Horrorgeschichten vom Wochenende erinnerte.

    »Beinahe. Aber mit der Disziplin habe ich so meine Probleme bei ihm«, seufzte sie. »Megan aus dem Hundeheim sagt, dass ich diesen Befehlston einfach nicht beherrsche. Ich muss immer wieder üben, ›Nein!‹ zu sagen, damit er merkt, wie ernst es mir ist.« Sie streckte die Hand und den Zeigefinger aus. »Nein!«, brüllte sie dann so laut, dass Bill erschrocken seinen Teebecher zurückriss und dabei die Hälfte auf seine Jacke kippte.

    »O Gott! Entschuldigung! Haben Sie sich verbrannt?« Bestürzt begann sie, den Tee mit einer Serviette von seiner Jacke zu wischen.

    »Nein, alles in Ordnung.« Er grinste. »Wofür habe ich denn einen speziellen Outdoor-Mantel, wenn er das bisschen Outdoor nicht verträgt! Sollen wir?« Er machte sich auf in Richtung des Parks, während Lulu zwischen ihnen lief.

    »Werden Sie am Samstag wieder mit den Hunden Gassi gehen?«, fragte er interessiert.

    »Wahrscheinlich. Unter uns gesagt, kommen Megan und Rachel mir mit den Raten für die Tagespflege sehr entgegen, sodass dies das Mindeste ist, was ich tun kann. Außerdem macht es mir wirklich Spaß. Da kann ich für die Zeit trainieren, wenn Toffee groß ist und ich dann knappe vierzig Kilo Labrador im Zaum halten muss.«

    Sie drehte den Kopf und sah, wie Bill sie mit aufrichtigem Interesse musterte.

    »Sie sollten sich uns anschließen«, schlug Bill vor. »Lulu könnte Toffee zeigen, wie ein Showhund zu laufen.«

    »Gerne! Ich wette, das würde Toffee gefallen! Kommen Sie denn am Samstag auch?«

    »Auf jeden Fall.« Bill stieß einen verärgerten Laut aus. »Selbst wenn ich gar nicht wollte, müsste ich kommen, was aber Gott sei Dank nicht der Fall ist«, erklärte er. »Mir bleibt keine andere Wahl. Meine besten Freunde, Johnny und Nat – Sie wissen schon, das Paar, das den Basset zur Pflege aufgenommen hat –, haben sich für die volle Morgenrunde beim Hundeheim gemeldet. Nat ist geradezu besessen davon. Sie muss in ihrem früheren Leben eine Hundebesitzerin gewesen sein, ganz bestimmt. Sie redet von nichts anderem mehr.« Er grinste. »Ich nehme an, ich bin in diesem Punkt nicht viel besser.«

    »Die Hunde nehmen einen ganz schön in Beschlag«, stimmte ihm Zoe zu. »Bei der Arbeit erzählen mir alle Gruselgeschichten darüber, dass ich nie wieder das Haus verlassen könnte und er sich zu einer echten Fessel entwickeln würde. Aber mir gefällt es! Ich nehme Toffee zu allen möglichen Gelegenheiten mit – Megan hat mir eine Checkliste für seine Sozialisation mitgegeben –, sodass ich schon eine Menge Leute kennengelernt habe.«

    »Das kenne ich. Es ist, als verwandle man sich plötzlich in eine Art Magnet und würde alle Bürger dieses Landes anziehen, die jemals einen Pudel oder Labrador besessen haben.«

    Bill ließ Lulu ein wenig vorlaufen, sodass sie ihren perfekten Showlauf beobachten konnten. »Es ist so, als sei man in einer Art Club – man kommt auf jeden Fall einfacher mit anderen ins Gespräch, wenn diese auch einen Hund bei sich haben. Ich will damit sagen, dass man dann immer schon weiß, wie viel man mit dem anderen gemein hat.«

    Es entstand eine kurze Pause, in der die unausgesprochenen Worte knisternd zwischen ihnen hingen, bis Zoe das Schweigen mit einem geradezu wasserfallartigen Geplapper durchbrach.

    »Auf jeden Fall! Außerdem tut es gut, an der frischen Luft zu sein! Bis diese Katastrophe mit Bertie passiert ist, dachte ich, es sei eigentlich ganz nett, mit den Hunden spazieren zu gehen. Dabei kann man richtig gut den Kopf freibekommen. Das war nämlich das erste Mal in der Woche, dass ich einen Augenblick für mich allein hatte. Finden Sie nicht auch? Man hat einfach mal richtig Platz zum Durchatmen.«

    »Das stimmt.« Bill nickte. »Ich weiß genau, was Sie meinen. Der einzige negative Aspekt ist – wie ich gerade wieder feststelle –, dass man nicht gleichzeitig mit dem Hund Gassi gehen und sich zum Mittagessen verabreden kann.«

    Jetzt waren sie am Park angelangt und spazierten am Springbrunnen mit den steinernen Meerjungfrauen vorbei. Lulu tat ihr Bestes, um das Geschnüffel eines ziemlich aufdringlichen Yorkshire-Terriers zu ignorieren. Als Bill stehen blieb, um den Terrier zu verscheuchen, begegneten sich ihre Blicke. Zoe merkte, dass Bill große Mühe hatte, lässig auszusehen.

    »Also …«, stammelte er, »es sei denn, Sie kennen einen Ort, wo sich zwei Hundebesitzer vielleicht …« Er errötete, während er sich redlich bemühte, keine große Sache daraus zu machen. »Ähm, nach der Arbeit zu einem Drink treffen könnten?«

    »Oh. Nach der Arbeit?« Traurig schüttelte Zoe den Kopf. »An Schultagen kann ich leider nicht, tut mir leid.«

    »Natürlich, Sie haben ja Toffee«, fuhr Bill fort, bevor sie etwas erklären konnte. »Wie dumm von mir. Lulu kann man gut allein lassen, aber einen Welpen kann man wohl schlecht einen ganzen Abend lang sich selbst überlassen.« Er lächelte. »Aber am Samstag schließen Sie sich den Freiwilligen im Hundeheim wieder an?«

    »Auf jeden Fall«, erwiderte Zoe.

    Erst als sie den Friseursalon verließ, um Spencer und Leo von der Schule abzuholen, fühlte sie sich so richtig schlecht. Die angenehme Unterhaltung mit Bill und die Aussicht, ihn am Samstag wiederzusehen, hatten sie den ganzen langweiligen Nachmittag voller Strähnchen und Färben in Gedanken beschäftigt. Jetzt jedoch meldete sich ihr Gewissen und pochte laut wie eine große Beule.

    Wieder hatte sie Bill nichts davon erzählt, dass sie die Mutter zweier Söhne war. Schon wieder nicht.

    Als sie dann zu Hause das Abendessen für ebenjene zwei Kinder zubereitete, schien der prickelnde Spaziergang zur Mittagszeit plötzlich in unendliche Ferne zu rücken.

    »Muuuum!«

    Das vertraute Geschrei eines Streits zwischen Spencer und Leo riss sie aus ihrem Tagtraum. Spencers Heulen war nur wenig lauter als Toffees Gebell.

    »Mum! Leo ärgert Toffee mit meinem Roboter, und außerdem hat sich Toffee gerade auf dem Sofa übergeben!«, schrie Spencer und schien sich mehr um die Roboterfigur zu sorgen als um die Tatsache, dass es dem Hund anscheinend nicht gut ging.

    »Spencer hat Toffee auf das Sofa pinkeln lassen! Spencer hat seinen Gassi-Dienst nicht erledigt!«

    »Leo ist ein blöder Mistkerl!«

    Sprachlos vor Wut stellte Zoe die Tasse ab und eilte ins Wohnzimmer hinüber.

    »Was hast du gerade gesagt?«, wollte sie wissen und hob einen kränklich aussehenden Welpen von den Kissen. »Und was habt ihr bloß mit Toffee angestellt? Wer war an der Reihe, ihn in den Garten hinauszulassen?«

    Sie musterte ihre beiden Söhne, die betreten auf ihre Schuhspitzen starrten. Doch Zoe ließ sich davon nicht beeindrucken. Was Toffees Erziehung betraf, so ließ sie sich ein solches Verhalten nicht einfach gefallen. Nicht nur wegen ihrer Wohnungseinrichtung, die auf diese Weise schnell zerstört war, sondern wegen des kleinen Hundes, der sich so viel Mühe gab, die Regeln zu lernen.

    Zoe deutete auf den Wecker, der auf dem Kaminsims stand, sowie auf die Tafel, die daneben stand. Auch dieser Vorschlag stammte von Megan, um die Jungs in Toffees Erziehung einzubinden. »Spencer, sieh mal, du warst an der Reihe! Du solltest Toffee um fünf Uhr nach draußen lassen!«

    »Ich habe Fernsehen geschaut«, erklärte dieser mit einem Schulterzucken, das Zoes Verärgerung nur noch größer werden ließ.

    »Was würdest du denn sagen, wenn ich die Badezimmertür einfach abschließe, wenn du auf Toilette musst?«, fragte sie ihn aufgebracht. »Toffee ist noch ein Baby! Er muss jede Stunde in den Garten, und das pünktlich! Wir haben doch darüber gesprochen!«

    Spencer zuckte nur mit den Schultern. Zoe schnappte sich die Fernbedienung.

    »Bis sechs Uhr gibt es heute kein Fernsehen mehr«, erklärte sie und schaltete den Fernseher aus.

    Toffee wand sich in ihren Armen, sodass sie ihn an ihre Schulter drückte. Sein Körper war ganz warm; mittlerweile war er jedoch beinahe zu groß geworden, um getragen zu werden.

    Die Jungs stöhnten, doch Zoe blieb standhaft.

    »Ich bin sehr enttäuscht von euch beiden«, erklärte sie streng. »Ich dachte, ihr würdet euch um Toffee kümmern und ihn nicht wie ein Spielzeug behandeln.«

    »Ich gehe in mein Zimmer«, verkündete Spencer trotzig.

    »Gut«, erwiderte Zoe. Erst ein paar Sekunden später wurde ihr klar, dass Spencer sie schon wieder überlistet hatte.
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    Im Vergleich zu Rachels ersten Tagen in Four Oaks, die von ihrer Ziellosigkeit geprägt gewesen waren, schien die Zeit für sie nun wie im Flug zu vergehen.

    Ihre gewohnte Routine vermisste sie längst nicht so sehr, wie sie es zunächst vermutet hatte: Die stressigen Meetings jeden Tag, gefolgt von Abenden, die eine reine Zeitverschwendung waren und an denen sie die Zeit totschlug, bis endlich der kostbare Donnerstagabend mit Oliver herannahte (sein »Sportstudio«-Abend). Dies hatte ihre Abende seltsam einseitig werden lassen. Bei der Arbeit hatte sie ein Telefonbuch gehabt, das aus allen Nähten platzte, während ihre Abende und die endlosen Wochenenden von einer großen Einsamkeit und Stille gekennzeichnet gewesen waren. Darum hatte sie versucht, sie mit Einkaufsbummeln, Yogastunden und allem Möglichen zu füllen, damit sie das Gefühl hatte, beschäftigt und ausgelastet zu sein.

    Jetzt allerdings begann Rachels Tag morgens um halb acht, wenn Megan eine Tasse Tee vor ihrem Zimmer abstellte, und endete nachts um elf, wenn sie ins Bett ging, erschöpft von den kilometerlangen Spaziergängen mit den Hunden und stundenlangen Gesprächen mit fremden Menschen über die Vorzüge von Staffordshire Terriern im Vergleich zu Collies. Rachels schwammähnliches Gehirn sog sich schnell voll mit Erziehungstipps und allen möglichen Fakten über Hunde, dort, wo sie zuvor nur Adressen von Londoner Restaurants und Outletshops gespeichert hatte. Langsam, aber sicher rückten die Hunde immer weiter in ihr Herz vor, obwohl sie laut eigener Aussage eigentlich gar kein »Hundetyp« war. Als der fünfte Hund die Station verließ und in die Arme seiner liebevollen neuen Besitzer abgegeben wurde – Flash, ein schüchterner kleiner Westie –, merkte sie, wie ihr die Tränen kamen, während Megan und Freda ohne Hemmungen weinten.

    Da Rachel die beiden den ganzen Tag lang um sich hatte, blieb ihr gar keine Zeit, um an Oliver zu denken, doch sie hielt sich eine Stunde jeden Abend frei, um angesichts ihres privaten Unglücks in Selbstmitleid zu baden. Megan fand es süß, wie sie ihre Zeit für Gem aufsparte, um mit ihm spazieren zu gehen und eine engere Bindung zu ihm aufzubauen. Dabei konnte sie jedoch Rachel nicht hören, die, während sie die Obstwiese umrundete und durch die Felder um das Haus wanderte, über sich selbst schimpfte, über Oliver und die Ungerechtigkeit des menschlichen Herzens, sich hauptsächlich aber über ihre eigene Dummheit aufregte. In der ersten Woche hatte sie eine geschlagene Stunde gebraucht, um ihren Monolog über ihren Kummer zu halten und wüste Beschuldigungen auszustoßen. Am Ende des Monats merkte sie aber, dass sie stattdessen die letzten zwanzig Minuten ihrer freien Stunde damit verbrachte, sich Gedanken über Dot und Felix zu machen oder die Frage, wie sie die Stromrechnung bezahlen sollte.

    Ein Nachteil des Lebens in Longhampton war jedoch, dass ihre Mutter nun genau wusste, wo sie Rachel antreffen konnte. Rachel konnte nicht mehr wie in London vorgeben, sich in einem »Meeting« zu befinden – dies war vor allem deshalb nicht mehr möglich, weil Megan und Freda Val gerne und unverzüglich zu Rachel durchstellten.

    Rachel saß gerade mit Natalie in der Küche und war mit einem Brainstorming für Ideen zu Spendenaktionen beschäftigt, als Val anrief und auf den »neuesten Stand« gebracht werden wollte.

    »Es gibt nichts Neues, Mum«, erwiderte Rachel, drehte sich zu Natalie um und verdrehte entschuldigend die Augen. »Es sei denn, du hättest Interesse an einem Schnauzer?«

    Natalie verzog das Gesicht. Kurz nach der Fütterungszeit war sie hergekommen und hatte Bertie mitgebracht. Rachel war sich nicht ganz sicher: Entweder verspürte Natalie das brennende Verlangen, Rachel zu helfen und Finanzierungsmöglichkeiten für das Hundeheim zu finden, oder sie wusste nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen.

    »Natürlich will ich keinen Schnauzer, Rachel! Was hat denn der Immobilienmakler zum Haus gesagt?« Rachel hörte im Hintergrund einen Staubsauger und fragte sich, ob Val mehrere Dinge gleichzeitig erledigte oder ob ihr Vater tatsächlich zur Hausarbeit verdonnert worden war.

    »Er meinte, es sei ein sehr schönes Haus, in dem aber noch eine ganze Menge Arbeit anfallen würde. Er sagte irgendetwas von einer Verstärkung der Fundamente.« Rachels Gehirn hatte sich an diesem Punkt ausgeklinkt und sich stattdessen mit der Frage beschäftigt, was besser wäre: dass das Haus viel wert war, damit sie anderswo vielleicht ein schickes Häuschen kaufen könnte, oder dass es nichts wert war, damit sie nicht für eine enorm hohe Erbschaftssteuer aufkommen musste.

    »Was bedeutet das?«

    »Keine Ahnung. Er hat seine Schätzung den Notaren übermittelt; ich bekomme die Rechnung dann per Post. Nein, ich habe keine Ahnung, wann das sein wird«, fügte Rachel hinzu, bevor sich Val danach erkundigen konnte. »Aber Gerald Flint meinte, du könntest die Acker-Bilk-Alben für Dad haben. Offenbar wird das keinen Einfluss auf die endgültige Schätzung des Erbes haben.«

    »Rachel sagt, du könntest die Acker-Bilk-Alben haben, Ken.« Der Staubsauger wurde abgestellt. »Bitte? Rachel, dein Vater will dich kurz sprechen. Hier.« Es folgten ein paar gedämpfte Gesprächsfetzen, in denen Rachel die Worte »anständiger Kaffee« hörte, bevor dann Rachels Dad an den Apparat kam.

    »Hallo, Dad!«, begrüßte Rachel ihn. Sie hoffte inständig, dass er nichts über ihre Kündigung sagen würde. Val hatte die Neuigkeiten bei ihrem letzten Anruf nur sehr schlecht aufgenommen. Sie hatte irritiert und verärgert geklungen und erklärt, dazu ja wohl jedes Recht zu haben angesichts von Rachels Entscheidung, ihre Karriere aufzugeben, für die »sie ihre besten Jahre geopfert« habe, um dann ein Hundeheim zu leiten.

    »Wie geht es dir, meine Liebe? Alles okay?« Ken klang besorgt. Rachel hoffte, dass er ihr nun nicht die »Ganz gleich, was du tust – wir sind immer stolz auf dich«-Rede halten würde. Diese brachte sie stets zum Weinen.

    »Mir geht’s gut, Dad. Und dir?« Rachel flüsterte Natalie »Danke schön!« zu, die ihr eine Tasse mit frisch aufgebrühtem Tee herüberschob. »Ich bin nur leider sehr beschäftigt.«

    »Ich will dich nicht lange aufhalten«, erklärte Ken. »Ich habe mich nur gefragt …«, er fuhr im Flüsterton fort, »wie du mit Dots Nachlass zurechtkommst.«

    »Ähm, prima.« Was sollte das denn nun wieder heißen? »Ich muss eine Menge Sachen durchsehen und sortieren, falls es das ist, was du meinst.«

    »Eigentlich meinte ich eher … ihre persönlichen Angelegenheiten.«

    »Dad«, erwiderte Rachel ernst, »wenn es um etwas Spezielles geht, das Mum gerne hätte, sich aber nicht zu fragen traut, dann richte ihr bitte aus, dass sie herzlich gern herkommen und sich selbst danach umschauen kann. Oder du sagst mir einfach, wonach ich suchen soll, dann werde ich …«

    »Nein, nein!« Ken klang panisch, als würde man ihm die Fingernägel einzeln mit einer Zange herausziehen. »Ich meine ja nur … Es können einem seltsame Dinge in die Hände fallen, wenn man einen ganzen Haushalt auflöst. Persönliche Dinge. Briefe. Du weißt schon.«

    »Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, was du meinst.« Rachel zermarterte sich das Hirn; was konnte Ken meinen? Was war so peinlich, dass er es nicht aussprechen konnte? Wusste er etwas über Felix? Sicherlich nicht; schon über seine eigene Hochzeit sprach Ken nur äußerst ungern, über die Beziehungen anderer Leute schon gar nicht. Plötzlich kam Rachel eine Idee. »Hat es etwas mit diesem Streit zwischen Dot und Val zu tun, bei dem sie sich entzweit haben? Willst du damit andeuten, dass es einen Brief darüber gibt?«

    Immerhin würde dies einen Sinn ergeben. Ein Brief von ihrer Mum, in dem sie Dot ihr selbstsüchtiges Verhalten vorwarf – ein Brief, den sie über all die Jahre hinweg bedauert hatte. Vals Schuldbewusstsein konnte sich auch viele Jahre später noch zu Wort melden.

    »Nein …« Rachel vernahm die Stimme ihrer Mutter im Hintergrund. »Egal«, fuhr Ken wieder lauter fort. »Vergiss einfach, dass ich etwas gesagt habe. Es ist nicht weiter wichtig. Ganz sicher. Deine Mutter möchte dich noch einmal sprechen. Tschüss, Liebes!«

    Dem verwirrten Gemurmel am anderen Ende der Leitung nach zu urteilen, schien ihre Mutter doch nicht mehr mit ihr reden zu wollen, da sie, als sie endlich wieder am Hörer war, keine Diskussion mehr anzettelte. Rachel konnte schon nach wenigen Minuten auflegen.

    »Familienprobleme?«, fragte Natalie.

    »Keine Ahnung.« Rachel zuckte ratlos mit den Schultern. »Bei Eltern weiß man das nie so genau. Zwischen meiner Mum und Dot gab es irgendeinen Streit, einen typischen Streit unter Schwestern. Ich würde es wahrscheinlich nicht einmal als Streit bezeichnen. Dad ist fest davon überzeugt, dass irgendwo ein geheimes Lager mit Voodoo-Puppen der Familienmitglieder auftauchen wird.«

    »Ooooh«, antwortete Natalie. »Spannend!«

    »Nein, wohl eher nicht. Wahrscheinlich hat Dot 1974 Omas geheimes Zitronencremerezept mitgehen lassen, und Mum hat ihr das nie verziehen. Oder Dots Freund trug Plateauschuhe zur Taufe meiner Schwester, über die sich der Pastor beschwert hat. Wie auch immer. Wo waren wir?«

    »Sponsoring!«, rief Natalie. »Wir haben uns eben darüber unterhalten, dass Sie gewerbliche Sponsoren brauchen, um die Kosten der Auffangstation zu decken.« Sie notierte das Wort »Sponsoren« mit einem Schnörkel auf ein Blatt Papier. »Ich habe mir Ihre Zahlen angeschaut und schätze daher, dass dies der Betrag ist, den Sie für jeden Zwingerplatz pro Jahr brauchen. Das ist gar nicht so viel. Dazu habe ich Ihnen eine Liste erstellt mit allen Unternehmen aus dem Industriegebiet, an die sie sich wegen des Sponsorings wenden könnten. Außerdem habe ich noch die Anwälte und Steuerberater hinzugefügt sowie die Longhampton Gazette.« Zuversichtlich kreiste sie Rachels schiefe Geschäftszahlen ein. »Was die Privatleute betrifft, so könnten Sie eine Sammelbüchse in der Arztpraxis aufstellen und in der Grundschule nachfragen, ob man sich dort ebenfalls für diese Sache engagieren will.«

    »Und als Gegenleistung?« Rachel versuchte, ihr Gehirn auf Touren zu bringen, um bei Natalies Geschwindigkeit mitzuhalten, was ihr aber nicht gelingen wollte. Trotz des achtstündigen seligen Schlafes auf dem ruhigen Land, den sie jede Nacht genoss, brauchte sie in dieser Woche mehr als nur einen starken Tee, um in Fahrt zu kommen. »Ähm, tut mir leid, mir ist der Faden gerissen.«

    »Geht es Ihnen gut?«, fragte Natalie und musterte sie eingehend.

    »Ja, alles bestens.« Rachel rieb sich die Augen. Megan hatte eine Erkältung – vielleicht hatte sie sich bei ihr angesteckt. »Wissen Sie was? Ich glaube, meine Londoner Immunität gegen Krankheitsviren lässt nach. Ich hatte gehofft, der Tag würde niemals kommen.«

    »Wahrscheinlich ist einfach nur der ganze Stress schuld«, entgegnete Natalie. »Sie müssen sich um das Haus kümmern, dann haben Sie sich von Ihrem Freund getrennt – und das alles auf einmal. Bisher haben Sie sich jedenfalls wacker geschlagen!«

    »Ach, ich weiß nicht. Trotzdem vielen Dank.« Rachel wusste nicht, ob sie Natalies Mitgefühl überhaupt verdient hatte, doch es fühlte sich gut an, als Natalie sie traurig anlächelte.

    Was Natalie sicherlich nicht tun würde, wenn sie wüsste, dass ich einer Frau den Ehemann weggenommen habe, ermahnte sich Rachel. Sogar, wenn dieses Vorhaben gründlich missglückt war.

    »Okay, ähm, also Sponsoring.« Rachel zwang sich, das unangenehme Thema beiseitezuschieben. »Wir könnten Berichte von den Hunden für die Sponsoren anfertigen, die man in der Teeküche der Unternehmen aufhängen könnte! Wie die Poster!«

    »Tolle Idee! Sie könnten auch mit Megan in die Schule gehen und dort mit den Kindern über die Verantwortung gegenüber einem Haustier sprechen. Sie könnten mit den etwas ruhigeren Hunden ins Altersheim gehen, sodass diese dort den Nachmittag über gekrault werden. Wir könnten auch mit Lauren von der Arztpraxis wegen Therapiehunden sprechen. Megan hat bereits ein Poster aufgehängt zum Thema, wie man durch Gassigehen seine Gesundheit fördern kann.«

    »Sie haben sich wirklich eingehend mit dem Thema auseinandergesetzt, oder?«

    Bescheiden zuckte Natalie mit den Schultern. »Im Augenblick gibt es nichts anderes, worüber ich nachdenken könnte. Wie es scheint, bin ich nicht so gut darin, mich zu Hause zu entspannen, wie ich dachte. Wir können uns übrigens gern duzen.« Rachel nickte erfreut. »Hast du denn schon entschieden, wie du in Sachen Hundepension vorgehen willst? Du könntest das Ganze eigentlich gleichzeitig an den Start bringen. Ich denke nämlich, dass Dot mit der Pension die Rettungsaktionen finanziert hat.«

    Rachel hatte keine Ahnung. Aus den Geschäftsbüchern war zu erkennen, dass die Zwinger kaum Profit abgeworfen hatten, und offenbar schien Dot alles aus der geheimen Geldquelle bezahlt zu haben, die im Garten sein musste. Aber ganz gleich, ob sie bleiben oder alles verkaufen würde: Es war durchaus sinnvoll, die Sache ins Rollen zu bringen.

    »Tolle Idee!«, lobte Rachel. »Bald bekommen wir in Four Oaks auch einen Internetanschluss – ein ganzes Jahrzehnt nach allen anderen.«

    Natalie sah sie ungläubig an. »Hier gab es kein Internet? Keine Website?«

    »Nein, keine Website. Seit meiner Ankunft hier bin ich auf E-Mail-Entzug. Aber das wird sich ab diesem Wochenende ändern«, erklärte Rachel. »Ich fordere ein paar Gefallen ein. Damit sollten wir dann in der Lage sein, einige Promenadenmischungen an den Mann bringen zu können.«

    »Du brauchst dringend einen Tag der offenen Tür, damit alle Einwohner Longhamptons herkommen und sehen können, was ihr hier tut.« Natalie malte eine große Wolke um die Worte »Tag der offenen Tür« und fing an, Unterpunkte zu notieren. »Wenn die Leute die Hunde sehen, werden sie wie Johnny und ich dahinschmelzen. Und wenn sie erst sehen, wie hübsch die Zwinger sind, wollen sie bestimmt alle einen Platz für ihre Hunde während der Sommerferien buchen. Damit würden wir sogar einen doppelten Effekt erzielen! Was brauchen wir noch, damit die Leute ihr Herz an die ›Four-Oaks-Hundepension‹ verlieren? Du bist doch hier die PR-Expertin«, fügte sie hinzu.

    »Kinderschminken«, antwortete Rachel pathetisch. »Und vielleicht ein riesengroßes Spanferkel. So etwas kam jedenfalls bei den Website-Computerfreaks immer ganz gut an.«

    Natalies Miene erstarrte, bis sie merkte, dass Rachel nur einen Witz gemacht hatte. »Sehr lustig. Ich dachte eher an Wettbewerbe, bei denen jeder die Möglichkeit hat zu gewinnen. So etwas wie ›Struppigste Ohren‹ oder ›Geschicktestes Haustier‹. Außerdem muss es einen Wettbewerb geben, welcher Hund seinem Herrchen am ähnlichsten ist, damit Bertie und Johnny gewinnen können. Ich habe nämlich keine Ahnung, wer von den beiden mehr Zeit damit verbringt, vor dem Kühlschrank herumzuschleichen.« Sie deutete mit dem Stift auf Rachel. »Jetzt habe ich es! Das wird die Aktion, mit der wir auf die Tränendrüse drücken können: Wir laden alle glücklich vermittelten Hunde zu einem Wiedersehen mit ihren alten Freunden ein!«

    »Du bist ein echtes Marketing-Genie, Natalie!« Rachel nickte anerkennend. »Das wird die Schlagzeile in der Longhampton Gazette!«

    »Wann soll das Ganze also stattfinden?«

    »Ah.« Rachel verzog das Gesicht. »Das ist in der Tat ein Problem. Nicht, solange ich nicht den Erbschein habe – der ist mit einer großen Summe verbunden, die ich zahlen muss. Dann erst bekomme ich offiziell die Schlüssel überreicht. Aber wir könnten alles schon einmal planen und dann damit an die Öffentlichkeit gehen, sobald ich grünes Licht bekommen habe.« Sie schob den Teller mit den Schokoladenkeksen zu Natalie hinüber. »Aber ich will dich nicht unnötig aufhalten. Ich bin sicher, dass du noch wichtigere Dinge zu erledigen hast, als mir dabei zu helfen, Hundeschauen zu organisieren.«

    »O doch, gerne! Sag nur bitte Johnny nichts davon, aber ich freue mich über eine kleine Ablenkung.« Natalie seufzte. Rachel musterte sie eingehender und entdeckte dunkle Ringe unter den grünen Augen. Natalie schien ziemlich angespannt zu sein.

    »Liegt es an Bertie?«

    »Nein! Nein, er ist ganz wunderbar!« Natalie zögerte, fuhr dann aber schnell fort: »Nein, wir warten auf die Ergebnisse einiger Tests. Du weißt schon, ich musste doch vor einigen Tagen zur Blutabnahme, während du auf Bertie aufgepasst hast. Wahrscheinlich habe ich es schon erzählt, aber wir versuchen, ein Baby zu bekommen, und dies ist nun der nächste Schritt.«

    »Oh, gut«, erwiderte Rachel. Sie wusste nie genau, was sie sagen sollte, wenn dieses Thema zur Sprache kam. Die meiste Zeit ihres Lebens hatte sie alles nur Erdenkliche getan, um nicht schwanger zu werden; nun kam es ihr fast schon pervers vor, wie schwierig es werden konnte, wenn man tatsächlich schwanger werden wollte. »Versucht ihr es schon lange?«

    »Seit mehr als einem Jahr. Mir kommt es allerdings schon viel länger vor.« Natalie biss in einen Schokoladenkeks. »Es tut mir leid, das ist eigentlich kein schönes Thema für eine Unterhaltung, aber es nimmt einen doch sehr in Beschlag.« Sie lächelte schwach. »Sorry. Zu viele Informationen.«

    »Das wird schon. Die Tests werden bestimmt gut ausfallen.« Rachel wollte ihr gern Mut machen. Im Vergleich zu ihrer Zuversicht bei der Ideensammlung zum Tag der offenen Tür wirkte Natalie plötzlich niedergeschlagen.

    Natalie seufzte. »Keine Ahnung. Johnny und ich waren immer so glücklich. Aber ich weiß nicht, ob er damit klarkäme, wenn ich keine …«

    Ein lautes Niesen kündigte Megan an.

    »Rachel, es tut mir leid, es…« Wieder nieste Megan und vergrub die Nase in einem großen weißen Taschentuch. »Da ist jemand, der dich sehen möchte. Die Frau kam in den Zwingerbereich, aber sie sagt, sie will mit dir sprechen.«

    Natalie presste die Lippen aufeinander, und Rachel hatte ein schlechtes Gewissen, dass der vertrauliche Augenblick verflogen war. Nur widerwillig drehte sie sich zu Megan um. »Hat sie gesagt, worum es geht?«

    »Nein, aber sie hat sich die Hunde angesehen.« Megan lächelte, zog dann die Nase kraus, um ein Niesen zu vermeiden, und nieste dann doch. »Sie schien sehr an Tinker interessiert zu sein. Irgendwie ist sie auch der Typ Frau für einen West Highland White Terrier.«

    »Und der sähe wie aus …?« Neugierig zog Natalie die Augenbrauen hoch.

    »Ach, Sie wissen schon.« Megan putzte sich die Nase. »Mittleres Alter. Schöne Kleidung, sehr kultiviert. Westend-Typ.«

    »Der Typ Frau, für den der Hund etwa der Größe der größten Handtasche entsprechen muss«, fügte Rachel hinzu. »Und mit einem Fell, dessen Haare den Staubsauger nicht verstopfen dürfen. Natalie, jetzt schau mich nicht so entsetzt an. Glaub mir, man lernt recht schnell, die verschiedenen Typen zu unterscheiden.«

    »Und was ist mit Johnny und mir? Waren wir der Basset-Typ?«, erkundigte sich Natalie.

    »Nein«, antwortete Megan. »Ich dachte, Sie würden sich für Treacle, die Labradorhündin, entscheiden. Ich habe Johnny eher als Labradortypen gesehen, während Sie …«

    »Jetzt sagen Sie’s schon«, erwiderte Natalie amüsiert. »Ich kann die Wahrheit vertragen.«

    »Na gut, Megan, du bleibst hier und siehst zu, wie du aus der Nummer wieder herauskommst.« Rachel stand auf und hatte plötzlich das Gefühl, dass ihr alles vor Augen verschwamm. Im Geiste machte sie sich eine Notiz, dass sie sich beim nächsten Einkauf ein Medikament besorgen würde, damit Megans Virus bei ihr keine Chance hatte. »Natalie, hast du noch zehn Minuten Zeit? Ich brauche sicherlich nicht lange.«

    »Kein Problem.« Natalie lehnte sich zurück. Plötzlich hob Bertie, der bis jetzt friedlich vor dem Ofen geschlummert hatte, den Kopf und starrte hoffnungsvoll auf die Kekse. »Also, Megan, ich höre!«

    Als Rachel die Bürotür aufstieß, blätterte die Frau nicht etwa durch Flugblätter oder sah sich die Hunde an, wie es die meisten Besucher für gewöhnlich taten. Stattdessen stand sie einfach nur da und hatte die Arme über ihrer Schafwolljacke verschränkt.

    »Rachel?« Sie trat einen Schritt vor und musterte Rachel von Kopf bis Fuß.

    »Ja, hallo.« Rachel hielt ihr zur Begrüßung die Hand entgegen. »Megan hat mir leider nicht gesagt, wie Sie heißen.«

    Megan hatte absolut recht. Diese Frau war die typische Westie-Besitzerin. Sie trug topmodische Jeans, die in der Hüfte einen Hauch zu hoch geschnitten waren, und einen kamelfarbenen Rollkragenpullover, der die gleiche Farbe hatte wie ihr mit Strähnchen versehenes Haar.

    »Kath.« Ihre glänzenden, rosafarbenen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Sie genoss den Augenblick, als sie Rachels Hand nahm und schlaff drückte. »Kath Wrigley. Wie lustig. Ich dachte, Sie seien jünger.«

    Während all ihrer Spaziergänge mit Gem, bei denen sie die Dinge eingeübt hatte, die sie Olivers Frau im Fall eines Zusammentreffens sagen wollte, hatte sie niemals mit einer solchen Situation gerechnet.

    Rachel hatte erwartet, dass Kath wütend die Kontrolle über sich verlieren und ihr vielleicht hochdramatisch erklären würde, dass sie ihre Ehe zerstört habe. Auch hatte sie damit gerechnet, dass Kath ihr möglicherweise süffisant erklären würde, dass die Ehe auf der Kippe gestanden habe, sie sie aber noch einmal hatten retten können. In ihrer Vorstellung hatte Rachel sich dann jedes Mal brav entschuldigt, war aber doch zum Schutz ihrer Ehre dabei geblieben, dass sie Oliver geliebt hatte, ganz gleich, wie falsch es gewesen sei.

    Sie hatte jedoch nicht mit einer Kath gerechnet, die auftauchte, sie mitleidig, aber keinesfalls wütend musterte, als sei Rachel ein Kuriosum, keinesfalls aber eine Bedrohung.

    »Und ich dachte immer, Sie seien blond«, fuhr Kath fort, jedoch mehr zu sich selbst als zu Rachel.

    Rachel zog die Hand zurück und versuchte krampfhaft, sich an ein paar ihrer besseren Sprüche zu erinnern, was ihr jedoch nicht gelang. »Immer?«, stotterte sie stattdessen. »Wie lange wussten Sie denn schon von mir?«

    »Ach, seit Jahren! Seit vielen Jahren! Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Rachel«, erwiderte Kath, »aber es ist doch schon recht naiv zu denken, dass eine Ehefrau, die seit zweiundzwanzig Jahren mit ihrem Ehemann verheiratet ist, es nicht merken würde, wenn er eine Affäre hat. Ich konnte anhand seines Aftershaves sogar genau sagen, wann er sich mit Ihnen getroffen hat. Donnerstags, nicht wahr?«

    Diese Vertrautheit traf Rachel mitten ins Herz und riss Wunden, die sie eigentlich als verheilt betrachtet hatte, wieder auf.

    »Ich weiß sogar, wann Sie Geburtstag haben«, fuhr Kath fort. »Am neunzehnten Juli. Oliver war nicht ganz so klug, wie er immer dachte. Ich bitte Sie! Geheimnisvolle verlängerte Wochenenden mit Geschäftskunden, wenn diese alle in Urlaub sind? Und dann die Hemden, die Sie bevorzugten, die Meinungsverschiedenheiten zwischen ihm und Ihnen, die Feuchtigkeitscreme, die Sie ihm geschenkt haben und von der er vorgab, sie von seiner persönlichen Assistentin bekommen zu haben …«

    Rachel konnte es nicht mehr länger ertragen. Kath ließ das Ganze so trivial erscheinen – ihre zehnjährige Liebesbeziehung mit einem Mann, der ihr genauso sehr gehört hatte wie Kath. »Wenn Sie davon wussten, warum haben Sie dann nie etwas gesagt?«

    Kath tat überrascht und hob demonstrativ die Hände. »Warum ich nichts gesagt habe? Warum sollte ich denn?«

    »Es hat Ihnen also nichts ausgemacht, dass der Mann, mit dem Sie seit zweiundzwanzig Jahren verheiratet sind, mit einer anderen Frau geschlafen hat? Immerhin hat es Ihnen so viel ausgemacht, dass Sie ihn zurückhaben wollten. Warum haben Sie damit so lange gewartet?«

    Rachel klopfte das Herz bis zum Hals, obwohl sie sich geschworen hatte, Ruhe zu bewahren. Diese Situation war schlimmer als damals, als sie mit Oliver Schluss gemacht hatte. Sie fühlte sich nicht nur zurückgewiesen, sondern auch noch gedemütigt. Sie hatte sich darauf vorbereitet, in Sack und Asche zu gehen, doch Kath sprach, als wollte sie nicht einmal eine Entschuldigung hören. Als sei es ihr vollkommen egal, was Rachel empfand.

    »Ich habe nicht gewartet.« Kath seufzte. »Oje, meine Liebe. Auf dem Weg hierher habe ich mich gefragt, ob Sie eine dieser zynischen Goldgräberinnen sind, die auf der Suche nach einem gelegentlichen Vergnügen war, oder ob Sie vielleicht eine hoffnungslose Romantikerin sind, die tatsächlich dachte, er würde mich für Sie verlassen.«

    »Ihnen ist nie in den Sinn gekommen, dass ich ihn wirklich lieben könnte?« Rachel hatte Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Oder dass er mich tatsächlich geliebt haben könnte?«

    »Nein.« Kath schaute sie mit ihren Knopfaugen an, und Rachel fiel die mit Botox behandelte Stirn auf. »Ganz sicher nicht bei einer Frau in Ihrem Alter! Ich hätte gedacht, Sie seien schlauer. Also bitte, meine Liebe! Sie arbeiten in der PR-Branche! Da müssten Sie doch erfundene Geschichten gewohnt sein! Olivers Lügen haben unsere Immobilien finanziert!«

    Angesichts der Tatsache, dass sie eine schlammverkrustete Jeans trug und nicht genügend Make-up aufgelegt hatte, um der Ehefrau ihres Geliebten – Exgeliebten – entgegenzutreten, packte Rachel den letzten Rest Würde zusammen, den sie noch besaß.

    »Prima. Dann hatten Sie ja jetzt Ihren Spaß«, erklärte Rachel angespannt. »Es tut mir leid, was passiert ist. Aber es ist vorbei, wie Sie ja bereits wissen. Sie haben Oliver zurück, und ich habe meinen Job aufgegeben, also würden Sie dann jetzt bitte gehen?«

    »Oh, aber ich will diesen kleinen miesen Mistkerl gar nicht zurück!«, entgegnete Kath überrascht. »Wie um alles in der Welt kommen Sie bloß auf diese Idee?«

    Die Staffies begannen, miteinander zu kämpfen, doch Rachel merkte davon nichts. »Aber er ist doch zu Ihnen zurückgekehrt. Darum habe ich Ihnen ja die Wohnungsschlüssel geschickt!«

    »O nein! Nein, nein! Er hat uns beide sitzen lassen, Rachel. Oliver und seine Midlife-Crisis haben sich mit Tara, seiner Tennislehrerin, aus dem Staub gemacht.« Kath sprach bedächtig. »Das ganze Dorf weiß nun Bescheid. Dieser bescheuerte, gedankenlose Mistkerl! Ich werde die Scheidung einreichen müssen, was bedeutet, dass jetzt der Teufel los sein wird. Oh, die Geschichte mit Ihnen war gar nicht so schlimm«, fuhr sie fort. »Sie musste ich nicht sehen. Sie haben ihn mir vom Hals gehalten. Nur Ihnen habe ich es zu verdanken, dass ich nach fünfzehn Jahren endlich einmal allein in Urlaub fahren konnte. Sie haben mir nichts ausgemacht.«

    Sie sprach mit einem solchen Ekel, dass Rachel sich unglaublich billig vorkam. Sie war eine Lückenbüßerin gewesen, mehr nicht.

    »Aber von einer Tara hat er nie etwas gesagt«, flüsterte sie. Plötzlich wurde sie von dem wahnsinnigen Verlangen gepackt zu erfahren, wie diese Tara aussah, ob sie schöner, dünner und witziger war, als sie selbst.

    Kath spürte Rachels Verzweiflung und tätschelte ihr den Arm. »Sie müssen sich nicht anstrengen, meine Liebe, um zu erfahren, wie sie aussieht. Stellen Sie sich einfach nur vor, wie eine Midlife-Crisis aussieht. Sie ist blond, etwa fünfundzwanzig und flexibel – in jeder Hinsicht, wie ich vermute.«

    »Wird er sie … heiraten?« Rachels Stimme war beinahe zu einem Krächzen verkümmert.

    »Die Frage ist wohl eher, ob sie ihn heiratet. Was ich stark bezweifle. Besonders, wenn sie merkt, wie wenig ihm bleiben wird, da alles fifty-fifty geteilt wird, einmal abgesehen von den Schulgebühren. Aber das hat er sich alles selbst zuzuschreiben. Er hätte ja bei Ihnen bleiben, seine Midlife-Crisis überstehen und dann in einen behaglichen Ruhestand treten können. Aber so …« Sie zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls bin ich hergekommen, um Ihnen diese hier zurückzugeben.«

    Sie ließ die Wohnungsschlüssel in Rachels Hand fallen. Trüb starrte Rachel auf die Schlüssel hinunter. Ihr eigener Tiffany-Anhänger befand sich noch am Schlüsselbund; Oliver hatte ihn ihr zum fünfunddreißigsten Geburtstag überreicht. Zum ersten Mal schenkte sie ihm wirklich Beachtung. Es war ein kleines silbernes Haus, so unglaublich perfekt und sicher. Ein Haus, das wahrscheinlich dem glich, in das Oliver zurückgekehrt war, nachdem er mit ihr geschlafen hatte.

    »Vielen Dank, dass Sie sie mir geschickt haben. Ich wünschte, Sie hätten sein Gesicht sehen können, als ich herausgefunden hatte, was tatsächlich los war. Er hielt alles für sauber geordnet; Sie hatten die Sache mit ihm beendet und somit den Weg frei gemacht, damit er sich ungestört seiner Tussi widmen konnte, während ich kein bisschen klüger war, was Sie oder die andere betraf. Sie haben mir mit dem Schlüssel einen Tipp gegeben – daher dachte ich, das Mindeste, was ich tun könnte, wäre, dafür zu sorgen, dass auch Ihnen ein Licht aufgeht.« Sie beugte sich vor, und Rachel schlug der Duft von Chanel No. 5 entgegen. »Keine Ahnung, ob Oliver es Ihnen jemals gesagt hat, aber diese Wohnung gehört nicht der Agentur, sondern ihm selbst. Und wenn ich Sie wäre, würde ich Besitzrechte geltend machen. Denn wenn meine Anwälte erst einmal mit ihm fertig sind, wird nicht mehr viel übrig bleiben.«

    Rachel stolperte ins Haus zurück und versuchte verzweifelt, die Tränen zurückzuhalten, doch sie flossen ihr ungebremst über die Wangen und lösten eine ganze Welle von tiefen Schluchzern aus. Und Rachel war klar, dass es nichts gab, womit sie dies verhindern konnte.

    Allmählich begriff sie, dass sie die letzten Monate in einer Art Schockzustand verbracht hatte. Sie weinte nun jedoch nicht um Oliver, sondern um die vielen Chancen, die sie alle sinnlos vertan hatte. Am liebsten hätte sie sich wie ein verwundetes Tier irgendwo zum Sterben zusammengerollt.

    O Gott! Siedend heiß fiel ihr plötzlich wieder ein, dass Natalie immer noch in der Küche saß! Wie sollte sie sie bloß loswerden?

    Doch Natalie hatte gehört, wie Rachel wieder ins Haus zurückgekehrt war, und kam schon mit einer Ausgabe der Longhampton Gazette der letzten Woche auf sie zugestürmt.

    »Ich habe mir die Zeitung einmal angeschaut und nehme an, dass du eine ganze Anzeigenseite für sehr wenig Geld schalten könntest«, erklärte sie, und ihre Augen glänzten vor Feuereifer. »Es würde … Rachel? Geht es dir gut?«

    »Ich habe gerade ein paar schlechte Nachrichten bekommen«, erwiderte Rachel und schluckte schwer.

    »Setz dich hin.« Natalie dirigierte Rachel in die Küche und schob sie auf einen Stuhl. »O mein Gott, du bist ganz bleich geworden! Möchtest du einen Tee trinken? Oder lieber einen Whisky?«

    Rachel ließ den Kopf auf die Arme sinken, und der Schmerz in ihrem Herzen dehnte sich auf den ganzen Körper aus.

    Wenn sie an die Ironie des Ganzen dachte, wurde ihr richtig schlecht. Oliver würde sich scheiden lassen. Er wäre dann ein freier Mann. So einfach war das Ganze – und dann würde er mit einer anderen zusammen sein. Mit einer Frau, die er gerade erst kennengelernt hatte! All die Jahre, in denen sie ihm gegenüber niemals eine Heirat angesprochen hatte, weil sie seinen rührenden Geschichten Glauben geschenkt hatte, seine Kinder nicht verletzen zu wollen, indem er seine Frau verließ – all die Jahre waren vergebens gewesen, wertlos wie der Haufen alter Zeitungen, der im Hauswirtschaftsraum gelegen und den sie weggeworfen hatte.

    Nie wieder würde sie dreißig Jahre alt sein, nie wieder diese Zeit zurückbekommen, in der ihre nackten Beine keine Strumpfhosen gebraucht hatten und sie noch die Nächte hätte durchfeiern können, um jemand Besseren kennenzulernen. Dieses Jahr würde sie vierzig werden.

    »Geht es um deinen Ex?«, fragte Natalie und umrundete sie besorgt. »Megan hat erzählt, dass du einige schreckliche Erfahrungen gemacht hast …«

    Einen kurzen Augenblick lang überlegte Rachel, welche Teile der Wahrheit sie weglassen konnte, damit sie nicht gänzlich lügen musste, bevor ihr dann klar wurde, dass alles vorbei war. Sie musste sich nicht bei Kath entschuldigen oder sich gar schlecht fühlen, wenn Kath sie bemitleidete. Tatsächlich war nämlich Rachel die Einzige, die letztlich mit leeren Händen dastand.

    Auf der Kippe stand nun allein die neue, herzliche Atmosphäre, die am Tisch entstanden war, als sich Natalie ihr anvertraut hatte. Aber welchen Sinn hatte das Ganze? Freundschaften konnten nicht auf Geheimnissen aufgebaut werden. In dem Fall müsste sie nämlich immer Angst haben, dass Natalie einmal die Wahrheit herausfinden würde.

    Rachel hob den Kopf und suchte alle Selbstachtung zusammen, die ihr noch geblieben war. »Das war die Ehefrau meines Ex. Sie ist hergekommen, um mir zu sagen, dass er sie und mich hat sitzen lassen wegen einer Blondine.«

    Natalies grüne Augen wurden schmal. »Wie? Ehefrau?«

    »Ich weiß. Ich habe absolut kein Mitgefühl verdient, aber …« Rachel musste schlucken, als ihr ein Gedanke kam. Vielleicht war diese Tara ja schwanger?

    Just in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, wie sehr sie immer den Wunsch unterdrückt hatte, ein Baby von Oliver zu bekommen. Verbitterung stieg in ihr auf. O nein – das wäre einfach zu grausam. Zu unfair.

    »Rede dir den Kummer einfach von der Seele«, schlug Natalie mitfühlend vor. »Los, mach schon.«

    Rachel stählte sich. »Ich war insgesamt zehn Jahre mit Oliver zusammen«, fing sie an. »Mal war ich mit ihm zusammen, mal nicht. Wir haben zusammengearbeitet, und alles begann als eine Büroromanze. Doch es war weitaus mehr als das. Ich dachte, er würde mich lieben, aber …« Rachel hielt inne. Sie hörte die Lügen, die ihren eigenen Worten entsprangen, und konnte es nicht mehr ertragen, sie auch nur noch ein Mal zu erzählen. Weder klang sie klug noch unabhängig, sondern nur wie eine absolute Närrin. »Jedenfalls habe ich Schluss gemacht. Und jetzt kam seine Ehefrau, um mir zu sagen, dass sie sich von ihm scheiden lässt, weil er mit einer anderen Frau durchgebrannt ist. Er hat uns beide betrogen. Ich war so …« Rachel schüttelte sich. »So töricht!«

    Da. Jetzt war es heraus. Und Natalie sah sie einfach nur mitfühlend an – von Empörung war nichts zu merken.

    »O Rachel! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Sie beugte sich vor und strich Rachel über die Hand. »Das tut mir leid.«

    »Das braucht es nicht. Ich verdiene kein Mitgefühl.«

    »Doch, tust du. Ganz gleich, wie die Umstände aussahen: Du hast jemanden geliebt, und derjenige hat dich enttäuscht. Ich bin niemand, der Leute vorschnell verurteilt«, erklärte Natalie. »Außerdem gibt es niemals eine eindeutig schwarze oder weiße Antwort zu einer Angelegenheit wie dieser. Aber du bist eine schöne Frau mit einem tollen Sinn für Humor und … alles spricht für dich. War das wirklich das Beste für dich? Ein Mann, der dich zehn Jahre lang hat zappeln lassen, während er zweigleisig gefahren ist? Kaum zu glauben, dass er der einzige Mann gewesen sein sollte, mit dem du hättest ausgehen können!«

    Rachel schüttelte den Kopf, als ihr Brustkorb von tiefen Schluchzern erbebte. »Aber ich habe ihn geliebt. Und jetzt sag nicht, dass das ein Klischee ist, weil ich das selbst weiß.«

    »Aber jetzt ist es vorbei«, erwiderte Natalie. »Das alles gehört der Vergangenheit an. Jetzt bist du frei, um den Richtigen kennenzulernen, der dir all das geben kann, was du dir wünschst.« Sie klang dabei so sachlich und nüchtern, als handele es sich um ein weiteres Projekt, das geplant und ausgeführt werden konnte. »Mir ist klar, dass Longhampton nicht gerade der Ort ist, wo sich die Talentiertesten des Landes tummeln, aber hier gibt es in der Tat ein paar wirklich nette Kerle. Geh doch einfach mal mit mir und Johnny zum Quizabend in den Pub. Bill, den Arzt, kennst du ja schon – Lulus neuen Dad. Meine Bekannten aus dem Buchclub sind auch da; natürlich nur, wenn es dir nichts ausmacht, bei Fragen zu »Friends« gegen eine starke Konkurrenz anzutreten. Sehe ich da etwa gerade ein kleines Lächeln?«

    Rachel musste nicken. Es war ein Lächeln, wenn auch ein Lächeln unter Tränen.

    Natalie erwiderte das Lächeln und drückte ihr die Hand. »Meine Mum hat mir immer geraten, meine Probleme so zu betrachten, als würde ich meinem besten Freund einen Rat geben. Außerdem soll man nicht so hart mit sich ins Gericht gehen. Wenn ich mich zum Beispiel wieder einmal fertigmache, weil ich nicht schwanger werde, sage ich mir, dass ich einer Freundin raten würde, der Sache einfach noch mehr Zeit zu geben. Man darf nicht alles gleich als ein persönliches Versagen werten – um nur ein Beispiel zu nennen.«

    Sie hielt inne; das Mitgefühl stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Du solltest es genauso sehen. Dieser Typ, wer auch immer er war, war einfach nicht der Richtige für dich. Es hat eben nur eine Weile gedauert, bis du es herausgefunden hast, aber jetzt …« Natalie schüttelte Rachel die Hand. »Jetzt bist du wie die Hunde hier. Du wartest auf den Richtigen, der plötzlich auftauchen und sich für dich entscheiden wird!«

    Rachel gluckste. »Na, danke für die Blumen!«

    »Na gut, du bist wie einer der hübscheren Hunde, der garantiert nicht lange hierbleiben wird. Laut Megan gibt es sogar schon einen gewissen Tierarzt, der Hausbesuche macht?«

    Natalie beugte sich vor, um Rachel in die Augen zu schauen. Angesichts dieser kindlichen Geste wurde es Rachel ein wenig schwindelig vor Dankbarkeit.

    Jetzt verstand sie, warum die verwahrlosten Straßenhunde so begeistert mit dem Schwanz wedelten, wenn sie in die Auffangstation kamen und ein wenig Aufmerksamkeit erhielten. Rachels Adressbuch war so dick wie das Telefonbuch, doch selbst unter ihren Freunden hatte sie sich niemals wirklich entspannen können, aus Angst, etwas über sich und Oliver zu verraten. Sogar ihre besten Freunde kannten nicht die volle Wahrheit – aber Ali war auch verheiratet und hatte daher sehr deutlich erklärt, nicht alles wissen zu wollen. Und ganz gleich, wie sehr alle sie um ihr ungebundenes Leben beneideten, sie schienen nur darauf zu warten, dass sie das ernten würde, was sie gesät hatte.

    Natalie jedoch, so sicher und geborgen mit ihrem bezaubernden Ehemann, empfand Mitgefühl für sie und versuchte, ihr zu erklären, dass das, was gewesen war, keine Rolle spielte. Dass sie hier einen Neubeginn wagen konnte. Und was noch bewegender war: Sie bot Rachel sogar an, sie dabei zu unterstützen.

    »Vielen Dank«, erwiderte Rachel, beugte sich vor und ergriff Natalies Hand.

    »Gern geschehen«, antwortete Natalie.

    
    18

    
      [image: Vignette]
    

    Man musste schon eine Menge anstellen, um Johnny an einem Samstagmorgen vor neun Uhr aus dem Bett zu bekommen. Doch Berties beherzter Sprung auf Johnnys Kopfkissen hatte problemlos dafür gesorgt, dass sowohl Johnny als auch Natalie wach wurden.

    »Wie hat er es nur geschafft, mit diesen kurzen Beinen hier heraufzuspringen?«, fragte Natalie, als Bertie ihnen zur Begrüßung überschwänglich das Gesicht ableckte.

    »Er benutzt dazu dieses Mini-Trampolin, das du bei QVC bestellt hast. Könntest du ihm nicht vielleicht auch noch beibringen, wie man Tee kocht?«, beschwerte sich Johnny, der halb unter neunzehn Kilo runzeligem Basset begraben war. »Anstatt einfach nur aus allen herumstehenden Tassen zu trinken?«

    »Ich arbeite daran. Bisher habe ich es jedoch nicht einmal geschafft, dass du die Tassen danach wenigstens einsammelst, nicht wahr, Bertie?«, fragte Natalie. Sie schlug die Bettdecke zurück und deckte Bertie und sein Herrchen damit zu – woraufhin Bertie vor Vergnügen die Augen schloss und sich genüsslich auf den Rücken wälzte. »Du hast noch fünf Minuten, bis du aufstehen musst. Bevor wir nämlich in die Praxis fahren, müssen wir Bertie bei Rachel in der Auffangstation abgeben.«

    »In die Praxis?«

    Nebenan im Bad stellte Natalie die Dusche an. Wie konnte Johnny bloß etwas derart Wichtiges vergessen? Trotz größter Anstrengung klang ihre Antwort alles andere als lässig. »Wir müssen unsere Testergebnisse abholen.«

    »Oh.« Unter der Bettdecke ertönte ein Schnüffeln und Schnauben. »Nat, ich finde, wir sollten daraus keine große Sache machen …«

    »Mache ich doch gar nicht! Dr. Carthy war derjenige, der darum gebeten hat, so schnell wie möglich bei ihm vorbeizuschauen. Gemeinsam.« Sie zog das T-Shirt aus und trat unter die Dusche, um ihre ängstliche Miene vor Johnny zu verbergen.

    Aus dem Schlafzimmer ertönte ein weiteres, tiefes »Aroooooo!«.

    »Dr. Carthy erwartet Sie gleich in Raum sechs. Ich habe Sie schnell noch dazwischengeschoben«, erklärte Lauren und blinzelte ihnen zu. »Das müssen ja wichtige Nachrichten sein! Möchten Sie sich vielleicht so lange noch hinsetzen?«

    Natalie zwang sich, im überfüllten Wartezimmer die bunten Poster für Schwangerschaftsberatungen und Zigarettenentzugskliniken anzuschauen, doch innerlich gingen ihr immer wieder alle möglichen Gründe durch den Kopf, warum Dr. Carthy sie so schnell hatte sehen wollen.

    Vielleicht war sie schon längst schwanger? Vielleicht hatte die Blutuntersuchung dies trotz allem erwiesen? In den Zeitschriften konnte man immer wieder von solchen Fällen lesen. Sobald man sich für eine Behandlung gegen Unfruchtbarkeit anmeldete oder sich eine richtig teure Jeans kaufte, wurde man schwanger.

    Vorsichtig sah sie zu Johnny hinüber, der lässig ein Top-Gear-Magazin aus dem vergangenen Jahr durchblätterte, als warte er auf den Bus. Der Befund über ihre künftige Familienplanung schien ihn kaltzulassen.

    Sie fragte sich, ob wohl alle Patienten ahnen würden, warum sie heute hier waren. Johnny und Natalie Hodge. Können kein Baby zeugen. Haben nicht genug Sex. Haben nicht den richtigen Sex. Reden nicht darüber, was passiert, wenn das Problem doch nicht nur darin bestehen sollte, die fruchtbaren Tage einfach falsch berechnet zu haben.

    Natalie starrte auf ein Poster, das für Babyschutzimpfungen warb, und merkte, wie ihr Magen plötzlich rebellierte. Johnny betonte immer wieder, welch eine tolle »Mutter« sie für Bertie geworden war. Was aber, wenn das Füttern nicht reichte? Was, wenn sie körperlich einfach nicht in der Lage war, die glückliche Familie zu vervollständigen, die er sich wünschte? Wenn schon eine blutige Geburt Männern die Lust am Sex verderben konnte, was um alles in der Welt würde dann in seinen Augen eine künstliche Befruchtung mit Natalie Hodge, der Supermutter, anstellen, die er immer noch durch die rosarote Brille betrachtete?

    Auf der digitalen Anzeige erschienen ihre Namen: Johnny Hodge, Natalie Hodge, Zimmer sechs. Und dann noch ein Pfeil.

    »Ah, wir sind dran.« Johnny legte das Magazin wieder auf den Tisch zurück und schien ihre Anspannung nicht zu bemerken. Auf dem Weg ins Behandlungszimmer lächelte er sogar Lauren freundlich zu.

    Dr. Carthy saß an seinem Schreibtisch, als Johnny mit einem fröhlichen »Hallo!« ins Zimmer schritt, und deutete auf die Stühle, die vor dem Schreibtisch standen. Natalie ließ sich auf dem ersten nieder, damit Johnny genügend Platz hatte, um seine langen Beine übereinanderzuschlagen.

    »Hallo, Natalie! Johnny!«, begrüßte sie der Doktor und blätterte durch ihre Akten. Natalie war seit ihrem zwölften Lebensjahr bei Dr. Carthy in Behandlung, weshalb sie die ganze Situation als umso unangenehmer empfand; es war, als würde sie mit ihrem Vater über ihre Periode reden.

    »Nun, ich habe Sie beide hergebeten, weil Ihre Testergebnisse vorliegen.«

    »Aber ich habe doch nur eine Blutabnahme gehabt!«, hob Natalie hervor. »Die hat am einundzwanzigsten Tag meines Zyklus stattgefunden. Aber auch am fünften Tag hätte Blut abgenommen werden müssen. Und was ist mit der Ultraschalluntersuchung? Vielleicht habe ich ein Myom an meiner Gebärmutter. Im Internet habe ich etwas darüber gelesen, wie …«

    Als Dr. Carthy nicht darauf einging, verlor sich ihre Stimme. »Ich weiß«, entschuldigte sie sich schließlich. »Das Internet ist eine gefährliche Quelle.«

    Dr. Carthy hüstelte. »Nein, nein, ich bin durchaus froh, dass Sie versuchen, dieses komplexe Thema in Angriff zu nehmen. Sie wären überrascht, wie wenig manche Leute über ihren eigenen Körper wissen. Das Ergebnis des Ultraschalls ist sehr erfreulich, Natalie – Sie haben keine Zysten an den Eierstöcken, keine Endometriose, nichts.« Er blätterte durch seine Unterlagen und holte dann ein einzelnes Schreiben hervor. »Wir müssen jedoch leider eine weitere Spermaprobe von Johnny einschicken.«

    »Eine weitere Probe? Warum?« Natalie war verwirrt. Sie spürte, wie Johnny auf seinem Stuhl nervös herumrutschte.

    »Die Ergebnisse seiner Probe beschreiben eine sehr niedrige Spermienzahl, was vielleicht aber nur ein kurzzeitiges Phänomen ist – einer von zehn Tests bescheinigt ein abnormales Ergebnis, bei einem zweiten Test stellt sich oft alles als harmlos heraus.«

    »Abnormal?«, wiederholte Johnny mit zugeschnürter Kehle.

    Dr. Carthy sah zu ihnen beiden auf, und Natalie stellte erschrocken fest, dass er diesen »Je schneller, desto besser«-Ausdruck in den Augen hatte. »Als Standardmenge gelten etwa zwanzig Millionen Spermien pro Milliliter. Die Anzahl Ihrer Spermien lag leider deutlich darunter. Um sicherzugehen, müssen wir einen erneuten Test machen. Aber selbst wenn die Testergebnisse stimmen sollten, gibt es immer noch verschiedene Möglichkeiten, die wir dann in Betracht ziehen können.« Er tippte etwas in seinen Computer ein. »Je früher der Stein ins Rollen kommt, desto besser.«

    Innerlich begann Natalie bereits, sich auf diese Komplikationen einzustellen, doch Johnny haderte mit den schlechten Nachrichten.

    »Das kann doch nicht sein! Ich war in meinem ganzen Leben nicht einen einzigen Tag krank!«, protestierte er. »Ich rauche nicht, ich trinke nicht … zumindest nicht übermäßig viel. Außerdem treibe ich viel Sport.« Wieder stieß er dieses nervöse Lachen aus. »Ich bin Rugby-Trainer. Oftmals fahre ich sogar mit dem Rad zur Arbeit. Aber vielleicht liegt es ja daran? Ich könnte damit aufhören.«

    Dr. Carthy reagierte sehr verständnisvoll. »Nicht immer wird eine niedrige Spermienanzahl durch äußere Umstände ausgelöst, obwohl Sie natürlich Ihren Koffeinkonsum einschränken und weite Unterhosen tragen sollten – wir werden dann sehen, ob das hilft.« Er sah auf seine Unterlagen hinunter. »Dieses Phänomen kann jedoch auch genetisch bedingt sein. Ich werde ein paar Blutproben nehmen, damit wir verschiedene hormonbedingte Ursachen ausschließen können. Zudem werde ich Sie an einen Urologen im Krankenhaus überweisen, um ein Karyogramm erstellen zu lassen. Ich mache Ihnen schnell einen Termin für einen zweiten Test.«

    Während seine Finger über die Tastatur flogen, drehte sich Johnny zu Natalie um. Er war so vollkommen perplex angesichts dieser Wendung, dass er Natalie leidtat. Nach dem Gebärmutterhalsabstrich und den Chlamydien-Tests, die sie bereits hinter sich hatte, war Natalie das Gefühl bereits vertraut, dem staatlichen Gesundheitswesen ausgeliefert zu sein wie eine Kugel im Ziehungsgerät der Lotterie, in dem ihre Fortpflanzungsorgane zu nichts weiter als einer bloßen Reihe von Symptomen reduziert wurden. Bei Johnny sah die Sache jedoch anders aus. Zwar sagte er keinen Ton, doch seine verständnislose, erschrockene Miene sprach Bände.

    Natalie wünschte, sie könnte ihn beruhigen und ihm etwas Positives sagen, doch die Internetseiten über die männliche Unfruchtbarkeit hatte sie nur schnell überflogen. Sie war sich derart sicher gewesen, das Problem läge an ihr, dass sie sich mit den männlichen Problemen so gut wie gar nicht beschäftigt hatte.

    »Das kann doch nicht sein, oder?«, flüsterte Johnny fassungslos, als vertraue er ihrer Meinung mehr als der von Dr. Carthy.

    Johnnys jungenhafte, verängstigte Miene ging Natalie so zu Herzen, dass sie sich wünschte, die Ultraschallbilder hätten Myome oder verklebte Eileiter zum Vorschein gebracht. Sie wäre darauf vorbereitet gewesen, während Johnny … Ihm fiel es um ein Vielfaches schwerer, diese Situation zu akzeptieren. Sie konnte dabei zuschauen, wie sein Ego vor ihren Augen zusammenbrach.

    »Könnte es denn trotzdem noch Probleme mit meinem Eisprung geben?«, wandte sich Natalie an Dr. Carthy. »Immerhin haben wir bei mir noch nicht alle Tests gemacht.«

    Er sah zu ihr auf. »Sie haben doch einen dieser Fruchtbarkeitstests aus der Apotheke gemacht, oder? Die sind zwar nicht perfekt, aber wenn damit alles in Ordnung war, wie Sie sagen, ist es eher unwahrscheinlich, dass sich das so schnell geändert haben sollte.«

    Abrupt drehte sich Johnny zu ihr um. »Du hast zuhause einen Test gemacht?«

    Natalie nickte. »Vor ein paar Monaten. Ich wollte einfach Bescheid wissen.«

    »Du hast mir nichts davon gesagt!« Er klang verletzt. Gestern noch hätte er sehr tolerant reagiert, dachte Natalie. Gestern noch dachte er, ich würde mir zu viele Sorgen machen, weil ich all diese Temperaturlisten führe und immer nur meinen grünen Tee trinke.

    »Es gab einfach nichts zu berichten – alles war in bester Ordnung.« Natalie biss sich auf die Lippe. Wie sollte sie ihm dieses Nervenflattern beschreiben, als sie das kleine Stäbchen umgedreht hatte, die Erleichterung, als das Stäbchen bewies, dass ihr Eisprung nicht das Problem war? Oder die Erleichterung, dass sich auch jetzt nichts daran geändert hatte?

    »Du hast mir nichts davon gesagt!«

    »Ich wollte einfach nicht, dass du denkst, ich sei besessen von dem Gedanken, schwanger zu werden.«

    Dr. Carthy war ein Arzt der alten Schule, nicht etwa ein Allgemeinmediziner der jüngeren Generation. Natalie bezweifelte, dass er zusätzlich zu seinen Rezepten noch eine Paarberatung anbot. Er sammelte eine Auswahl an Prospekten aus seiner Schublade zusammen.

    »Alles entwickelt sich weiter«, erklärte er knapp. »Außerdem gibt es immer noch die ICSI, die IVF oder eine DI, wenn Sie sich für eines dieser Verfahren entscheiden sollten.«

    Natalie erstarrte. »Ich glaube nicht, dass …«

    »DI?«, fragte Johnny. »Ich kenne mich bei dieser Thematik leider nicht so gut aus wie meine Frau.«

    »Eine donogene Insemination. Das ist in etwa das Gleiche wie eine Eizellenspende. Stattdessen benutzt man eine Samenspende.«

    Es folgte eine schmerzliche Stille.

    »Nein, das ist nicht das Gleiche«, entgegnete Johnny. »Das ist überhaupt nicht das Gleiche.« Er sah Natalie an, die angesichts der nackten Beschämung, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, zurückschreckte. »Du wirst nicht das Baby eines Fremden bekommen, Nat. Tut mir leid, aber das kann ich nicht.«

    »Johnny, dies ist sicherlich nur eine Möglichkeit von vielen, die aber noch sehr weit in der Zukunft liegt. Sie sollten jetzt nichts überstürzen«, beschwichtigte ihn Dr. Carthy sanft. »Viele Paare haben einen steinigen Weg hinter sich, bis sie Eltern werden – aber sie überwinden diesen. Außerdem sind Sie beide doch noch recht jung, nicht wahr? Sie müssen sich entspannen und einfach nur dafür sorgen, dass Sie die Hilfe bekommen, die Sie brauchen. Versuchen Sie, einen Urlaub zu buchen – das hat meiner Tochter geholfen. Zwei Jahre lang hat sie versucht, schwanger zu werden, und hatte mehr oder weniger schon aufgegeben. Und dann …«

    »Wie, zum Teufel, sollte ein Urlaub dabei helfen, Johnnys Spermienanzahl zu erhöhen?«, fragte Natalie, die sich nicht mehr länger zurückhalten konnte.

    Dr. Carthy starrte sie betreten an.

    Genau das war das Problem, dachte Natalie. All die Leute, die nie wirkliche Probleme kennengelernt hatten bei dem Versuch, schwanger zu werden, liebten einfach solche Märchengeschichten darüber, sich zu entspannen und einen Urlaub zu buchen. Sogar die verdammten Ärzte.

    Schnell sah sie zu Johnny hinüber, der vollkommen verstört aus dem Fenster starrte.

    Draußen schien zwar immer noch die Sonne, doch Natalie spürte eine eisige Kälte.

    Sie schloss das Auto auf, aber Johnny schüttelte nur den Kopf.

    »Ich will noch nicht zum Hundeheim hinauffahren«, erklärte er. »Ich muss erst noch … Ich muss das alles erst einmal verarbeiten.«

    Natalie konnte ihn gut verstehen. Bill wusste, wo sie gewesen waren, und würde wahrscheinlich auch eins und eins zusammenzählen können. Zwar würde er niemals nach den konkreten Testergebnissen fragen – die Regeln einer Männerfreundschaft verboten dies strikt –, doch Johnnys Miene würde alles verraten.

    Natalie folgte Johnny, als er mit großen Schritten die Hauptstraße hinunterlief, vorbei an den Secondhandshops und den Mobilfunkgeschäften. Natalie lief zwar schnell, trotzdem konnte sie nicht mit ihm Schritt halten, bis sie sich schließlich eingestand, dass der Anblick seiner breiten Schultern in der Cordjacke beruhigender war als der seiner gerunzelten Stirn.

    Als sie den Park erreichten, lief Johnny an den Bänken vorbei zu dem etwas abgelegeneren Konzertpavillon, wo sie sich als Oberstufenschüler mit Martini aus dem Barschrank von Bills Mutter betrunken hatten. Dort ließ sich Johnny nieder und schlug die Hände vors Gesicht.

    Als er endlich das Wort ergriff, sprach er mit tränenerstickter Stimme. »Es tut mir leid.«

    Natalie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Als sie nach seiner Hand griff, zog er diese jedoch weg.

    »Nein, es ist mein Fehler. Ich habe alles kaputt gemacht. Ich wollte, dass wir eine Familie werden. Ein Junge, ein Mädchen, dann vielleicht noch ein Überraschungskind. Ich wollte dich mit unserem Kind aus dem Krankenhaus abholen, euch nach Hause fahren, mich um euch kümmern. Und jetzt kann ich das alles nicht. Ich kann dir das alles nicht geben.«

    »Doch, du kannst. Jetzt sei nicht albern.«

    »Nat, dies ist das Schlimmste, was mir je ein Mensch gesagt hat.« Er hob den Kopf, sodass sie seine geröteten Augen sah. »Bis eben ist mir gar nicht klar gewesen, wie sehr ich mir eine Familie gewünscht habe. Und jetzt könnte es sein, dass du die Hilfe eines fremden Mannes brauchst, damit wir eine Familie werden. Ich fühle mich so unglaublich … unzulänglich. Ich komme mir vor, als hätte mir jemand die Eier abgeschnitten.« Er schluckte. »Warum auch nicht, so nutzlos, wie die Dinger anscheinend sind.«

    Heiße Tränen brannten in Natalies Augen beim Anblick des großen, starken Mannes, den sie liebte, der aber nun mit dieser Demütigung zu kämpfen hatte. »Johnny, du bist meine Familie. Du … und Bertie!« Sie lächelte, merkte jedoch gleichzeitig, dass es zu fröhlich und daher kaum überzeugend wirkte.

    »Ich habe dir versprochen, dir jeden Wunsch zu erfüllen«, stellte er fest. Trauer und Schmerz schwangen in seiner Stimme. »Und das kann ich nicht.«

    »Komm schon! Das ist doch nur der Befund eines Tests! Und hat Dr. Carthy nicht gesagt, dass es verschiedene Möglichkeiten gibt, die man ausprobieren kann? Solange ich dich habe, bist du alles, was ich brauche. Alles, was ich will. Und wenn wir kein Kind bekommen können, dann …« Sie zwang sich dazu, die Wörter über die Lippen zu bekommen, da sie Johnnys Verzweiflung nicht mehr länger ertragen konnte. »Was soll’s? Wir haben doch uns! Das ist mehr, als die meisten Menschen haben.«

    Natalie war klar, dass Johnny wissen würde, dass sie nicht aus tiefster Überzeugung sprach, und sie hasste sich dafür, dass es so war. Wie konnten sie sich beide etwas so inständig wünschen und dann so tun, als ob es ihnen nichts ausmachen würde? Dieser unerfüllte Kinderwunsch würde sie beide für immer verfolgen.

    Johnny war ihr jedoch wichtiger als ein Kind. Darum schmiegte sie seinen Kopf an ihre Schulter, und er ließ seinen Tränen freien Lauf – zum zweiten Mal in seinem Leben, zum ersten Mal war er dabei nüchtern.

    Zoe fuhr Spencer und Leo am Samstag zum Fußball und beschloss, Bill heute definitiv von den beiden zu erzählen. Nicht etwa, weil sich vielleicht ein guter Zeitpunkt dafür ergäbe, sondern weil es nur noch seltsamer wirken würde, wenn sie es nicht täte. Außerdem ertrug sie schlichtweg ihre Überlegungen nicht mehr, wann und ob es überhaupt jemals einen geeigneten Zeitpunkt für ein solches Geständnis gäbe.

    Irgendwann innerhalb der vergangenen Woche hatten Bill und sie die unsichtbare Grenze überschritten, die zwischen zwei Fremden, die sich zufällig trafen, um dann einen Kaffee miteinander trinken zu gehen, und zwei Fremden, die aktiv nach Gründen suchten, um sich gegenseitig über den Weg zu laufen. Jedes Mal, wenn Zoes Handy vibrierte, vibrierte ihr ganzer Körper in der Hoffnung, dass sich »etwas« zwischen ihnen anbahnte.

    Nach jenem ersten Spaziergang in der Mittagspause hatte sie eine SMS von Bill erhalten. Er hatte über ein Paar Schuhe geschrieben, die er gerade in der Stadt anprobiere; er brauche dringend die Meinung einer Frau. Zoe wunderte sich, warum er nicht einfach Natalie fragte, da sie offenbar sehr gut befreundet zu sein schienen. Ohne eine weitere Antwort zu erwarten, hatte sie zurückgeschrieben, doch die wechselseitigen SMS hatten sich noch bis zum nächsten Tag hingezogen. Bill hatte sich per SMS nach Toffee erkundigt, und Zoe hatte Fragen nach Lulu angeschlossen, woraus sich dann die unterschwellige Frage entwickelt hatte, ob man sich am Samstag wiedersehen würde. Dies hatte schließlich zu der Einladung geführt, am Dienstag gemeinsam zu Mittag zu essen.

    Was auch in die Tat umgesetzt worden war. Sie hatten Baguettes gegessen, während sie mit Lulu durch den Park spaziert waren. Dieses Mal jedoch hatte Zoe das Gespräch ganz bewusst immer wieder auf Bill gelenkt, sodass sie nicht gezwungen war, etwas über sich preiszugeben. Bei ihrer Unterhaltung waren sie nicht bis zum Thema Familie vorgedrungen, und von sich aus hatte Zoe es gar nicht erst anschneiden wollen. Da er aber nun wusste, was sie nicht gern aß (Blauschimmelkäse und Möhren), und sie erfahren hatte, dass er auf dem Ellbogen eine Narbe von einem Mopedunfall besaß, der in der Zeit zwischen seinem Schulabschluss und dem Studienbeginn passiert war, konnten sie nun nicht mehr zu belangloseren Themen zurückkehren. Es sähe daher mehr als seltsam aus, wenn sie in dieser Situation immer noch nicht von ihrer geschiedenen Ehe und den zwei Söhnen erzählen würde.

    Die Sache mit Bill gehörte definitiv zu den positiven Aktivitäten in ihrem Leben, redete sich Zoe ein und parkte vor dem Hundeheim. Sie war standhaft gegenüber Toffee, standhaft gegenüber den Jungs, standhaft gegenüber sich selbst – was in diesem Fall bedeutete, dass sie sich den Dingen stellen musste, nämlich ihrer gescheiterten Ehe und der Frage nach dem Leben danach.

    Als sich Zoe ihrer Freundin Callie aus dem Friseursalon anvertraut hatte, war diese der Meinung gewesen, dass Bill, wenn er ein anständiger Mann sei, Verständnis haben würde, sogar wenn er eine solche Situation nicht selbst erlebt habe. Außerdem: Habe Zoe denn etwa vor, allein zu bleiben, bis die Jungs zwanzig Jahre alt seien? Oder dreißig? Und welchen Eindruck vermittle sie ihnen damit? Dass sich Daddy eine Freundin suchen dürfe, Mummy aber nicht das Recht habe, einen neuen Freund kennenzulernen? Stets wusste Callie eine Antwort auf alle Fragen. Aber sie war auch schon in zweiter Ehe verheiratet.

    Rachel servierte gerade eine zweite Ladung Bacon-Sandwiches, als Zoe die Küche betrat, Toffee an der Übungsleine.

    »Ah! Auf Sie haben wir gewartet!«, rief Rachel. »Da wartet ein alter Freund, der sich sehr darauf freut, Sie wiederzusehen!«

    Rachel deutete auf Bertie, der auf seine schwermütige Art sein Bestes gab, um Freda dazu zu bewegen, ihm den Rest ihres Sandwiches zu überlassen. Wenn Bill nicht am Tisch gesessen und sich augenscheinlich gefreut hätte, sie zu sehen, hätte Zoe nicht gewusst, wie ihre Reaktion ausgefallen wäre.

    »Oh, toll!«, sagte sie und sah zu Bill hinüber. »Ich habe mich gerade erst von meiner letzten Begegnung mit Bertie erholt.«

    »Bill kümmert sich um ihn, bis Johnny und Natalie zurückkehren«, erklärte Rachel und reichte ihr ein Brötchen. »Aber er würde liebend gern mit Treacle Gassi gehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht? Sie können Toffee gern hierlassen, wir werden uns solange um ihn kümmern.« Sie ging in die Hocke, um dem Welpen über den Kopf zu streicheln. »Süßer, bald darfst du auch mit. Ein paar Monate noch, dann darfst du auch mit den großen Jungs raus in den Park!«

    »Sollen wir?« Bill sprang auf und schwenkte Lulus Leine. »Es sei denn, Sie wollen vorher noch einen Kaffee trinken?«

    »Sie haben aber schnell Ihre Meinung geändert, Doktor Harper!«, stellte Freda trocken fest. »Haben Sie nicht gerade eben noch gesagt, dass Sie hier warten würden, bis Natalie und Johnny …«

    Schüchtern blickte Bill zu Zoe hinüber, die sein Lächeln erwiderte und Schmetterlinge im Bauch spürte. Es war ziemlich aufregend, Bill nach ihrem SMS-Flirt wiederzusehen. Seine dunklen Locken waren kurz geschnitten, und er strahlte in seinem leicht zerzausten Wochenend-Look, da er statt seiner Arztkleidung einen legeren Pullover und Jeans trug.

    »Nein, eigentlich könnte ich Zoe begleiten. Wenn sie mit Bertie Gassi geht, sollte ich wohl besser zur Stelle sein, falls es wieder zu irgendeinem Unfall kommt.« Er zwinkerte, und als Zoe halb amüsiert, halb verlegen zu Boden schaute, sah sie, dass er neue Schuhe trug – wahrscheinlich die, zu deren Kauf sie ihm geraten hatte. Zoe verspürte ein Glühen in ihrer Magengrube.

    Nachdem sie den Garten von Four Oaks hinter sich gelassen hatten, schlugen sie den Weg ein, der aus den Obstwiesen hinaus- und in den Park hinunterführte. Zoe hielt Bertie und Treacle an der Leine, während sich Bill um Lulu und die kleine Westie-Hundedame Tinker kümmerte, die neben dem Pudel hertrabte.

    »Schöne Schuhe«, stellte Zoe fest.

    »Nun, vielen Dank. Eine Expertin hat mir per SMS-Beratung zum Kauf geraten«, erwiderte Bill. »Wie war Ihre Woche?«

    »Ganz okay.« Zoe zerrte Bertie von einer herumliegenden Chipstüte weg. »Toffee hat in Sachen Stubenreinheit einen echten Durchbruch erzielt. Drei saubere Tage hintereinander! Und letzte Nacht musste ich nicht ein Mal aufstehen!«

    Als frischgebackener Hundebesitzer strahlte er sie mit aufrichtiger Freude an. »Herzlichen Glückwunsch! Das nenne ich einen Fortschritt!«

    »Freut mich, dass Sie das ebenso sehen. Bei der Arbeit halten mich alle für verrückt, weil ich mich wie eine Schneekönigin darüber freue, nicht mehr von meinem Welpen angepinkelt zu werden. Wie geht es Lulu?«

    »Oh, prima, vielen Dank. Lulu?« Er schnalzte mit den Fingern, um Lulus Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Lulu, zeig Zoe einmal deinen neuesten Trick! Schauen Sie!«

    Sie blieben stehen. Bill holte einen Keks aus der Jackentasche und legte ihn auf die elegante Schnauze des Pudels. »Warte!«, befahl er und hob dann die Hand. Lulus Augen folgten ihm. »Okay!« Auf dieses Kommando hin warf Lulu den Keks in die Luft und fing ihn dann auf.

    »Ein toller Trick«, lobte Zoe, die das Gefühl von Bills Atem an ihrem Hals genoss. »Hat es lange gedauert, ihr das beizubringen?«

    »Eigentlich nicht. Vielleicht hat sie vorher schon ein paar Tricks beherrscht. Es hat nämlich nur eine Stunde gedauert, bis sie zum Beispiel ›Sitz!‹ machen konnte. Mittlerweile sind wir zu etwas komplizierteren Tricks übergegangen, nicht wahr, Lulu?«

    »Vielleicht liegt es aber auch daran, dass Sie ein hervorragender Lehrer sind?«, vermutete Zoe. So viel stand fest: Für ein Lob und ein paar Streicheleinheiten von Bill würde auch sie es sich durchaus überlegen, ein Leckerchen auf der Nase zu balancieren. Fürs Erste würde sie sich damit schon zufriedengeben.

    »Sehr liebenswürdig.« Er zuckte mit den Schultern und spazierte dann weiter. »Um ehrlich zu sein: Mein gesamtes Leben dreht sich nur noch um Lulu. Sie wissen ja, wie das ist«, fügte er hinzu und sah zu ihr hinüber. »Es heißt ja immer, dass man sich mit Hunden ganz schön viel Arbeit aufhalst.«

    Seinem Tonfall nach zu schließen, stand jedoch fest, dass ihm diese Arbeit nichts ausmachte, und Zoe wusste instinktiv, was er meinte. Die gleiche Aussage hatte sie schon mehrfach bei der Arbeit im Salon zu hören bekommen, von anderen Spaziergängern aus dem Park, ja sogar von den Müttern, die wie sie die Kinder täglich von der Schule abholten.

    »Mit Kindern hat man sicherlich nicht weniger Arbeit«, schnaubte sie, ohne nachzudenken. »Ich kann nicht gerade behaupten, dass meine Sozialkontakte früher unbedingt zahlreicher waren. Tatsächlich habe ich in der kurzen Zeit mit Toffee sogar mehr Leute kennengelernt als in den gesamten drei Jahren zuvor zusammengenommen.«

    Bill lachte. Zoe wurde schlagartig klar, dass er dachte, sie habe metaphorisch gesprochen.

    »Ich denke mal, dass dies eine gute Möglichkeit ist, sich auf die Elternschaft vorzubereiten. Die Erziehung, die festen Zeitabläufe – wahrscheinlich war es das, was Nat und Johnny dazu bewogen hat, Bertie bei sich aufzunehmen.«

    Jetzt ist es so weit, ermahnte sie sich. Jetzt ist der Moment da, um zu sagen, dass ich kein soziales Leben mehr besitze, weil ich zwei Kinder habe. Zoe holte tief Luft.

    »Verstehen Sie mich nicht falsch«, fuhr er fort, bevor sie das Wort ergreifen konnte. »Ich bin nie sonderlich gern ausgegangen. Johnny und Nat haben immer versucht, mich mitzuschleppen, aber um ehrlich zu sein, bleibe ich lieber zu Hause und bringe Lulu bei, wie man Sachen auf der Schnauze balanciert. Das findet sie toll. Ich übrigens auch.«

    »Tatsächlich?« Zoe konnte nicht anders. Die Art, wie seine Augen aufleuchteten, wenn er Lulu anlächelte, war so unglaublich bezaubernd – ein so attraktiver Mann müsste eigentlich damit beschäftigt sein, sich die Frauen vom Hals zu halten, anstatt mit einem Pudel die Abende zu verbringen.

    »Ganz ehrlich.« Er seufzte. »Sie machen diese Erfahrung doch sicherlich auch. Ich schätze zwar Nats und Johnnys Sorge, aber geht es Ihnen nicht auch manchmal auf die Nerven, andauernd von verheirateten Pärchen verkuppelt zu werden? Das soll nicht heißen, dass ich nicht gern jemanden kennenlernen würde«, fuhr er schnell fort, »Sie wissen schon, sich häuslich niederlassen und so weiter, aber andauernd wollen die beiden, dass ich diese oder jene Frau kennenlerne, die ihrer Meinung nach genau zu mir passen würde. Aber woher wollen sie wissen, wer oder was genau mein Typ ist?«

    Plötzlich schien Bill zu merken, dass er zu weit gegangen war, und hüstelte verlegen.

    »Da wir gerade beim Thema Ausgehen sind … Mir ist klar, dass Sie gesagt haben, dass Sie während der Woche kaum ausgehen können, und ich weiß genau, was Sie meinen, weil ich ja offensichtlich das gleiche Problem mit der Madame hier habe. Aber ich habe mit Rachel gesprochen …« Er verlangsamte sein Tempo, bis sie mehr oder weniger stehen blieben. »Sie würde sehr gern an einem Abend in dieser Woche auf die Hunde aufpassen. Hätten Sie also Lust, mit mir auszugehen und dieses neue indische Restaurant neben dem Einkaufszentrum auszuprobieren?«

    Zoes Herz klopfte schneller. Er lud sie ein, mit ihm essen zu gehen. Dies war ein Date! Ein richtiges Date! Im gleichen Augenblick spürte sie jedoch auch wieder die Last der Verantwortung auf ihren Schultern. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen: Sie musste ihm alles erzählen.

    »Ich muss ebenfalls einen Babysitter besorgen«, fing sie an.

    Bill nickte. »Ich habe Rachel nur wegen Lulu gefragt, aber ich bin ziemlich sicher, dass sie auch gern auf Toffee aufpassen wird.« Sein Lächeln erlosch. »Entschuldigung … habe ich etwas Falsches gesagt …?«

    »Aroooooo!« Bertie stieß ein Heulen aus, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ, und zerrte dann plötzlich so heftig an der Leine, dass Zoe mitgerissen wurde. Der Grund für seine Aufregung waren zwei Personen, die zu ihnen den Hügel heraufkamen: Johnny und Natalie.

    »Lassen Sie ihn einfach los!« Bill lachte, als sie taumelte, um die Balance zu halten. Zoe schaffte es, Bertie von der Leine zu lösen, sodass der Basset voller Freude und mit flatternden Ohren zu seinen neuen Herrchen rennen konnte.

    »Das ist wahre Liebe, nicht wahr?« Zoe grinste, als Bertie an Natalie hochsprang und sie beinahe umstieß.

    »Sieht so aus«, erwiderte Bill und warf ihr einen Blick zu, von dem sich Zoe wünschte, er möge sich in ihr Hirn einbrennen, damit sie ihn sich später noch einmal ansehen konnte.

    Als sich die Hodges näherten, merkte Zoe schnell, dass Natalie irgendetwas zu verbergen versuchte. Obwohl sie lächelte, schnellte ihr Blick immer wieder zu Johnny hinüber, der Zoe wie ein Schlafwandler vorkam. Sein Gesicht war leichenblass, und er schaffte es kaum, ihre Begrüßung zu erwidern.

    »Hi, Bill! Zoe!«, rief Natalie bemüht fröhlich. »Ich hoffe, Bertie hat euch keine Probleme bereitet?«

    »Nein, alles prima. Bis jetzt jedenfalls. Ich glaube, es macht ihm ausgesprochen viel Spaß, mich umzureißen. Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, einen Hundeschlitten für ihn zu besorgen?« Zoe übergab Natalie die Leine. »Wollen Sie noch eine Runde im Park drehen, oder möchten Sie lieber frühstücken gehen? Wir waren gerade auf dem Weg zurück zum Heim.«

    Wieder sah Natalie unsicher zu ihrem Ehemann. »Ähm, eigentlich können wir auch zurückgehen. Johnny täte eine Tasse Tee sicherlich gut. Nicht wahr?«

    Johnny reagierte nicht.

    »Hey, Kumpel, alles okay bei dir?«, fragte Bill.

    »Bestens.« Die Antwort klang mehr wie ein Ächzen.

    Natalie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Zoe und dirigierte sie zum Weg zurück. »Zoe, hat Rachel Ihnen schon von dem Tag der offenen Tür erzählt, den sie veranstalten will, um die Auffangstation wieder offiziell zu eröffnen? Sie sucht dazu noch Freiwillige. Könnten Sie nicht das Kinderschminken übernehmen? Oder diese bunten Flechtzöpfe anbieten?«

    Zoe hatte ein gutes Gespür dafür, wenn jemand versuchte, das Thema zu wechseln, und war froh, mit Natalie zu plaudern. Bill und Johnny blieben ein Stück zurück, und Natalie drehte sich immer wieder zu Johnny um, während Zoe die Ohren spitzte, um herauszufinden, worüber die Männer sprachen – na ja, worüber Bill sprach. Johnny schien nicht viel zu sagen, doch ein- oder zweimal kam ihr das Wort »Test« zu Ohren.

    Ging es um eine Fahrprüfung? Ach nein, war Johnny nicht Lehrer? Vielleicht drehte es sich um irgendeine Schulangelegenheit.

    Oben auf dem Hügel angekommen, legten Natalie und Zoe eine kleine Pause ein, damit die beiden Männer zu ihnen aufschließen konnten. Zoe versprach gerade, eine Bude beim Tag der offenen Tür zu betreuen, als Bill seine Hand auf ihren Arm legte, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

    »Haben wir nicht eben noch davon gesprochen, Zoe? Wir haben noch alle Zeit der Welt, um uns häuslich niederzulassen.«

    »Bitte?« Dort, wo er sie berührt hatte, prickelte ihre Haut unter dem Mantel.

    »Wir sind alle noch viel zu jung, um uns mit Babys, stinkenden Windeln und dem ganzen Drumherum zu belasten. Unsere Hunde reichen für den Augenblick völlig aus, nicht wahr?« Er lächelte sie an, wobei er jedoch mit seinem Blick »Hilfe!« zu signalisieren schien. Obwohl Zoe ihm instinktiv helfen wollte, merkte sie jedoch, wie ihr das Herz schwer wurde.

    Na toll. Jetzt wusste er immer noch nicht, dass sie Kinder hatte, und wollte obendrein selbst nicht einmal welche. Wie schnell doch – innerhalb von drei Sekunden – eine vielversprechende Beziehung ihr Ende finden konnte.

    Hier geht es nicht um dich, ermahnte sie sich schuldbewusst. Du solltest so etwas nicht einmal denken, zumindest nicht, solange Spencer und Leo immer noch ihren Dad vermissen. Welche Rabenmutter bist du eigentlich?

    »Bill, du brauchst nicht …«, fing Natalie an, doch Bill war offenbar nicht mehr zu halten.

    »Die Leute drehen völlig durch und wollen partout eine Familie gründen, nur weil alle anderen das tun. Bertie ist fürs Erste mehr als genug, oder? Mit ihm kann man schon einmal die schlaflosen Nächte üben, seinen Dreck wegmachen … Das ist doch fast das Gleiche!« Sein Blick wanderte von Johnny zu Zoe und wieder zurück. »Oder etwa nicht?«

    »Nein, ist es nicht!«, platzte es aus Natalie heraus, und Zoe sah, dass ihr der Schmerz ins Gesicht geschrieben stand. »Es ist nicht das Gleiche! Mein Gott, Bill, für einen Arzt bist du manchmal unglaublich gefühllos!«

    Ganz offensichtlich war irgendetwas passiert, und wenn Zoe nicht so enttäuscht gewesen wäre, hätte sie sich unwohl gefühlt, in dieses private Drama hineingestolpert zu sein. Doch in diesem Augenblick setzen sich ihre Mutterinstinkte über alles andere hinweg.

    »Sie hat recht – man kann Kinder einfach nicht mit Hunden vergleichen!«, sagte Zoe. »Sie sind viel, viel mehr als das! Natürlich bedeuten sie sehr viel Arbeit, und sie können einen manchmal wirklich in den Wahnsinn treiben, aber sie sind das Beste, was mir je passiert ist! Ich würde sie um nichts in der Welt eintauschen wollen!«

    Gekränkt verzog Bill das Gesicht. »Ich wusste nicht … O Gott, das tut mir leid!«

    »Es braucht Ihnen nicht leidzutun. Ich habe sogar zwei Kinder«, erwiderte Zoe. Da sie nun losgelegt hatte, war sie nicht mehr zu bremsen – als müsse sie ihr langes Schweigen ausgleichen. »Zwei Jungs – Spencer, er ist sieben, und Leo, der gerade sechs geworden ist. Ich behaupte nicht, dass es einfach ist, weil es das nicht ist. Nicht, wenn man alleinerziehend ist. Aber die beiden sind wirklich wunderbar, und ich liebe jeden Augenblick, den ich mit ihnen verbringe, auch wenn sie mich gelegentlich zur Weißglut treiben. Kinder sind das größte Geschenk, das man bekommen kann.«

    Zoe hatte einen trockenen Mund, und ihre Zunge schien am Gaumen festzukleben. Noch während sie sprach, merkte Zoe, wie Natalie ein Schluchzen unterdrückte. Johnny – o nein! – hatte Tränen in den Augen, die er durch Blinzeln zurückhalten wollte. Plötzlich ging Zoe ein Licht auf, dass die Tests wahrscheinlich doch nichts mit der Schule zu tun hatten. Falls also Bill versucht hatte, Johnny aufzumuntern, so hatte ihr kleiner Ausbruch vielleicht alles nur noch schlimmer gemacht.

    Zoe wäre am liebsten im Boden versunken.

    Betreten strich sie Natalie über die Schulter. »Es tut mir leid, Natalie. Ich hoffe, ich habe nichts gesagt, womit ich Sie verletzt habe. Vielleicht sollte ich jetzt, ähm, besser gehen. Sie müssen sicherlich über einiges reden, und, ähm … Entschuldigung.«

    »Zoe!« Bill wollte sie zurückhalten, doch sie lächelte ihn nur kurz angespannt an.

    Vielleicht hatte sie sich gerade eben zum Narren gemacht, aber eines stand fest: Wenn Bill der Richtige für sie gewesen wäre, dann hätte er niemals etwas Derartiges sagen können. Besser, es war jetzt dazu gekommen, als nach diesem romantischen Essen beim Inder, wenn er ihre Hoffnung so richtig geweckt hätte.

    Zoe packte Treacles Leine, drehte sich um und marschierte los, um zuerst ihren Welpen und danach ihre Söhne abzuholen. Und wenn die beiden zu McDonald’s wollten, würde sie sich zum ersten Mal keine Vorwürfe machen, dass sie ihnen diesen Wunsch nicht abschlagen konnte.
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    Auf dem Heimweg redete Johnny nicht auf Bertie ein, wie er es für gewöhnlich im Auto tat. Auch mit Natalie sprach er kaum, es sei denn, er antwortete auf eine direkte Frage. Als sie zu Hause angekommen waren, lief er allein los, »um eine Runde zu drehen«. Natalie und Bertie waren nicht eingeladen, ihn zu begleiten.

    Natalie wartete, bis er außer Sichtweite war, und loggte sich dann ins Internet ein. Dabei ging sie methodisch vor und sammelte alle Informationen und Adressen von Foren, Hotlines und Anlaufstellen, die sie finden konnte. Ihr zu Füßen lag Bertie, die Schnauze zur Tür gerichtet. Ein paar Stunden lang rührte sich keiner von beiden, und als endlich Johnnys Schlüssel im Türschloss kratzte, klappte Natalie ihren Laptop zu, und Bertie sprang auf.

    Natalie setzte eine ruhige, mitfühlende Miene auf, doch Johnny verschwand sofort nach oben, wo er sich ein Bad einließ.

    Bertie warf Natalie einen melancholischen Blick zu, bevor er sich aus dem Zimmer schlich, um Johnny die Treppe hinauf zu folgen, wenn nicht sogar, um zu ihm in die Wanne zu springen.

    »Nein, Bertie!«, rief Natalie und flitzte los, um ihn am Halsband zu packen. »Daddy will jetzt nicht gestört werden! Er ist traurig.«

    Sofort biss sie sich auf die Lippe. Aus Spaß hatten sie begonnen, sich Bertie gegenüber als Mummy und Daddy zu bezeichnen – sie beide gehörten nämlich überhaupt nicht zu der Sorte Menschen, die einen herrenlosen Hund als Ersatz für ein Baby betrachteten.

    Obwohl dies nun gerade geschah. Aber das musste ein Ende haben.

    »Wir sollten uns um das Abendessen kümmern!«, rief Natalie stattdessen. Allein durch den Klang des Wortes »Abendessen« machte der angeblich nicht erziehbare Basset so schön Sitz, dass jeder Hundetrainer vor Neid erblasst wäre. Natalie wurde ganz warm ums Herz vor Liebe, die sie für ihn empfand.

    Johnnys Schweigen dauerte noch den ganzen Abend an. Doch am Montagmorgen redete er schon wieder – nur eben nicht über die Ergebnisse des Tests.

    »Hör zu, ich werde noch einmal einen Test machen«, erklärte er schließlich und hob die Hand, um ihre zögerlichen Fragen abzuwehren. »Bedränge mich bitte nicht, Nat. Ich muss damit erst einmal klarkommen.«

    Natalie fiel auf, dass er ihr nicht in die Augen sah, als er das Haus verließ, obwohl er wie gewohnt »Hab dich lieb!« murmelte. Sie spürte, dass sich zwischen ihnen etwas verändert hatte, was sie innerlich frösteln ließ.

    »Na los, Bertie«, erklärte sie, als Johnny fort war und sich der Tag endlos vor ihr auszudehnen schien. »Dann wollen wir mal Gassi gehen.«

    Sie schlugen den gewohnten Weg ein, am Kanal entlang, vorbei an den Enten und Schwänen, die Bertie anjaulte. Anschließend ging es dann weiter in den Park, doch nachdem sie auch diesen hinter sich gelassen hatten, spürte Natalie das Bedürfnis, noch weiterzugehen. Sie wollte die Anspannung abbauen, die Johnnys Schweigen bei ihr ausgelöst hatte.

    »Sollen wir der Auffangstation einen Besuch abstatten?«, fragte sie und beäugte den Weg, der den Hügel hinaufführte. Dieser würde die gewohnte Runde nahezu verdoppeln, aber was erwartete sie denn schon zu Hause? Als hätte Megan ihre Gedanken gelesen, tauchte sie plötzlich im Park auf mit einigen Terriern, die perfekt und gelassen an der Leine liefen.

    Natalie winkte Megan zu, als sei sie selbst gerade erst hier eingetroffen, und fühlte sich seltsam getröstet, als Megan sie und Bertie fröhlich zu sich herüberwinkte.

    Eine Stunde und einen ausgedehnten Spaziergang später saß Natalie in der kuschelig warmen Küche von Four Oaks. Bertie lag mit Gem in einem Korb vor dem Ofen, während sie Rachel dabei half, Fotos in die neue Website der Auffangstation einzufügen.

    Dabei hatte sie das Gefühl, gleichzeitig sowohl in einem Büro als auch irgendwie zu Hause zu sein – was eine ziemlich gute Kombination war, wie Natalie dachte, bevor sie sich noch einen Keks nahm.

    Zusammen hatten sie ergreifende Profile für Treacle, die Labradorhündin, und Lucy, den Staffie, geschrieben, bei denen ihnen selbst die Tränen gekommen waren, bis Rachel sich erhob, um ihnen ein zweites Frühstück zuzubereiten.

    Natalie hatte gerade an ihrem Kaffee genippt, als Rachel das Gesicht verzog. »Tut mir leid, aber trink den Kaffee besser nicht. Die Milch ist sauer.«

    Natalie roch an ihrem Kaffee. »Meinst du? Ich finde, der Kaffee schmeckt und riecht vollkommen normal.«

    »Nein, die Milch ist sauer. Bei meinem Müsli heute Morgen hatte ich schon so ein Gefühl, darum habe ich eben ein neues Milchpaket geöffnet, aber das scheint auch nicht besser zu sein. Es schmeckt eklig. Igitt.« Sie schüttelte sich theatralisch. »Mir hat sich wirklich der Magen umgedreht. Ich dachte zuerst, ich hätte mir Megans Virus eingefangen, weil mir schlecht war, aber dann stellte sich Gott sei Dank heraus, dass es an der Milch lag.«

    Natalie musterte sie. Rachel schien blasser zu sein als sonst und wirkte erschöpft, als habe sie die ganze Nacht nicht geschlafen. Kleine Zahnrädchen in ihrem Kopf setzten sich in Gang und öffneten Schubladen mit Anzeichen, die sie jeden Monat aufs Neue bei sich selbst zu entdecken versucht hatte. Anzeichen, die mit einem metallischen Geschmack begannen, der ironischerweise von Folsäuretabletten ausgelöst wurde.

    Das wäre nicht fair. Das wäre einfach nicht fair.

    »Hatte die Milch einen metallischen Beigeschmack?« Sie konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen.

    »Ja!« Rachel deutete mit dem Stift auf die Tasse. »Als hätte jemand Zehn-Pence-Münzen hineingeworfen. Schmeckst du das auch? Oder schmeckt die Milch in dieser Gegend immer so?«

    Drehte sie jetzt vollkommen durch? Oder sollte sie etwas sagen?

    »Was ist?«, wollte Rachel wissen. »Warum schaust du mich so komisch an? Du denkst, ich sei verrückt, stimmt’s?«

    Natalie schüttelte den Kopf. »Versteh mich nicht falsch, aber könntest du vielleicht schwanger sein?«

    Rachel musste lachen. »Nein. Ich doch nicht! Warum? Ist das ein Anzeichen dafür? Milch, die nach Kleingeld schmeckt?«

    »Ja«, erwiderte Natalie und beobachtete, wie Rachel kurz die Gesichtszüge entglitten. »Ist deine Periode zu spät? Spannen deine Brüste? Hast du Pickel bekommen?«

    Rachels Hand wanderte automatisch zu ihrem Kinn, das, wie Natalie entmutigt feststellte, mit dem hellsten Concealer bedeckt war, den sie je gesehen hatte.

    Wenn sie daran dachte, wie viele Pickel sie schon gefeiert hatte, in der festen Überzeugung, sie seien erste Anzeichen einer hormonellen Veränderung …

    »Nein«, sagte Rachel, mehr zu sich selbst als zu Natalie. »Oh … nein.«

    Schweigend griff Natalie in ihre Handtasche und holte einen Schwangerschaftstest heraus, den sie im Reißverschlussfach ihrer Tasche für schwache Momente versteckt hatte. »Das können wir schnell herausfinden.«

    Der in Folie eingeschweißte Test riss Rachel aus ihrer Fassungslosigkeit. »Du hast Schwangerschaftstests bei dir?«

    »Wenn du so lange versuchst, schwanger zu werden wie wir, dann musst du sie schon gut verstecken, damit sie nicht offen im Bad herumliegen«, erwiderte Natalie. »Wie lange bist du überfällig?«

    Rachel starrte sie mit großen Augen ängstlich an. Natalie hatte das Gefühl, noch nie so lange Wimpern gesehen zu haben – diese runden, dunklen Augen hätten auch einem Go-go-Girl aus den Sechzigern gehören können.

    Nach einer kurzen Pause lachte Rachel halbherzig auf. »Keine Ahnung. Ist das nicht furchtbar? Ist mir gar nicht aufgefallen. Aber, Nat – ich bin ganz bestimmt nicht schwanger. Ich bin beinahe vierzig und dachte immer, es sei nahezu unmöglich, in diesem Alter noch schwanger zu werden, wenn man nicht gerade eine In-vitro-Fertilisation hatte oder über eine Eizellenspende von Studentinnen nachdenkt.«

    »Offenbar lagst du da falsch.« Natalie kaute auf ihrer Lippe herum, damit diese nicht zitterte. »Denk nur an Cherie Blair, Jerry Hall und all diese relativ alten Mütter.«

    »Sogar darüber hast du dich informiert?« Rachel hielt inne. »O Nat, du bist doch erst dreißig! Du und Johnny, ihr könnt jederzeit ein Baby bekommen!«

    »Nein, können wir nicht.« Gegen ihren Willen war es aus ihr herausgeplatzt. Sie hatte niemanden, dem sie davon erzählen könnte, ohne dass derjenige ihr das Leben noch zusätzlich schwer gemacht hätte. »Wir haben die Untersuchungsbefunde am Wochenende bekommen. Johnny ist nicht …« Sie konnte einfach nicht. Dies war eindeutig zu persönlich. Und sobald sie den Befund laut aussprach, würde er deutlich realer werden. Sie würden Hilfe in Anspruch nehmen müssen, um schwanger zu werden.

    Natalie sah auf den Schwangerschaftstest in ihren Händen hinunter. Es kam ihr wie ein Stich mitten ins Herz vor, wenn sie an die vielen Male dachte, bei denen sie die Luft angehalten und darauf gewartet hatte, dass der magische Strich sichtbar wurde. All die vielen Monate lang! All die vielen Tests und Temperaturkurven, all die Nerven, die dies gekostet hatte, weil kein einziges Mal die blauen Linien erschienen waren – weil einfach keine Spermien da waren, um eine Schwangerschaft auszulösen. Wenn sie an das viele Geld dachte, das sie vergebens für Tests ausgegeben hatte, weil es niemals etwas gegeben hatte, was sie hätte testen können.

    »Hier«, sagte sie und drückte Rachel den Test in die Hand, »den kannst du haben. Ich brauche ihn nicht mehr.«

    »Natalie.« Rachel starrte sie entsetzt an und wusste nicht, was sie sagen sollte.

    »Bitte.« Natalie lächelte schwach. »Früher oder später wirst du es ohnehin wissen. Ich werde auch ganz bestimmt nicht durchdrehen, falls du tatsächlich schwanger sein solltest. So weit bin ich nicht – ich kann mich immer noch für andere freuen.«

    Rachel wollte gerade etwas darauf antworten, überlegte es sich dann jedoch anders und verließ das Zimmer.

    Natalie zwang sich dazu, an andere Dinge zu denken, um die Kälte auszublenden, die sich in ihrer Brust auszubreiten schien. Im Radio wurde gerade »Clocks« von Coldplay gespielt, auf der Fensterbank stand ein Krug mit zitronengelben Narzissen, die ihre Köpfchen der Morgensonne entgegenreckten. Bertie starrte sie an; die zwei dunklen Ringe unter seinen Augen, die wie Eyeliner aussahen, standen im Kontrast zu den leuchtend orangefarbenen Augenbrauen über seinen schwermütigen Augen.

    Sie beugte sich vor und streckte die Hand aus, um seinen weichen Kopf zu spüren.

    Bertie kam zu ihr herübergetrottet, in der Annahme, sie würde ihm etwas Essbares anbieten. Stattdessen hielt Natalie jedoch ihre Hand hin, sodass er seine kalte, feuchte Schnauze in ihre Handfläche drücken konnte. Als er sich vertrauensvoll an ihr Bein schmiegte, rollte eine dicke Träne an Natalies Nase entlang und tropfte auf seine Schnauze.

    »Bertie«, flüsterte sie, »jetzt bist du unser Baby.« Sie streichelte über seine warmen, samtigen Ohren und den Hals, während sie über die Ungerechtigkeit des Lebens nachdachte.

    Bertie nutzte die Gelegenheit und sprang mit seinen kräftigen weißen Pfoten auf Natalies Knie. Dieses Mal schob sie ihn nicht hinunter oder ermahnte ihn, dass dies schlecht für seine Wirbelsäule sei. Stattdessen umarmte sie ihn, wie sie ein Kleinkind in die Arme geschlossen hätte, und vergrub ihr tränenüberströmtes Gesicht in seinem Fell.

    Mit einem Mal kam Natalie der Gedanke, dass auch Bertie bald auf der Website zu sehen sein würde, damit eine Familie mit viel Zeit ihn adoptieren konnte. Sie würde einen unglaublich schönen Text für ihn schreiben, damit ihn jemand aussuchen und ihn genauso sehr lieben würde, wie Johnny und sie es schon taten. Mit dem plötzlichen Schmerz in ihrer Brust hatte sie nicht gerechnet. Sie umarmte Bertie noch fester.

    Reglos hielt Natalie ihren Hund umschlungen, bis das Lied verklungen war. Nun setzte sie eine strenge Miene auf und zwang Bertie, zu Boden zu springen. »Für deinen Rücken ist das gar nicht gut, Bertram!«, erklärte sie streng.

    Irgendwo tief im Inneren des Hauses verkündete das alte Rohrsystem, dass in einem Bad das Wasser lief. Ein paar Augenblicke später kam Rachel wieder zur Tür herein und schaute sie verlegen an.

    »Hat nicht funktioniert!«, verkündete sie und durchquerte die Küche, um Teewasser aufzusetzen.

    Natalie wischte sich verstohlen über die Augen. »Was meinst du damit? Eigentlich ist es ganz einfach. Du musst nur …«

    »Ich weiß, das Stäbchen in den Strahl halten. Ich glaube, ich habe auf die falsche Seite uriniert.« Sie winkte ab. »Tut mir leid, Nat, aber ich bin es nicht gewohnt, kontrolliert auf etwas zu pinkeln. Aber eigentlich bin ich sicher, dass es nicht sein kann – ich bin so alt, dass es wahrscheinlich der Beginn der Menopause ist und nicht etwa ein Baby. Meine Periode war immer ein wenig unregelmäßig, außerdem war die letzte Zeit recht stressig.«

    »Hmmm.« Natalie musterte Rachel eingehend. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, aber im Augenblick hatte sie keine Lust, sich damit zu befassen.

    »Gehst du trotzdem zum Arzt?«, fragte sie jedoch.

    »Bitte? Oh, natürlich. Klar. Möchtest du noch eine Tasse Kaffee trinken?«

    »Ähm, danke, nein.« Natalie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm und die Hunde, die ein neues Zuhause finden mussten. Am Ende der Liste fügte sie Bertie hinzu. »Okay. Wer ist als Nächstes an der Reihe? Chester? Hast du Bilder von Chester?«

    Als Natalie und Bertie nach Hause gegangen waren, zog sich Rachel ihre Joggingschuhe an und lief durch die Felder.

    Sie war nicht einmal sicher, ob Gem ihr folgte. Auch wusste sie nicht, wohin sie lief; klar war nur, dass sie laufen und immer weiterlaufen musste, um nicht nachdenken zu müssen. Das Problem war nur, dass sie nicht aufhören konnte nachzudenken. Ein Gedanke hatte sich in ihrem Gehirn festgesetzt und wurde dennoch nicht realer: Sie war schwanger.

    Sie hatte Natalie angelogen. Der Test hatte sehr wohl funktioniert. Sie hatte nicht einmal die drei Minuten abwarten müssen, bis in dem kleinen Fensterchen das blaue Kreuz aufgetaucht war. Mit einem Mal hatte es dort aufgeleuchtet, als könne es nicht deutlich genug hervorheben, wie dumm sie war, dass sie es nicht schon längst selbst gemerkt hatte.

    Einerseits hatte Rachel gelogen, weil sie diese Neuigkeit erst einmal selbst verarbeiten musste, andererseits, weil sie Natalie nicht in die Lage bringen wollte, irgendwie darauf reagieren zu müssen. Dadurch fühlte sich Rachel noch schlechter als ohnehin schon. Natalie wünschte sich so sehr ein Baby und konnte keines bekommen, während sie, die sich niemals auch nur den Gedanken an ein eigenes Baby erlaubt hatte, ihr Herz an einen Mann verloren hatte, der sehr deutlich erklärt hatte, dass eine zweite Familie für ihn nicht infrage kam. Ausgerechnet sie hatte nun das statistisch beinahe Unmögliche möglich gemacht und war ungewollt schwanger geworden.

    Es war nicht so, als hätte sie nicht innerhalb der letzten zehn Jahre über Kinder nachgedacht. Sie hatte sich oft gefragt, wie es sich wohl anfühlen würde, diese Worte zu sagen, die bei jedem anderen eine tränenreiche Verzückung ausgelöst hätten: »Schatz, wir bekommen ein Baby.«

    Doch Oliver, dieser verlogene Mistkerl, hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er bereits eine Familie besaß. »Ich bin keiner dieser Politiker, die insgeheim die Absicht verfolgen, überall Kinder in die Welt zu setzen«, hatte er erklärt, als das Gespräch in die Nähe dieses Themas gekommen war. »Also bring uns niemals in eine Situation, in der wir beide ein Gespräch führen müssten, das keinem von uns gefallen würde.«

    Vor dieser Wahl hatte sie gestanden: entweder ihre Affäre oder Kinder. Wenn Rachel ganz ehrlich war, musste sie zugeben, dass ihr Kinderwunsch nie groß genug gewesen war, um das angenehme Leben, das sie führte, zu opfern. Ob dies jedoch vielleicht nur eine Art des Selbstschutzes gewesen war, wusste sie nicht. Jedenfalls hatte sie sich stets verboten, weiter zu denken als an das damit verbundene Chaos und das mögliche Ende ihrer Beziehung zu Oliver.

    Rachel rannte durchs Feld, bis ihre Lungen von der Anstrengung, über den unebenen Boden zu laufen, brannten. Das konnte nicht sein. Das konnte einfach nicht wahr sein.

    Aber sogar, wenn es wahr sein sollte, müsste sie sich dann nicht irgendwie anders fühlen? Sie hatte nicht gelogen, als sie Natalie erklärt hatte, keine Ahnung zu haben, ob sie mit ihrer Periode überfällig war – sie hatte sich nie die Mühe gemacht, dies genau nachzuverfolgen, da der Stress bei der Arbeit und der Stress mit Oliver ohnehin stets für eine Verzögerung gesorgt hatten. In letzter Zeit war ihr Organismus völlig durcheinandergeraten. Aber ihr fielen einige Dinge ein: die juckenden, empfindlichen Brüste, die sie – Rachel musste beinahe über ihre eigene Dummheit lachen – zunächst einem billigen Waschpulver zugeschrieben hatte. Und dann war da noch diese Übelkeit am Morgen, die sie darauf zurückgeführt hatte, dass sie sich mit Megans Virus angesteckt hatte – gut, dies war dann wohl offensichtlich nicht der Auslöser gewesen.

    Sie stolperte über einen Maulwurfshügel und blieb taumelnd stehen. Gem, der ihr bisher diskret gefolgt war, lief zu ihr, um zu sehen, ob es ihr gut ging. Während sich Rachel vorbeugte, um wieder zu Atem zu kommen, umrundete er sie ängstlich. Ihr Herz raste, und Rachel spürte jeden Teil ihres Körpers mit Ausnahme des Bauches. Nichts fühlte sich jedoch anders an als zuvor.

    Vor dem eigenen Körper konnte man allerdings nichts verstecken. Sogar jetzt, in diesem Augenblick, teilte sich diese einzelne Zelle und wuchs zu Herz, Fingern und Haar heran, entwickelte sich, während Rachel einfach nur dastand und nicht in der Lage war, diese Tatsache zu begreifen.

    Weglaufen brachte nichts, dachte Rachel. Dies war eine Entscheidung, vor der sie sich nicht drücken konnte. So oder so musste sie sich damit auseinandersetzen, da die Sache, um die es ging, in ihrem Inneren geschah.

    Sie richtete sich auf, ließ den Blick über die Felder bis zu dem dichten Kiefernwald hinter Four Oaks schweifen und versuchte, alles ein wenig greifbarer zu machen. Mühsam kramte sie ihre längst schon vergessenen Biologiekenntnisse wieder hervor und stellte betreten fest, wie wenig sie im Grunde wusste. Wann war es passiert? Und wie?

    Na ja, schon klar, wie es passiert war, aber …

    Wie Efeu, der langsam emporkroch, kam ihr ein Gedanke. Was, wenn es Olivers Baby war?

    Ihr letztes Mal, obwohl sie damals natürlich nicht gewusst hatte, dass es das letzte Mal war, hatte in der Woche stattgefunden, bevor ihr die Abrechnung aus Paris in die Hände gefallen war. Das hieße also … Rachel rechnete zurück. Irgendwie schienen die Uhren hier anders zu ticken. Sechs Wochen sollte dies schon her sein? Aber Oliver war doch immer so vorsichtig gewesen. Obwohl er stets das Gegenteil behauptete, konnte man ihn nicht gerade als spontan bezeichnen. Selbst wenn sie es im Büro auf seinem Schreibtisch getan hatten, waren – verdächtigerweise – immer schnell Kondome zur Hand gewesen.

    Aber was, wenn es tatsächlich sein Kind war? Übertrumpfte sie damit Tara, die Tennislehrerin? Oder Kath und die drei vorhandenen Kinder? In Gedanken versuchte Rachel, die Szene durchzuspielen, doch alles war zu verworren. Es war einfach unvorstellbar, dass sich Oliver vor Freude würde erweichen lassen. Jahrelang hatte sie sich eine solche Reaktion ausgemalt, doch er hatte ganz klar erklärt, dass es nicht so weit kommen würde. Und was war mit Kath? Sie würde diese herablassende »Oh, so alt sind Sie?«-Miene nicht mehr aufsetzen, wäre es tatsächlich Olivers Baby. In diesem Fall würde sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um zu verhindern, dass Rachel auch nur einen Penny bekam.

    Rachel brannte immer noch die Lunge, als sie sich ins Gras sinken ließ. Gem setzte sich neben sie und wartete. Ohne groß darüber nachzudenken, streckte sie die Hand aus und legte sie auf seinen Nacken. Gems Fell war hart, keineswegs so seidig weich wie das anderer Hunde, mit denen man kuscheln konnte, doch es fühlte sich warm an. Gem besaß ein Fell, das für den Regen auf dem Land und schlammige Felder geeignet war; er war kein seidig glänzender Stadthund, sondern ein Überlebenskünstler. Immerhin hatte er lange genug überlebt, bis Dot ihn aus seinem Karton gerettet hatte.

    Rachels Augen füllten sich mit Tränen.

    Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass George der Vater des Babys war. Laut Murphys Gesetz musste er der Vater sein – jener Mann, den sie kaum kannte. In der einen Nacht, in der sie zu betrunken gewesen war, um sicherzustellen, dass er das Kondom ordnungsgemäß benutzte, musste es passiert sein. Aber bereits im Alter von sechzehn Jahren hatte ihre Mutter sie gewarnt, dass schon zwei unvorsichtige Minuten ausreichen würden.

    Sie schloss die Augen. Ihr wurde schlecht – jedoch vor Bedauern, nicht wegen Hormonen, die freigesetzt wurden. George war die erste richtige, vielversprechende Beziehung seit ihrem einundzwanzigsten Lebensjahr. Nach allem, was sie über ihn wusste, war er ein Mann, der genau die Eigenschaften besaß, die sie brauchte: Er war witzig, vernünftig und genauso dickköpfig wie sie. Was er wohl sagen würde, wenn sie ihm von der Schwangerschaft berichtete? Entweder würde er sich moralisch verpflichtet fühlen, ihr beizustehen, oder mit einem Oliver-ähnlichen Entsetzen reagieren und von ihr verlangen, es abtreiben zu lassen. Sie fragte sich, welche Reaktion die schlimmere wäre.

    Die Wahrheit dämmerte ihr so langsam, wie die Kälte der Erde durch den Stoff ihrer Hose kroch. Sie war nicht mehr dieselbe Person wie gestern – obwohl sie nicht einmal sagen konnte, wer diese Person überhaupt war. Sicher war nur, dass sie nicht auf die Art und Weise reagierte, wie sie angenommen hatte: Weder hatte sie entsetzt aufgeschrien noch voller Panik in der nächsten Abtreibungsklinik angerufen. Natürlich war sie auch nicht in Freudentränen ausgebrochen – aber immerhin rannte sie auch nicht verzweifelt herum und versuchte alles, um den kleinen Parasiten, der in ihr heranwuchs, loszuwerden. Stattdessen hatte sie das Gefühl, komplett in der Luft zu hängen – ohne zu wissen, was genau sie empfand.

    Was wollte sie denn? Es war schon lange her, dass sie sich diese Frage wirklich einmal ernsthaft gestellt hatte.

    »Gem«, fragte sie laut, »was soll ich bloß tun?«

    Der Hund sprang auf, weil er dachte, er sollte etwas tun. Als er ihre verzweifelte Miene sah, legte er sich wieder hin, die Schnauze auf den Pfoten, und wartete. Rachel klopfte neben sich auf den Boden, woraufhin Gem eifrig wie eine Krabbe zu ihr hinüberrutschte und sich an ihre Seite schmiegte. Rachel beobachtete die Wolken, die über den kobaltblauen Himmel zogen, während sie zugleich den harten Boden in ihrem Rücken und die tröstliche Wärme von Gems Körper neben sich spürte.

    Selbst hier an der frischen Luft wurde Rachel das Gefühl nicht los, von irgendeiner großen, unsichtbaren Macht gefangen zu sein. Von der Verantwortung. Dem Zeitplan. Der emotionalen Bindung, die dadurch für immer zu George, Longhampton und diesem Erbe bestehen würde.

    Niemand außer mir weiß von diesem Baby, dachte sie. Niemand. Außerdem ist es augenblicklich nicht einmal ein Baby, sondern nur ein Zellklumpen. Ich könnte für zwei Tage nach London fahren, ohne dass irgendjemand Verdacht schöpfen würde. Ich könnte die Zeit kurz anhalten, zurückkommen und dann wieder dieselbe sein wie zuvor. Während flauschige Wolken ohne Eile über den Himmel zogen, ließ sie sich diese Möglichkeit durch den Kopf gehen.

    Gem würde mit Sicherheit glauben, ich ließe ihn im Stich. Ich kann ihn nicht hierlassen. Aber ich kann ihn auch nicht mitnehmen. Also kann ich nicht fort. Das war’s. Ich kann nicht fort von hier.

    Außerdem wäre es nicht dasselbe.

    Aus dem Nichts heraus tauchte plötzlich ein Bild vor ihrem geistigen Auge auf: von Dot, die Gem und seine Brüder tagelang mit sich herumtrug, weil sie noch zu klein waren, um alleingelassen zu werden. Sie war eine Frau gewesen, die die Möglichkeit eigener Kinder zugunsten der Hunde aufgegeben hatte. Das Verlangen, zu lieben und die Kleinen großzuziehen, hatte sie jedoch nicht aufgeben können.

    Kann ich das?, fragte sich Rachel. Vielleicht bin ich ja wirklich so selbstsüchtig, wie manche meinen? Sollte ich nicht eigentlich wissen, was ich will? Hat Mum nicht erzählt, dass sie vor Freude geweint hat, als sie herausfand, dass sie mit mir schwanger war? Und was war mit Amelia, die bei der Hochzeit eines Cousins dem Armen die Schau stahl, als sie ihre Schwangerschaft verkündete, weil sie »vor Glück zu platzen drohte«?

    »Ich werde eine Rabenmutter sein, oder?«, fragte sie laut und streckte den Arm aus. Gem bettete seinen Kopf darauf und wartete geduldig.

    In der Küche bereitete Megan gerade Rührei für eine halb verhungerte, trächtige Dobermannhündin zu.

    »Ich habe dich und Gem auf der Obstwiese gesehen«, erklärte Megan, als Rachel die Tür zur Küche aufschloss. »Willst du Agility-Training mit ihm betreiben?«

    »Agility?« Rachel warf wie gewohnt als Erstes einen Blick auf ihr Handy, stets auf der Suche nach einer Nachricht von Oliver. Verärgert über sich selbst schaute sie weg.

    »Klar! Darin wäre er bestimmt super. Du könntest dann ein paar Kunststücke beim Tag der offenen Tür vorführen. Ein paar Hütchen und Hindernisse stehen im Schuppen – soll ich sie für dich herausholen? Für die Staffies wäre es auch nicht schlecht, damit könnten sie Energie abbauen, außerdem macht es immer einen guten Eindruck auf Besucher. Ich habe mir Natalies Pläne angeschaut – ich hoffe, du bist mir deswegen nicht böse.«

    Rachels Blick fiel auf die Notizen, die Natalie auf dem Küchentisch hatte liegen lassen. Sie besaß eine klare, schöne Handschrift und hatte einzelne Abschnitte durch Umrandungen und Unterstreichungen hervorgehoben. Das alles schien eine Ewigkeit her zu sein.

    Natalie. Rachel spürte, wie sie innerlich zusammenzuckte bei der Erinnerung an den traurigen Ausdruck in Natalies Gesicht, als diese ihr den Schwangerschaftstest gegeben hatte. Es war nur ein Test, ermahnte sich Rachel. Es ist noch viel zu früh, um irgendetwas sagen zu können! Vielleicht ist ja auch gar nichts – womöglich habe ich tatsächlich etwas falsch gemacht.

    »Megan, bist du Patientin in der Gemeinschaftspraxis?«, erkundigte sie sich. »Wer ist dort dein Arzt?«

    »Dr. Carthy.« Megan schien der plötzliche Themenwechsel nicht zu überraschen. »Ich versuche ja immer noch, bei Dr. Harper zu landen, aber das hast du bestimmt schon bemerkt.«

    »Ist Dr. Carthy … nett?«

    Ach, halt doch den Mund, Rachel, schalt sie sich selbst. Nett? Du meinst wohl eher, ob er mit alleinstehenden Frauen schimpft, die wie ein dummer Teenager gleich beim ersten One-Night-Stand schwanger geworden sind?

    »Ähm, ja? Obwohl er ziemlich altmodisch ist. Es gibt aber auch einige Ärztinnen hier im Dorf. Dr. Powell zum Beispiel ist sehr nett. Vor ein paar Jahren hat Dot ihr einmal einen süßen alten Cavalier King Charles Spaniel vermittelt.« Megan lächelte, doch dann runzelte sie die Stirn. »Du bist aber doch nicht etwa krank, oder?«

    »Nein, nein. Ich dachte nur … ich sollte mich vielleicht irgendwo als Patientin anmelden.«

    »Gut«, erwiderte Megan erleichtert. »Möchtest du eine Tasse Tee? Ich wollte gerade Teewasser aufsetzen. Freda hat jede Menge Notizzettel liegen lassen, die wir durcharbeiten müssen – und obendrein gibt es noch Neuigkeiten aus der Imbissstube. Freda glaubt, dass Ted dieses Jahr vielleicht endlich in Rente gehen wird! Kaum zu glauben, oder? Aber sie ist fest davon überzeugt, ihn von der Fritteuse loseisen zu können, da Dr. Carthy ihm cholesterinsenkende Medikamente verordnet hat. Ich würde vorschlagen, wir besorgen ihnen einen Hund.«

    Rachel verspürte mit einem Mal das dringende Bedürfnis, allein zu sein, umgeben von Stille – dann müsste sie nicht so tun, als sei alles in bester Ordnung. Im Augenblick ging ihr einfach zu viel durch den Kopf, um ernsthaftes Interesse an Ted Shackleys Cholesterinwerten zu heucheln.

    »Megan, ich lasse dich nur ungern mit Fredas Notizen allein, aber ich muss dringend mit der Auflösung des Haushalts weitermachen«, erklärte sie mit einem entschuldigenden Schulterzucken. »Anordnung von meiner Mutter – eine Stunde am Tag, bis ich die Sache erledigt habe.«

    »Kein Problem«, entgegnete Megan und kümmerte sich wieder um die Rühreier. »Sag einfach Bescheid, wenn du eine Tasse Tee trinken möchtest.«

    Rachel ging die Treppe hinauf und blieb einen Augenblick auf dem Treppenabsatz stehen. Sie betrachtete sich in dem großen Spiegel, der über den Treppenstufen hing, und fragte sich, wann sich Dots Spiegelbild zu der alten, weißhaarigen Frau auf den Fotos verändert hatte, die unten hingen. Ihr war klar, dass sie sich eigentlich um die Gästezimmer kümmern sollte, in denen die schweren viktorianischen Möbel standen, die laut Val noch aus dem alten Haus ihrer Großeltern stammten. Nachdem sie die Schränke geleert haben würde, müssten die Möbel in den Raum mit den Dingen gebracht werden, die verkauft werden sollten. Rachel zog es jedoch in Dots Schlafzimmer und zu Dots Kleiderschrank mit den wunderschönen Kleidern und den vielen Geheimnissen. Noch einmal wollte sie die prächtigen Beweisstücke betrachten, die vom aufregenden Singleleben ihrer Tante zeugten, bevor Dot sich von der alltäglichen Routine in Four Oaks vollkommen in Beschlag hatte nehmen lassen.

    In Dots Schlafzimmer standen zwei Kleiderschränke. In dem Schrank, der sich in unmittelbarer Nähe des Bettes befand, hingen schlichte Tweedröcke und die für die täglichen Hundespaziergänge geeigneten, unempfindlichen Kleidungsstücke. Rachel schob einen Bügel nach dem anderen beiseite, um zu überprüfen, ob sich hinten im Kleiderschrank keine geheimnisvollen Kisten mehr befanden. Mit Ausnahme eines ungetragenen Paares goldener Sandalen von Marks & Spencer, bei dem sich die Rechnung sogar noch im Karton befand, stieß Rachel bloß auf jene praktischen Kleidungsstücke, die man bei einer Hundeliebhaberin mittleren Alters erwarten würde.

    Der andere Kleiderschrank jedoch bot ein völlig anderes Bild. Rachels Haut prickelte, als sie sich die Gelegenheiten und Anlässe vorstellte, zu denen die Kleider getragen worden waren. Schimmernder Satin glänzte zwischen pelzgesäumten Wollmänteln, kräftige Orangetöne leuchteten zwischen strahlendem Kirschrot auf – Farben, die nur eine große Frau mit dunklen Augen und einer schlanken Figur tragen konnte. Rachel legte jeden Bügel auf das Bett, bis sich darauf die Kleider stapelten, die jeweils an eine abendliche Einladung oder eine Bürofeier erinnerten. Die Wollkostüme mit ausgestellten Röcken ließen vermuten, dass Dot in der Stadt doch keine so niedere Arbeit ausgeübt haben konnte, wie Val vermutet hatte. Rachels Finger wanderten in Jackentaschen und glänzende Krokodilledertaschen und förderten Beweise von Dots lockerem, schwungvollem Leben in London zutage, darunter Bustickets, Taxiquittungen aus Soho, ein Reinigungsbeleg für drei Abendroben, eine Einkaufsliste, auf der Champagner und Eier notiert waren, sowie Kopfschmerztabletten und Tanzkarten. Eine davon stammte von einem Silvesterball 1969 in Dorchester.

    Jeder Tanz war vergeben, doch war »Felix« in den meisten Spalten vermerkt.

    Rachel wunderte sich. Waren dies die Geheimnisse, von denen Dot in ihrem Brief gesprochen hatte? Jenes geheimnisvolle, unabhängige Leben, nach dem Val nie gefragt hatte? Hatte Dot in Wahrheit eine Menge Geld verdient und sich dann zurückgezogen, um sich ihren Hunden zu widmen? Vielleicht war es ja dieses Streben gewesen, das die Beziehung zwischen ihr und diesem Felix zerstört hatte?

    Rachel konnte sich bildlich vorstellen, wie Val sich abgewendet hatte, als Dot ihr erzählen wollte, was geschehen war und wen sie kennengelernt hatte. Rachel kannte ein solches Verhalten nur allzu gut von ihrer eigenen Schwester Amelia. »Oh, ein solches Leben wäre nichts für mich«, hatte sie abfällig festgestellt, als Rachel ihnen allen von dem letzten Produkt erzählen wollte, das sie auf den Markt gebracht hatte – als sei Rachels Erfolg etwas, wofür man sich schämen müsse. Zwar hatte Rachel diese Reaktion sehr geärgert und verletzt, doch sie hatte Amelia nicht die Genugtuung gelassen, ihr dies zu zeigen.

    Erst nachdem Rachel alle Kleidungsstücke aus dem Schrank geholt hatte und die Garderobenstange nun nackt wie ein Baum im Winter wirkte, bemerkte sie den Stapel Schuhkartons, der sich unten im Schrank befand. Auf einigen Kartons klebten sogar noch die uralten Preisschilder.

    »Ach, Dot, du bist genau wie ich.« Rachel seufzte und fing an, die Kartons herauszuräumen. Dot hatte lange, schmale Füße besessen, doch obwohl Rachel sich abmühte, ihre Zehen in ein Paar türkisfarbener Lackpumps mit eckigen Spitzen zu quetschen, mussten Dots Füße leider mindestens eine Größe kleiner gewesen sein. Enttäuscht lehnte sich Rachel an das Kopfende des Bettes. Die Kleider passten, doch es waren die Schuhe, die sie eigentlich gerne getragen hätte.

    Allesamt befanden sie sich in einem derart makellosen Zustand, dass Rachel unschlüssig war, ob sie die Paare bei eBay verkaufen oder sie einem Museum anbieten sollte. Einige hatten offenbar niemals das Seidenpapier des Schuhkartons verlassen. Rachel legte die türkisfarbenen Pumps zurück und öffnete die anderen Kartons, bis der gesamte Teppich mit hochhackigen Pumps, flachen Schuhen, Sandalen und Stiefeln bedeckt war. Bei einigen Paaren befanden sich noch die Kaufquittungen im Karton, anderen lagen Notizzettel bei. Bei einem perlmuttfarbenen Paar Satinstilettos war dem Karton eine Karte beigefügt. Rachel nahm die Karte heraus und betrachtete sie. Ihr Herz blieb einen Augenblick lang stehen: Es war Felix’ Visitenkarte mit seiner Büronummer in St. James. Sie drehte die Karte um und fand auf der Rückseite eine Bemerkung, die mit Füller hinzugefügt worden war: Für Cinderella! Kuss, F.

    Rachel seufzte. Die Schuhe waren einfach perfekt – viel zu perfekt, als dass ein gewöhnlicher Mann sie hätte aussuchen können. Es war eines jener atemberaubenden Geschenke, wie Oliver sie ihr geschickt hatte. Er hatte ein sehr genaues Gespür dafür gehabt, was ihr gefiel und in welchen Kleidungsstücken sie am besten aussah. Offensichtlich schien es Felix jedoch egal gewesen zu sein, ob Dot ihn überragte oder nicht.

    Mit einem Anflug von Bedauern griff Rachel nach dem letzten Schuhkarton. Als sie ihn aus dem Schrank zog, spürte sie, dass der Karton viel schwerer war als die anderen. Neugierig und aufgeregt öffnete sie den Deckel und sah, dass der Karton mit Briefen gefüllt war. Obenauf lag ein altmodischer brauner Briefumschlag ohne Adressaufschrift.

    Liebesbriefe! Wie bezaubernd, dachte Rachel. E-Mails hatten die ganze Romantik zerstört. Angesichts einer Mail konnte man nicht seufzen, auch dann nicht, wenn man sie ausdruckte. Aber was befand sich in dem großen Umschlag? Sie öffnete die Metallklammern auf der Rückseite, woraufhin eine Juwelenschachtel aus dem Umschlag fiel.

    Cartier. Rachel schluckte schwer und hielt den Atem an, als sie die Schatulle aufklappte. Sie fragte sich ernsthaft, was um alles in der Welt Dot angestellt hatte, dass sie inmitten der Schuhkartons die Kronjuwelen versteckte.

    Im Inneren der Schatulle befand sich jedoch kein Collier. Stattdessen lagen darin ein Umschlag, ein gefaltetes Dokument sowie eine Karte von Cartier, auf der mit derselben fließenden Handschrift wie auf Felix’ Visitenkarte vermerkt war: »Für meine Ehefrau«.

    Rachel blieb das Herz stehen. Dot war seine Frau gewesen? Sie und Felix waren verheiratet gewesen?

    Vorsichtig faltete sie das Dokument auseinander und ignorierte dabei die Tatsache, dass es mittlerweile in Dots Zimmer schon fast dunkel geworden war. Es schien eine Heiratsurkunde zu sein, oder wenigstens der Eilantrag für eine standesamtliche Eheschließung von Felix Anthony Carlisle Henderson und Dorothy May Mossop. Das Dokument stammte vom 3. September 1972.

    Offenbar hatte die Hochzeit nicht stattgefunden. Zumindest war das Dokument nirgendwo unterschrieben. Doch die Absicht dahinter war klar: Felix hatte Dorothy heiraten wollen.

    Rachel versuchte, das Datum zeitlich in das familieneigene Fotoalbum einzuordnen. Amelia war im Februar 1972 zur Welt gekommen; das Dokument war wohl kurz nach der Taufe erstellt worden, nach der sich ihre Mutter Val und Dot gestritten hatten.

    Ganz unten in der Schmuckschatulle lag noch ein Brief, der an Dot adressiert war. Rachel faltete das schwere, hellblaue Briefpapier auseinander, auf dem eine Adresse in London abgedruckt war.

    

    Meine geliebte Dot, du sollst wissen, dass ich Verständnis für deine Entscheidung habe. Ich habe viel von dir verlangt und bin mir bewusst, dass du deine Entscheidung mehr aus Liebe zu mir getroffen hast als aus Rücksicht auf dich selbst. Wie auch immer.

    Solltest du jedoch deine Meinung noch ändern, bleibt uns alle Zeit der Welt. Ich werde ewig warten und hoffen. Wirst du wenigstens das Collier behalten? Es ist sehr wertvoll, jedoch nichts im Vergleich zu dem, was ich heute verloren habe.

    In Liebe,

    F.

    Rachel saß im Dunkeln und merkte, wie ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Allerdings war ihr nicht klar, ob sie wegen Dot oder sich selbst weinte.

    
    20
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    Seit es Toffee in ihrem Leben gab, war Zoe erst aufgefallen, wie viele Kunden ihre Handtaschenhündchen mit in den Friseursalon brachten. Eine Kundin kaufte für ihre Shih-Tzu-Hündin tatsächlich dasselbe teure Highlight-Shampoo wie für sich selbst.

    Zoe massierte sich verstohlen die schmerzenden Füße, als eine der Azubis Zoes letzte Kundin, Mrs Naylor, sowie ihren Jack-Russel-Terrier, den sie an ihren Einkaufstrolley gebunden hatte, zur Tür begleitete. Marion, die Besitzerin des Friseursalons, hatte ein wenig widerwillig erklärt, ein Auge zuzudrücken, solange die Hunde stubenrein sowie klein und leise genug seien.

    Zoe dachte schaudernd daran, wie lange es wohl noch dauern würde, bis Toffee endlich gehorchen würde, und kehrte mit einem erschöpften Seufzer zum Terminbuch zurück. Es wäre wirklich schön, wenn sie Toffee mit in den Salon bringen könnte, doch es würde womöglich noch Jahre dauern, bis man ihn endlich guten Gewissens in einen Raum lassen könnte, in dem es so viele Lockenwickler gab.

    »Während Sie gerade noch mit Mrs Naylor beschäftigt waren, ist noch ein Kunde ohne Termin hereingekommen«, erklärte Hannah, das Mädchen am Empfang. Sie hantierte mit zwei Telefonhörern, während sie gleichzeitig die CD wechselte und keinerlei Anzeichen erkennen ließ, dabei überfordert zu sein. »Ich habe ihn schon in den freien Sessel gesetzt – wie es aussieht, wirst du schnell mit ihm fertig sein. Geht das in Ordnung? Alle anderen sind schon in der Pause oder bereits früher gegangen.«

    »Kein Problem.« Begierig trank Zoe die Dose Red Bull aus, die sie hinter dem Tresen hatte stehen lassen, und eilte in den Salon zurück.

    »Was darf es denn heute sein?«, erkundigte sie sich und suchte in ihrer Tasche nach einem Kamm. Dem Hinterkopf nach zu urteilen, war der Kunde ein Mann, und sie bediente in der Mittagspause gern männliche Kunden, da diese weder viel Zeit beanspruchten noch viel redeten. Während des Haareschneidens blieb ihr also genügend Zeit, das Abendessen zu planen und über kleinere Probleme nachzudenken.

    »Eine Entschuldigung?«

    Zoe wäre beinahe von ihrem Hocker gefallen, als sie in den Spiegel sah und das Gesicht erkannte, das ihr entgegenblickte.

    Mit dem schwarzen Nylonumhang um den Hals sah Bill nicht ganz so sexy aus wie gewohnt, und seine dunklen Augen blickten sie zerknirscht an. »Gefolgt von einem Mittagessen?«

    Zoe hantierte mit ihrer Schere, um damit ihre Nervosität zu überspielen. »Ich versuche, während der Mittagspause durchzuarbeiten. Bis zwei Uhr habe ich noch Kunden.«

    »Stimmt«, erwiderte Bill. »Mich. Gleich zweimal. Ich habe mir einen Termin für einen sehr komplizierten, zeitaufwändigen Haarschnitt geben lassen.« Er versuchte ein Lächeln. »Es dauert ungefähr fünfundfünfzig Minuten, bis ich mich angemessen entschuldigt habe, und Sie brauchen noch einmal fünf Minuten, um mir die Haare zu schneiden.« Er fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Locken. »Was genau vier Minuten länger wäre, als ich für gewöhnlich für mein Haar brauche.«

    Zoe versuchte, seinem Blick im Spiegel auszuweichen.

    »Wo ist Lulu?«, fragte sie ihn stattdessen. »Ich hoffe nicht, dass Sie nur wegen eines Haarschnitts Ihre Pflichten als Herrchen vernachlässigen.« Dass er eigentlich keinen neuen Haarschnitt benötigte, verschwieg sie lieber. Bei ihrer letzten Begegnung hatte er nämlich schon ausgesehen, als sei er gerade erst beim Friseur gewesen.

    »Nein, keinesfalls. Lauren macht einen Spaziergang mit ihr. Meistens stehen meine Sprechstundenhilfen Schlange, um mit ihr Gassi zu gehen.« Bill hielt inne. »Allerdings bin ich der Einzige, der noch andere Gründe hat, in den Park zu gehen. Hätte ich aber gewusst, dass Sie für gewöhnlich die Mittagspause durcharbeiten, wäre ich wohl kaum eine geschlagene Stunde durch den Park geschlendert. Um ehrlich zu sein, hasst Lulu nämlich den Park. Ihr ist ein gepflegter Schaufensterbummel lieber.«

    Gegen ihren Willen sah Zoe auf, und als sich ihre Blicke trafen, verspürte sie einen plötzlichen Anfall von Bedauern, gemischt mit einer großen Sehnsucht. Er war einfach hinreißend und offensichtlich bemüht, ihr alles zu erklären, doch sie konnte nicht einfach über die Dinge hinweggehen, die er über Kinder gesagt hatte – und die sie über ihre eigenen Kinder nicht gesagt hatte. Keinem von ihnen beiden wäre damit ein Gefallen getan.

    »Soll also einfach nur ein wenig gekürzt werden?«, fragte sie in neutralem Geschäftston. »Oder wünschen Sie einen vollkommen neuen Schnitt?«

    Bill zögerte und hoffte, dass sie nur scherzte. »Die Entscheidung liegt in Ihrer Hand, Zoe«, erwiderte er jedoch, als er merkte, dass ihr nicht nach Scherzen zumute war.

    »Gut«, erwiderte sie mit zitternder Stimme.

    Amanda, die Auszubildende, eilte herbei, um Bill das Haar zu waschen, doch Zoe winkte sie fort. Sie wollte diese Aufgabe selbst übernehmen. Sie wusch den Kunden nur noch selten das Haar, doch wenn sie es tat, nutzte sie die Zeit, um sich Gedanken über den neuen Haarschnitt zu machen, während ihre Hände die vertraute Routine wie von selbst absolvierten. Heute jedoch bot sich ihr die Gelegenheit, Bill auf eine Art und Weise zu berühren, die wahrscheinlich nie wiederkehren würde.

    Zoe ging mit ihm zu einem Waschplatz hinüber, ließ ihn dort zwischen zwei älteren Damen Platz nehmen, die hemmungslos fortfuhren, über ihre neuesten Krankheitssymptome zu diskutieren, und musste angesichts seines Unbehagens grinsen. Sie verteilte das Shampoo in Bills Haar und massierte dann mit ihren Fingerspitzen seine Kopfhaut. Als sie das Shampoo mit warmem Wasser wieder auswusch, bewunderte sie seine hübschen Ohren und das kräftige schwarze Haar und genoss die intime Vertrautheit, die sie dabei empfand.

    Zoe merkte, dass auch Bill die Situation genoss, da sich seine Schultern entspannten und er den Kopf behaglich zurücklehnte. Hinsichtlich der Kopfmassage war Zoe die Beste im Salon, und sie brauchte deutlich mehr Zeit als gewohnt, um Bills Kopfhaut sanft zu kneten, während sie beobachtete, wie jede Anspannung aus seinem Gesicht wich.

    Es war wirklich eine Schande, dachte Zoe. Wenn ich doch nur früher etwas gesagt hätte. Wenn mir nur etwas Besseres eingefallen wäre – etwas Besseres als diese »Ich bin eine Mutter, die Verantwortung trägt«-Nummer.

    Zoe trocknete Bill die Haare ab. Als sein Gesicht wieder unter dem Handtuch zum Vorschein kam, war seine Miene ernst.

    »Ich muss dir etwas erklären«, stellte er klar und duzte sie einfach, »und du wirst mich nicht davon abhalten können.«

    Zoe schwieg, während sie ihn kämmte.

    »Die Sache ist die«, begann er und blickte in den Spiegel. »Nat und Johnny versuchen schon seit langer Zeit, ein Baby zu bekommen, und haben gerade einen sehr schlechten Befund erhalten. Wie es aussieht, wird es wohl ein wenig schwieriger werden als gedacht, schwanger zu werden.«

    »Das musst du mir nicht erklären«, unterbrach ihn Zoe und errötete. »Das geht mich nichts an.«

    »Aber du hast eine Erklärung verdient. Außerdem wollte Nat ausdrücklich, dass ich es dir erkläre, da ich dich in diese missliche Lage gebracht habe. Uns alle, eigentlich.« Angstvoll verzog er das Gesicht, und Zoe erhaschte einen kurzen Eindruck, welche Standpauke Natalie ihm gehalten hatte. »Ich bin mit der Situation nicht sonderlich gut umgegangen, und das tut mir unendlich leid.«

    Zoe unterteilte Bills Haar und wog den ersten Schnitt ab. Am liebsten hätte sie eigentlich gar nichts abgeschnitten, aber da er nun einmal einen Termin gebucht hatte, kam sie nicht umhin, die Schere anzusetzen. »Schon gut. Jeder hat das Recht auf eine eigene Meinung. Und nicht jeder mag Kinder.«

    »Auch das ist völlig anders rübergekommen, als ich es eigentlich meinte. Ich hätte liebend gern Kinder! Kinder sind toll! Aber in meiner dummen, taktlosen Art wollte ich einfach nur irgendetwas sagen, um meinen Kumpel Johnny ein wenig aufzuheitern.« Mit flehendem Blick bat Bill Zoe um Verzeihung. »Erst als wir wieder zu Hause waren, hat er mir die ganze Geschichte erzählt. Ich hätte niemals etwas Derartiges gesagt, wenn ich gewusst hätte, wie … na ja, wie schwer es für sie werden wird.« Bill hielt kurz inne. »Und erst recht nicht, wenn ich von deinen Kindern gewusst hätte.«

    Nun geriet Zoe in Verlegenheit. »Na ja, das ist meine Schuld. Ich hätte es dir gleich zu Beginn sagen sollen.«

    »Warum hast du es nicht getan?«

    An den Spitzen seiner Locken setzte sie den ersten Schnitt an und versuchte währenddessen, ihre unzusammenhängenden Gedanken in Worte zu fassen. »Weil ich daraus keine große Sache machen wollte. Außerdem bin ich nicht sonderlich geübt darin, wie man sich als alleinerziehende Mutter bei Dates verhält.« Zoe hielt erschrocken inne. »Also … ich meinte nicht Dates … ich war mir nicht sicher, ob du und ich … ob wir …«

    »Ein Date haben?«

    »Ja. Ich wollte die Sache nicht unnötig aufbauschen, falls du einfach nur mit deinem Hund spazieren gehen wolltest. Mit mir.«

    Im Spiegel trafen sich ihre Blicke, und Zoes Herz schlug Purzelbäume, als sie merkte, wie Bill sie anschaute – als seien sie mutterseelenallein im Friseursalon.

    »Nur um das einmal klarzustellen: Auch ich habe noch nie zuvor ein Date mit einer alleinerziehenden Mutter gehabt«, erwiderte Bill. »Aber ich habe auch nicht eine alleinerziehende Mutter kennengelernt, sondern dich.«

    Zoe wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.

    »Sollen wir uns darauf einigen?«, schlug Bill vor. »Also darauf, dass wir ein Date hatten?«

    Auf einmal zitterten Zoes Hände.

    »Falls es dir hilft: Auch Männer sprechen nicht gern über ihre Familienplanung«, fuhr Bill fort. »Da du ein Single und mit deinem Welpen glücklich zu sein schienst, nahm ich an, dass …« Seine Stimme verlor sich, und Zoe wurde klar, dass er genauso nervös und durcheinander war wie sie.

    Plötzlich musste sie an Megan denken, die ihr aufgetragen hatte, durch ihr Verhalten eine Situation unter Kontrolle zu bekommen. Wenn Toffee wieder einmal etwas angestellt hatte, funktionierte es mittlerweile bestens, die Ruhe zu bewahren und Autorität auszustrahlen. Zoe holte tief Luft. Allmählich wurde es Zeit, ihr Leben in den Griff zu bekommen. Höchste Zeit, unbekanntes Territorium zu betreten.

    »Seit mehr als einem Jahr bin ich nun von Spencers und Leos Dad, David, geschieden. Er hat die Jungs jedes zweite Wochenende sowie während der Schulferien. Ich liebe die zwei über alles und könnte mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen, aber manchmal ist es auch einfach nur schön, einmal eine Stunde für mich allein zu haben.« Sie hielt inne. »Bei unserem ersten Treffen hatte ich das Gefühl, ganz ich selbst zu sein. Ich war mir allerdings nicht sicher, wie du mich gesehen hast.«

    »Also, wenn ich mich dann noch einmal vorstellen dürfte: Ich bin Bill, habe weder Kinder noch erwähnenswerte Exfreundinnen, was einige Leute, womit ich insbesondere Natalie meine, noch schlimmer finden als die Tatsache, in meinem Alter geschieden zu sein. Ich bin übrigens vierunddreißig. Außerdem besitze ich einen Brotbackautomaten, den ich aber bisher erst zweimal benutzt habe.«

    »Prima«, entgegnete Zoe grinsend. »Ich habe eine Eismaschine und einen Schokoladenbrunnen.«

    »Hervorragend. Nachdem wir das nun geklärt haben, könnten wir uns vielleicht über das Essen beim Inder unterhalten? Ich denke, dass Rachels Angebot zum Babysitten immer noch steht. Also, für Toffee.« Er zögerte, als würde gerade erst der Groschen bei ihm fallen. »Wahrscheinlich ist es relativ kompliziert mit den Kindern. Ich will dir keine Schwierigkeiten machen.«

    Zoe versuchte, Bills Blick auszuweichen. Fragte er sie nur, weil er sich dazu verpflichtet fühlte? Langsam kamen ihr erste Zweifel, die an ihrer guten Laune zu kratzen begannen. Sie ermahnte sich, dass er durchaus recht hatte: Das Wichtigste für sie waren ihre Söhne und nicht etwa ein Date mit einem sexy Arzt.

    »Vielleicht sollten wir es dabei belassen, mit den Hunden spazieren zu gehen«, erklärte sie fröhlicher, als ihr tatsächlich zumute war. »Es wäre den Jungs gegenüber nicht fair. Andauernd kommt David mit seiner neuen Freundin an, und offen gestanden glaube ich nicht, dass die Jungs darüber so glücklich sind, wie er denkt.« Sie seufzte. »Spencer provoziert mich im Augenblick immer mehr. Er weiß, dass ich ein schlechtes Gewissen habe und er sich darum beinahe alles erlauben kann.«

    »Schon verstanden.« Bill schien fast erleichtert zu sein, stellte Zoe traurig fest. »Du weißt, wo ich mittags zu finden bin. Und samstagmorgens.«

    »Ich freue mich darauf. Und Toffee auch.«

    Sie lächelten einander schief an. Danach fuhr Zoe mit dem Haarschnitt fort und strich einzelne Strähnen glatt, um zu sehen, ob sie die Haare alle auf die gleiche Länge geschnitten hatte.

    »Wenigstens bist du nun in den Genuss eines anständigen Haarschnitts gekommen«, erklärte sie und strich ein wenig länger als nötig durch die dicken Locken. »Wer schneidet dir sonst die Haare? Deine Mutter?«

    Erneut trafen sich ihre Blicke, und Zoe spürte, dass er das Gefühl ihrer Hände in seinem Haar beinahe genauso sehr genoss wie sie selbst.

    Du tust das Richtige, ermahnte sich Zoe. Grenzen setzen. Regeln aufstellen. Das ist es, was du brauchst. Auf einer Freundschaft ließ sich aufbauen, während Dates schrecklich schiefgehen konnten.

    »Zoe?«

    Hannah, das Mädchen vom Empfang, tauchte hinter ihr auf und presste das schnurlose Telefon an ihre Brust. Sie machte einen besorgten Eindruck.

    »Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich Zoe.

    »Ähm, da ist ein Anruf für dich, aus der Schule. Es geht um Spencer. Er hat …« Hannah sah zu Bill hinunter. »Vielleicht sollten wir kurz in den Pausenraum gehen.«

    Schnell legte Zoe die Schere weg, klopfte Bill auf die Schulter und folgte Hannah in die winzige Kammer, die die Frauen für ihre Kaffeepausen und zum Austausch der neuesten Gerüchte nutzten.

    Hannah hielt das Telefon an ihre Brust gepresst und starrte Zoe mit großen Augen an. Sie hatte eine Menge blauen Kajal aufgetragen – wie es nur eine Einundzwanzigjährige konnte –, und der Effekt war wahrlich dramatisch. »Du musst los und Spencer abholen. Es gab irgendeinen Zwischenfall.«

    »O mein Gott!« Zoe entriss ihr das Telefon, während ihr entsetzliche Vorstellungen durch den Kopf gingen. »Hallo?«

    »Spreche ich mit Mrs. Graham?«

    »Ja.« Zoe erkannte die Stimme von Mrs. Barratt, Spencers Klassenlehrerin. Das letzte Mal hatte Zoe sie beim Elternsprechtag vor einem halben Jahr gesehen, als sie ein Loblied auf Spencer angestimmt hatte. Damals hatte sie bedeutend fröhlicher geklungen. »Gibt es ein Problem? Ist etwas mit Spencer?«

    »Ja. Es tut mir leid, aber in der Mittagspause gab es ein wenig Ärger, und Spencer war ziemlich aufgewühlt. Und sehr ungezogen.«

    Zoe wich alle Farbe aus dem Gesicht. »Was für Ärger? Geht es Spencer gut?«

    Es folgte eine beunruhigende Pause. »Mit Spencer ist wieder alles in Ordnung, ja«, erwiderte Mrs. Barratt. »Callum Harris geht es jedoch leider nicht so gut. Könnten Sie vorbeikommen? Ich halte es für das Beste, wenn Spencer abgeholt wird.«

    »O Gott«, entfuhr es Zoe. »Ich komme sofort.«

    Zoe wusste kaum, wie sie in die Schule gelangt oder zum Büro der Direktorin gelaufen war. Die Clogs, die sie im Friseursalon trug, hallten laut durch die Schulkorridore, und als Zoe Mrs. Barratt vor der Tür der Schulleiterin warten sah, verließ sie der Mut.

    Mrs. Barratt hatte Zoe immer an eine liebevolle Märchentante erinnert, die sogar selbst gestrickte Pullover trug und stets ein freundliches Lächeln auf den Lippen hatte. Nun aber die Enttäuschung in ihren braunen Augen zu sehen traf Zoe bis ins Mark. Sie hatte das Gefühl, ebenfalls ins Büro der Direktorin zitiert zu werden, weil sie als Mutter versagt hatte.

    »Ich bin es von ihm gar nicht gewohnt, dass er so böse ist«, flüsterte Mrs. Barratt ungläubig, als sie das Büro betraten.

    Als sich die Tür öffnete, wirbelte Spencer zu ihnen herum und sah Zoe mit tränenüberströmtem Gesicht erleichtert an. Sie merkte sofort, wie sich angesichts ihres kleinen Jungen ihr mütterlicher Beschützerinstinkt regte.

    Scheinbar hatte er schon länger geweint, doch er hatte die Unterlippe trotzig vorgeschoben, als wolle er allen die Stirn bieten. Die Mittagspause in Gesellschaft von Mrs. Kennedy hatte offenbar seinem Verhalten, das ihn in Schwierigkeiten gebracht hatte, ein Ende bereitet. Nun sah er eher aus, als wolle er sich am liebsten seiner Mutter in die Arme werfen, um von ihr gedrückt zu werden.

    Zoe widerstand der Versuchung, darauf einzugehen, und verzog stattdessen enttäuscht das Gesicht.

    »Ist Daddy hier?«, fragte Spencer und sah an ihr vorbei, als ob er David erwarten würde.

    »Nein, dein Daddy konnte leider nicht kommen«, erklärte Mrs. Kennedy. Sie hockte starr hinter ihrem Schreibtisch, während Mrs. Barratt unruhig zwischen Spencer und der Tür hin-und herlief. Die eine wie eine strenge Eule und die andere wie eine besorgte Glucke, dachte Zoe.

    »Wir haben auch Ihren Mann verständigt – unsere neue Sekretärin konnte Ihrer Akte leider nicht genau entnehmen, wer von Ihnen nun das Sorgerecht hat«, erklärte Mrs. Barratt. »Es tut mir sehr leid, ich hoffe, wir haben damit keinen Ärger ausgelöst.«

    »Nein, überhaupt nicht«, log Zoe. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was David zu diesem Vorfall sagen würde. Dies würde ein weiterer Triumph werden in seiner Argumentation, dass es den Kindern bei ihm besser gehen würde.

    »Kommt Daddy denn noch?«, fragte Spencer voller Erwartung.

    »Ich weiß es nicht«, antwortete Zoe. »Pssst!«

    »Es tut mir sehr leid, Sie bei der Arbeit gestört zu haben, Mrs. Graham«, entschuldigte sich Mrs. Kennedy. Dann sah sie vorwurfsvoll zu Spencer hinüber und fuhr fort: »Jetzt müssen einige Kunden ohne Haarschnitt wieder nach Hause geschickt werden, weil Mummy herkommen und dich abholen musste, Spencer!«

    »Ich werde einen anderen Termin für sie finden«, erwiderte Zoe schnell. »Was ist denn überhaupt passiert?«

    Mit einem Mal schien Spencer alle Hoffnung verloren zu haben und blickte verdrossen auf seine Schuhe hinunter, die, wie Zoe feststellen musste, abgewetzt waren.

    »Hab Callum geschlagen«, murmelte er.

    »Wir haben dich nicht gehört«, erklärte Mrs. Kennedy ruhig. »Sei ein großer Junge und gib zu, was du getan hast.«

    Spencer sah mit einem herzerweichenden Blick zu Zoe auf. Genauso sah Toffee sie immer an, wenn sie ihn dabei ertappte, wie er in der Küche eine Pipipfütze hinterließ. Es war eine Mischung aus Schuld und Enttäuschung darüber, dass ihm dies passiert war. Zoe musste sich auf die Lippe beißen, um Spencer nicht in die Arme zu schließen. »Ich habe Callum geschlagen.«

    »Warum denn, Schatz?«

    Spencer schüttelte jedoch nur den Kopf und starrte wieder auf seine Schuhspitzen.

    »Er will es einfach nicht sagen«, erklärte Mrs. Barratt. »Ich habe beide gefragt, aber Callum behauptet, nichts getan zu haben. Er muss aber etwas gesagt oder getan haben, weil Spencer ihm einen wirklich heftigen Schlag versetzt hat. Gott sei Dank ist nichts gebrochen, aber Schlägereien können wir hier einfach nicht dulden. Das ist nicht nett, und Spencer wird darum auch morgen in der großen Pause nicht zum Spielen hinausgehen dürfen.«

    »Spencer! Man schlägt nicht andere Leute!« Zoe war entsetzt. »Niemals!«

    »Spencer, möchtest du Mrs. Barratt begleiten und deinen Mantel holen?«, schlug Mrs. Kennedy vor. »Ich würde mich gern kurz mit deiner Mutter unterhalten.«

    Ohne Zoe auch nur anzusehen, rutschte Spencer von seinem Stuhl hinunter und nahm dann die Hand, die Mrs. Barratt ihm anbot. Als die beiden an der Tür angelangt waren, drehte er sich noch einmal um. »Es tut mir leid, Mrs. Kennedy«, sagte er dann leise. »Entschuldigung, Mrs. Barratt. Ich wollte nicht ungezogen sein.«

    Zoe merkte, wie ihr die Tränen kamen.

    »Mir tut es auch leid«, entgegnete Mrs. Kennedy. »Und morgen fangen wir noch einmal von vorn an, ja? Dann bist du wieder ein braver Junge.«

    Nachdem Spencer das Zimmer verlassen hatte, wurde ihre Miene jedoch schnell wieder ernst.

    »Normalerweise würde ich keines der Kinder nach Hause schicken, aber Spencer hatte einen derartigen Wutanfall, dass Mrs. Barratt ihn nicht beruhigen konnte. Er war völlig außer sich. Er hat sogar das Modell zerstört, an dem er den ganzen Morgen über gearbeitet hat. Ich halte es für das Beste, wenn Sie ihn mit nach Hause nehmen und dann zusammen besprechen, was passiert ist.«

    »Natürlich«, antwortete Zoe, die nun ebenso beschämt wie bestürzt war. »Es tut mir leid, dass er einen Mitschüler geschlagen hat – dabei ist er sonst so zart.«

    Sie hielt inne. Spencer war in letzter Zeit häufig sehr aufbrausend und versetzte Leo beim Spielen einen Stoß, aber niemals in der Absicht, ihn zu verletzen. Wieder kamen ihr die Tränen. War es etwa ihre Schuld? Fehlte ihm irgendetwas, was sie ihm nicht bieten konnte? Fehlte ihm vielleicht Davids männlicher Einfluss, um ihm den Kopf zurechtzurücken?

    Mrs. Kennedy reichte ihr eine Kleenexbox. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Mrs. Graham, aber es ist nichts Ungewöhnliches, dass sich Kinder aufspielen, um Aufmerksamkeit zu bekommen, wenn sich die Eltern getrennt haben.«

    »Aber er bekommt genügend Aufmerksamkeit von uns!« Zoe putzte sich die Nase. »Außerdem ist die Situation alles andere als neu für ihn. Sein Vater ist schon vor über einem Jahr ausgezogen. Wir sind sehr vorsichtig und gehen vor den Kindern freundlich miteinander um, damit wir es den beiden so leicht wie möglich machen.«

    »Gibt es … Ich möchte mich noch einmal entschuldigen, wenn ich diese persönlichen Fragen stelle. Aber wir kennen dieses Verhalten zur Genüge.« Mrs. Kennedy klang freundlich, doch sie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Gibt es neue Partner? Das kann ein Kind bei der Verarbeitung der Trennung bedeutend zurückwerfen.«

    Zoe schaute zu ihr auf. »Na ja, schon. Spencer ist vor Kurzem mit seinem Dad und dessen neuer Freundin übers Wochenende weggefahren. Aber damit schien er gut klargekommen zu sein.«

    »Nun ja, sicherlich nicht, wenn er insgeheim gehofft hatte, dass Sie beide wieder zusammenkommen könnten. Wäre es nicht viel einfacher, wenn wir uns in die Köpfe der Kleinen einschalten könnten wie bei einem Radio?« Die Direktorin hob die Augenbrauen in einem Anflug von traurigem Mitgefühl. »Ich bin sicher, dass Sie zu der Ursache dessen vorstoßen können, was heute passiert ist. Machen Sie Spencer klar, dass wir nicht böse sind, aber dass man besser Worte als Fäuste sprechen lässt, wie wir hier so schön sagen.«

    »Natürlich.« Zoe erhob sich mit zitternden Knien.

    Damit waren alle Tagträume von sexy Ärzten endgültig vom Tisch.

    Spencer verhielt sich beunruhigend ruhig, bis sie die Schultore hinter sich gelassen hatten. Erst als Zoe von ihrer gewohnten Route abwich, wurde er wieder lebendig.

    »Wohin fahren wir, Mummy?«, fragte er, während sie am Bahnhof darauf warteten, dass die Ampel auf Grün umsprang.

    »Wir holen Toffee bei Rachel ab.«

    »Super! Können wir dann mit ihm in den Park gehen? Und die anderen Hunde sehen?«

    Zoe drehte sich zur Rückbank um. »Spencer, das hier ist keine Belohnung! Mrs. Barratt war der Meinung, du solltest nach Hause gehen, um dich wieder zu beruhigen. Außerdem bin ich sehr enttäuscht darüber, dass du Callum geschlagen hast! Er ist doch dein Freund!«

    Spencers Lippe bebte. »Jetzt nicht mehr.«

    »Was hat er denn gesagt? Du kannst es mir ruhig sagen!«

    Trotzig presste Spencer die Lippen aufeinander.

    Als der Verkehr wieder in Gang kam, lehnte sich Zoe zurück und stieß einen verzweifelten Seufzer aus. Spencer und Leo waren als Kinder so pflegeleicht und anspruchslos gewesen; mittlerweile war sich Zoe jedoch nicht mehr so sicher, ob sie die Fähigkeit besaß, mit dieser Art von Problemen zurechtzukommen.

    Spencer trat gegen die Rückseite ihres Sitzes, doch Zoe drehte das Radio so laut auf, dass sie es nicht mehr hörte.

    Als sie ankamen, befand sich Megan gerade mit Toffee im Büro und war dabei, ihm eine von mehreren zweiminütigen Unterrichtseinheiten zu geben.

    Zoe freute sich, als Toffee bei ihrem Anblick mit dem Schwanz wedelte. Dies war die erste unkomplizierte Reaktion, die sie während des gesamten Tages erlebt hatte. Aber auch Megan schien sich über ihre Ankunft zu freuen, doch ihre Freude kam nicht einmal ansatzweise an die Begeisterung heran, wie sie ein kleiner, fröhlicher Labradorwelpe zeigen konnte.

    »Hey!«, rief Megan. »Genau rechtzeitig! Seht einmal her! Toffee? Toffee! Okay, Spencer, setz ihn bitte auf den Boden, ja? Toffee? Sitz!«

    Sie hob die Hand, in der sich vielleicht ein Keks befand (vielleicht aber auch nicht), woraufhin Toffees Hinterteil gehorsam zu Boden sank.

    »Braver Junge!«, lobte Megan überschwänglich und gab ihm einen Hundebiskuit.

    Zoe fragte sich, wie lange wohl Bill dafür gebraucht hatte, Lulu den Trick beizubringen, einen Biskuit auf der Nase zu balancieren. Ob wohl auch ein Labrador zu einem solchen Trick in der Lage wäre?

    »Hat er sich anständig benommen?«, erkundigte sie sich bei Megan und beobachtete besorgt, wie Spencer mit Toffee in einer Büroecke raufte.

    »Er war ein Goldstück, wie immer. Freda und ich würden ihn am liebsten einpacken und mitnehmen, nicht wahr, Freda?«

    »Hmmm.« Freda saß am Schreibtisch und notierte Anrufe für Rachel, während ihr Blick Spencers Toberei durch den Raum folgte. Toffee hüpfte unter dem Prospektaufsteller mit den Handzetteln umher, den Spencer anrempelte, sodass alle ausgelegten Fotokopien über Hundeerziehungstipps im hohen Bogen durch die Luft flogen.

    »Möchtest du dir vielleicht mit Toffee zusammen die anderen Hunde anschauen?«, schlug Zoe vor, die ein wenig ängstlich darauf bedacht war, Spencer abzulenken, bevor er auch noch den Prospektaufsteller selbst umwarf. »Aber sei lieb und still, ja, Spencer? Und schubs niemanden!«

    Freda wollte gerade etwas erwidern und wahrscheinlich dagegen protestieren, doch Spencer hatte sich schon auf den Weg zu der zweiflügeligen Feuertür gemacht. Zoe wollte ihm folgen, doch Megan war schneller.

    »Ich werde ihn begleiten«, erklärte sie. »Sie können gern noch sitzen bleiben und einen Kaffee trinken. Sie sehen aus, als sei heute nicht Ihr bester Tag gewesen. Komm, Spencer. Nimm Toffee an die Leine, damit er sich daran gewöhnt. Nein, nicht so eng. Und am besten hältst du die Leine so fest …«

    Zoe schaute zu, wie Megan Spencer genauso direkte Anweisungen gab, wie sie sie auch Toffee erteilte, bevor sie schließlich mit ihm das Büro verließ.

    Nachdem sich die Feuertüren hinter ihnen geschlossen hatten, herrschte plötzlich eine seltsame Stille im Büro. Zoes Schultern sackten nach unten.

    »Sie sind früh dran«, stellte Freda fest. »Ist alles in Ordnung?«

    Zoe biss sich auf die Lippe. »Ja, alles bestens.«

    »Möchten Sie einen Kaffee trinken?«

    Zoe nickte und merkte, dass das Handy in ihrer Tasche klingelte. Wahrscheinlich war es David.

    Sie zögerte einen Augenblick. Dann ermahnte sie sich jedoch, dass es Davids dämliche Freundin und seine noch viel dämlicheren Versuche waren, sich die Zuneigung der Jungs mit Handys und einem Welpen zu kaufen, die dafür sorgten, dass die ohnehin vorhandenen Probleme noch vergrößert wurden. Also fischte Zoe verärgert das Handy aus ihrer Tasche.

    »Was zum Teufel ist bloß los, Zoe? Mir wurde gerade gesagt, dass mein Sohn heute von der Schule geflogen ist!« David bemühte sich nicht einmal um eine höfliche Begrüßung. »Was ist passiert? Man wollte mir nichts sagen.«

    Zoe sah zu Freda hinüber, die sich taktvoll mit den Kaffeetassen in die Küche zurückzog. »Sorry!«, flüsterte Zoe ihr zu, bevor sie sich dann zum Fenster umdrehte.

    »Hör auf, David, deine Reaktion ist völlig überzogen. Er ist nicht von der Schule geflogen – ich sollte ihn nur früher abholen. Er wollte mir nicht sagen, warum er sich geprügelt hat – er ist gerade sehr launisch. Aber ich will nicht, dass er sich deswegen noch schlechter fühlt.«

    »Um Himmels willen, Zoe, er ist definitiv zu jung, um eine Schlägerei anzuzetteln! Er ist sieben! Was soll denn als Nächstes kommen? Schwänzen, um dann während der Unterrichtszeit irgendwo in Läden etwas mitgehen zu lassen? Du hast das Sorgerecht, weil du behauptet hast, du kämst am besten mit alldem zurecht!«

    Zoe schaute auf die Obstwiese hinaus, wo Rachel mit ein paar Terriern spielte und ihnen Bälle warf. Mit dem Wald im Hintergrund und den vielen Apfelbäumen war dieser Anblick unglaublich friedlich. Rachel holte mit einer eleganten Bewegung aus, woraufhin die Hunde dem Ball übereifrig nachjagten und ihn dann vor ihr wieder fallen ließen, damit sie ihn noch einmal werfen sollte. So einfach war das, und so schön anzusehen.

    »Ich kümmere mich darum«, erwiderte Zoe angespannt. »Ich glaube aber nicht, dass es besonders hilfreich ist, wenn du ihn und Leo« – sie zwang sich, die Worte auszusprechen – »so schnell schon Jennifer vorstellst.«

    Genervt stieß David einen Seufzer aus. »Was heißt denn ›so schnell schon‹? Warum? Wir sind immerhin bereits seit …« Plötzlich verstummte er.

    »Fahr ruhig fort«, ermunterte Zoe ihn mit einem Hauch von Masochismus. »Es kann nicht länger sein, als ich ohnehin vermutet hatte. Außerdem bist du bereits geschieden – die Wahrheit kann also nichts mehr verändern.«

    »Es spielt keine Rolle, wie lange wir schon zusammen sind«, polterte David los, und obwohl Zoe nichts mehr für ihn empfand, merkte sie, wie sich ihr Magen verkrampfte. Was für ein Mistkerl! Er denkt wohl immer noch, er könne mich zum Narren halten!

    »Früher oder später muss er begreifen, dass jeder von uns sein eigenes Leben lebt«, beharrte er. »Sie müssen beide akzeptieren, dass wir nicht mehr zusammenkommen.«

    »Aber in der Zwischenzeit bin ich dann diejenige, die die Scherben zusammenkehren soll, ja?«

    Zum großen Vergnügen der Terrier warf Rachel nun zwei Bälle. Einen Augenblick lang wünschte sich Zoe nichts sehnlicher, als Rachel Fielding zu sein: Sie war so weltoffen, modisch und sexy, wie all die Leute, die in der Medienbranche arbeiteten. Zudem besaß sie tolle Beine und war ungebunden. Niemand hielt Rachel zum Narren; sie tat das, wonach ihr der Sinn stand, und bekam das, was sie wollte.

    Sobald ihr dieser Gedanke durch den Kopf gegangen war, hätte Zoe ihn am liebsten ungeschehen gemacht.

    »Jedenfalls habe ich keinen neuen Partner«, fügte sie hinzu, um noch Salz in die Wunde zu streuen. In wessen Wunde genau, wusste sie jedoch nicht. »Ich versuche nämlich immerzu, die Jungs an die erste Stelle zu setzen.«

    »Wenn du wie eine Nonne leben möchtest, dann bitte schön«, erwiderte David. »Das ist nicht mein Problem. Spencer ist aber sehr wohl mein Problem.«

    Er klang so scheinheilig – dabei wusste sie genau, dass er ausflippen würde, wenn sie ihm die Rechnung des Kindertherapeuten schicken würde.

    Zoe rieb sich die Augen. Jetzt mit bissigen Kommentaren zu reagieren würde nicht weiterhelfen.

    »Ich werde herausfinden, was passiert ist, und es dich dann wissen lassen. Damit du weißt, was du tun kannst«, erwiderte sie mit der gleichen ruhigen Stimme, mit der Mrs. Kennedy eine so unglaubliche Wirkung auf Spencer ausgeübt hatte. »In der Zwischenzeit könntest du dir vielleicht ein Buch aus der Bibliothek ausleihen zum Thema, wie man den eigenen Kindern bei einer Scheidung helfen kann. Und noch ein weiteres Buch für deine Freundin. Vorzugsweise jedoch nicht Schneewittchen.«

    »Sehr witzig«, knurrte David und legte auf.

    Freda streckte den Kopf zur Tür herein. »Alles in Ordnung mit Ihnen?« Sie bot ihr eine Tasse Kaffee an. »Ich habe zwei Stücke Zucker hineingetan. Ich dachte, Sie könnten einen Kaffee brauchen.«

    »Vielen Dank.« Zoe ließ sich auf einen Stuhl nieder und nahm die heiße Tasse in ihren Händen kaum wahr. In den Zwingern entbrannte lautes Hundegebell, und Zoe hoffte inständig, dass Spencer keinen Unsinn anstellte. Das wäre so ziemlich das Letzte, was sie jetzt noch brauchen konnte: Es wäre eine Katastrophe, wenn Megan beschließen sollte, dass Toffee und die Grahams einfach zu viele Probleme machten, um damit irgendwie klarzukommen.

    »Wird es irgendwann einfacher, Freda?«, fragte sie. »Wird es leichter, Eltern zu sein?«

    »Nein«, entgegnete Freda. »Unsere Lynne, die Gute, war ein wahrer Alptraum. Motorräder, tätowierte Freunde und dergleichen. Dann ist sie nach Neuseeland ausgewandert und hat dort geheiratet. Seitdem wissen wir kaum noch, wie es ihr und ihrer Familie geht.« Sie lächelte wehmütig. »Aber man gewöhnt sich daran, immerzu besorgt zu sein. Darum haben Ted und ich Hunde von Dorothy zur Pflege aufgenommen – damit hatten wir etwas, womit wir uns ablenken konnten.«

    »Und sie waren klein genug, um sie auf den Schoß zu nehmen.«

    »Genau! Und sie schenken einem bedingungslose Liebe.«

    Zoe nippte an ihrem Kaffee. Wenn sie an das Irrenhaus zu Hause und bei der Arbeit dachte, entwickelte sich die Auffangstation allmählich zu dem einzigen Ort, an dem sie sich entspannen konnte. Und das, obwohl sich die herrenlosen Hunde auf der anderen Seite der Tür die Seele aus dem Leib kläfften.

    »Aber genießen Sie es, solange Sie können«, fügte Freda plötzlich hinzu. »Denn bevor Sie sich’s versehen, sind die Kinder fort, und dann reden Sie auf einen Yorkshire Terrier ein, dass Mummy ihn lieb hat.«

    Zoe musterte die alte Dame und bemerkte plötzlich eine Schwermütigkeit, die ihr vorher bei Freda nie aufgefallen war. Sie wollte gerade nachhaken, als sich die Türen öffneten und Megan wieder hereinkam, gefolgt von Toffee an der Leine und einem schmollenden Spencer, der dabei aussah wie David, wenn seine Mannschaft ein Heimspiel verloren hatte.

    »Spencer«, ermahnte sie ihn warnend, doch Megan hob sofort die Hand. Sie sah nicht so fröhlich aus wie gewohnt, doch ihrer Miene war deutlich anzusehen, dass sie fest entschlossen war, nicht die Beherrschung zu verlieren.

    »Training!«, erklärte sie. »Genau das braucht Spencer. Er wird Toffee einen neuen Trick beibringen, dafür wird Toffee ihm zeigen, wie man Geduld hat.«

    Weder Toffee noch Spencer schien davon besonders begeistert zu sein, doch Megan holte schon ihre Trainingsmaterialien aus dem Schrank, als ihr Blick auf Zoe fiel. »Möchten Sie mitkommen, Zoe? Wir werden heute ›Warte!‹ üben. Und das könnte einiges an Geduld fordern.«

    Wenn sich Spencer in den Kopf gesetzt hatte, durch sein ungezogenes Verhalten alle Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, so entwickelte sich Leo in genau die entgegengesetzte Richtung. Nach dem Bad war er froh, ins Bett gebracht zu werden.

    »Bin ich ein braver Junge?«, murmelte er, als Zoe ihn warm in seine Bettdecke einpackte, während sich seine Augen langsam schlossen.

    »Ja, du bist mein lieber, braver Junge«, antwortete Zoe, während ihr diese Bemerkung einen Stich versetzte. Als sie ihm einen Kuss auf die Stirn gab, war er schon eingeschlafen – entweder das, oder er war ein wirklich guter Schauspieler.

    Zoe ließ Spencer zehn Minuten länger aufbleiben, weil er schon »ein großer Junge« war, insgeheim jedoch, damit sie ein paar Minuten mit ihm allein hatte.

    Aneinandergekuschelt saßen sie auf dem Sofa und lauschten einer seiner Hörspielkassetten, während Toffee, zusammengerollt auf Zoes Schoß, tief und fest schlief, eine Pfote auf Spencers Bein. Ihrer beider Atem schien sich zu dem sanften Welpen-/Kindgeruch zu vermischen, den Zoe genoss. Sie versuchte, sich Spencers schläfrige Miene einzuprägen, die Art und Weise, wie sich sein immer noch weiches Kinderhaar an den Ohren kräuselte, den matten Glanz seiner makellosen Haut. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er sich nicht mehr an sie schmiegen würde, doch im Augenblick war er noch ihr kleiner Sohn. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie dieser kleine Engel in ihren Armen frustriert auf einen anderen Jungen einschlug.

    Sie strich Spencer über den Kopf, der immer noch ganz warm war vom Bad. »Spencer, du würdest es mir sagen, wenn du unglücklich bist, oder?«

    Da er nicht antwortete, fragte sich Zoe schon, ob er vielleicht eingeschlafen war.

    »Du kannst mir wirklich alles sagen, weil ich dich sehr lieb habe«, fuhr sie fort. »Ich werde dich immer lieb haben. Und für Daddy gilt dasselbe. Ganz gleich, was passieren wird – du wirst für uns immer das Wertvollste auf der ganzen Welt sein.«

    Wieder antwortete er nicht. Zoe war erleichtert, dass sie nun nichts mehr erklären musste, was sie selbst noch nicht so ganz verstanden hatte; wie sie und David einander so leidenschaftlich hatten lieben können, dass schon nach kürzester Zeit die beiden Babys zur Welt gekommen waren als ein Zeichen dafür, wie perfekt alles war. Mit der Zeit hatten sie jedoch immer mehr Eigenschaften am jeweils anderen entdeckt, die ihnen zuwider waren, bis David lieber bei der Arbeit – bei Jennifer – blieb, als nach Hause zu kommen. Zoe verstand das alles nicht.

    Ihr Blick fiel auf ein Foto von ihr, David, Spencer und Leo neben einer Modelleisenbahn oben im Lake District. Es stammte vom letzten gemeinsamen Familienurlaub. Es kam ihr vor, als sei die Frau auf dem Bild eine völlig andere Person, als entstamme sie einem anderen Leben. Nein, vielmehr hatte sie das Gefühl, noch dasselbe Leben zu führen – zumindest das, was davon übrig geblieben war –, während David sich zurückgezogen und ein neues Leben begonnen hatte. Es hatte sie viel Kraft gekostet, dieses Bild dort stehen zu lassen, anstatt David wegzuschneiden wie einen Fuß, der amputiert wurde.

    Vielleicht hätte ich das Bild doch besser weggenommen, dachte sie. Vielleicht ist das der Grund, warum Spencer glaubt, Daddy könnte wiederkommen, wenn er nur ungezogen und frech genug ist.

    Seinem schweren Atem nach zu schließen, war Spencer eingeschlafen. Zoe beugte sich vor, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben, während sie den Duft ihres schläfrigen Sohnes tief einsog. Für sie würde es niemals einen angenehmeren Duft geben. »Ich habe dich lieb, Spencer!«, flüsterte sie und kniff die Augen zusammen, um zu vermeiden, dass sie seinen Kopf mit ihren Tränen benetzte.
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    Es hatte einige Tage gedauert, bis sich Rachel überwunden hatte und sich einen Termin in der Praxis hatte geben lassen, jedoch nur einige Minuten, bis ihr Dr. Carthy bestätigt hatte, dass sie definitiv in der fünften Woche schwanger war.

    »Herzlichen Glückwunsch«, hatte er ihr lächelnd gratuliert und ihr dann eine Reihe Merkblätter überreicht. Rachel bezweifelte jedoch stark, dass auch nur eines davon auf sie zutreffen könnte.

    Und das war es nun, dachte sie auf dem Weg zurück ins sonnendurchflutete Wartezimmer, als sie sich vom Befund des Arztes allmählich wieder erholte. Jetzt war es also offiziell. Gehorsam warf sie einen Blick in ihren Kalender, als Lauren ihr Termine gab, »um einmal gründlich durchgecheckt zu werden«, bevor sie dann, immer noch ein wenig benommen, wieder nach Four Oaks zurückfuhr.

    Jetzt sollte ich wohl George darüber informieren, dachte sie.

    Ohne große Worte hatte sich während der letzten Wochen zwischen Rachel und George eine lässige Routine entwickelt: Samstags aßen sie in seinem Haus gemeinsam zu Abend, wo er köstliche Gerichte auftischte. Mittwochs ließ Rachel Gem in Megans Obhut und lud George zum Essen und ins Kino in ein Center außerhalb der Stadt in der Nähe von Hartley ein, wo das Essen zwar nur Mittelmaß war, aber George seine Witze darüber machen konnte, wie sehr sie doch die Großstadt vermissen müsse. An den meisten anderen Tagen kam er kurz vorbei, doch es störte Rachel auch nicht allzu sehr, wenn er sie einmal nicht besuchte. George verstand, dass sie ihren Freiraum brauchte, was ihnen beiden entgegenkam.

    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass George seinen Vertretungsarzt bestochen hat, jeden Mittwochabend den Notdienst zu übernehmen, damit er sich mit dir treffen kann«, begann Megan verschmitzt, als Rachel fertig herausgeputzt am Samstag in die Küche kam. »Oh, du siehst toll aus! Ich dachte, ihr wolltet zu Hause bleiben?«

    »Tun wir auch.« Rachel fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Aber nur, weil George lediglich zwei Paar Gummistiefel besitzt – ein Paar für den alltäglichen Gebrauch und eines für offizielle Anlässe –, heißt das nicht, dass ich mir keine Mühe zu geben brauche.«

    Sie trug eine teure Jeans, die sie in einem schwachen Augenblick im Internet gekauft hatte, ein T-Shirt sowie darüber eine von Dots Jacken. Diese war mit einem bezaubernden lilafarbenen Satinfutter versehen und echte Handarbeit; von einem leichten Hauch Coco Chanel einmal abgesehen, schien die Jacke ungetragen zu sein.

    »Ich sollte mich besser beeilen«, erklärte Rachel und pfiff nach Gem. Bei dem Gedanken daran, wie sie George die Nachricht beibringen sollte, war ihr den ganzen Tag lang immer wieder schlecht geworden. Kein einziges ihrer früheren Meetings hatte sie auf eine solche Situation vorbereiten können, ganz gleich, von welchem Gesichtspunkt aus man die Sache auch betrachtete.

    So einfach wollte sich Megan aber nicht zufriedengeben. »Freda meint, du seist die erste Freundin, die er in den Pub mitnimmt. Und du weißt, wie lange Freda und Ted schon dort hingehen. Sie sagt außerdem, George habe diesen besonderen Blick, wenn er mit dir zusammen sei. Sie redet schon davon, sich einen Hut für die Hochzeit kaufen zu wollen!« Megan hielt inne, als sie Rachels Gesichtsausdruck bemerkte. »Natürlich habe ich ihr erklärt, dass es dafür noch viel zu früh sei!«

    Rachel lächelte düster. »Ganz genau.«

    »Kommst du spät nach Hause?«, erkundigte sich Megan.

    »Keine Ahnung. Gem! Komm her!«

    Ihr Ton war schärfer als beabsichtigt, sodass Gem nervös wurde und die Ohren flach anlegte, als er zu ihr getrabt kam.

    »Mach ihm keine Angst!«, rief Megan erschrocken. »Er ist zwar von Geburt an gewohnt, auf dem Bauernhof zu leben, nicht jedoch, dass man ihn anschreit.«

    Den Blick fest auf den Boden geheftet, kam Gem an ihre Seite geschlichen, sodass Rachel ein schlechtes Gewissen bekam. Sie sehnte sich danach, wieder allein zu sein, in ihrer eigenen Wohnung zu leben, in ihrer eigenen Welt. Ich bin besser darin, allein zu sein, dachte sie, bevor ihr einen Augenblick später dämmerte, dass dies nie wieder so sein würde.

    »Es wird nicht spät werden, Megan.« Rachel schlang sich die Tasche über die Schulter und nahm die Weinflasche, die schon auf der Theke stand. Der Wein war für George bestimmt – er würde ihn garantiert gleich brauchen.

    »Du kannst so spät nach Hause kommen, wie du möchtest«, erwiderte Megan fröhlich.

    George tat so, als sei seine Mühe kaum der Rede wert gewesen. Tatsächlich behauptete er sogar, gerade erst von der Geburt eines Lamms zurückgekehrt zu sein. Doch in der Küche seines Hauses duftete es köstlich, und auf dem Tisch stand ein Krug mit Tulpen, von denen Rachel mit Sicherheit wusste, dass sie nicht aus seinem verwilderten Garten stammten.

    Während der ersten zwanzig Minuten erzählte George so lässig, dass sich Rachel davon einlullen ließ und vollkommen vergaß, warum sie eigentlich hier war. Erst als er eine Weinflasche entkorkte, wurde ihr schlagartig alles wieder bewusst.

    »Kann ich dich zu einem Glas verführen?« George zeigte ihr die Flasche. »Ich bereite gerade Wild zu, darum habe ich mich für einen Shiraz entschieden. Aber wenn du lieber etwas anderes trinken möchtest, dann sag es ruhig.« Er stellte die Flasche auf dem Tisch neben ihrem Glas ab und deutete auf ein gut bestücktes Weinregal. »Meine Weinsammlung steht dir zur Verfügung. Ich weiß, dass du auf diesem Gebiet eine Expertin bist.«

    »Für mich bitte nur ein Glas Wasser«, erwiderte Rachel.

    »Wasser? Ist alles in Ordnung mit dir?« George tat, als fühle er an ihrer Stirn. Rachels Haut prickelte, als er sie berührte. Sie wusste, dass diese beiläufige Berührung Absicht war. Immerhin befanden sie sich beide noch in dieser fiebrigen Phase, in der es noch nicht selbstverständlich war, sich zu berühren.

    Wofür es im Grunde genommen ein wenig zu spät war, dachte Rachel insgeheim.

    »Du musst nicht so tun, als würdest du nichts trinken«, fuhr er fröhlich fort. »Denk daran: Wir haben die Peinlichkeit schon hinter uns, einander betrunken zu erleben.«

    »Nein, ich möchte nichts trinken. Ich kann nicht … ich …« Rachel hielt sich an der Rückenlehne eines Stuhls fest. Dies war kein guter Beginn für das, was sie eigentlich sagen wollte.

    Sie sah zu Gem hinunter, der sich in einem Korb vor dem Ofen zusammengerollt hatte. Er wirkte vollkommen entspannt, und Rachel wurde klar, dass er möglicherweise schon einmal mit Dot hier gewesen war. Er fühlte sich hier mehr zu Hause als sie selbst. Wahrscheinlich würde er lieber bei George leben als bei ihr.

    Rachel spürte wieder den dringenden Wunsch fortzulaufen, dieses Mal noch stärker als je zuvor. Wie hatte ihr dies bloß passieren können?

    »Wie? Nimmst du ein Antibiotikum?« Er rührte in einer Pfanne mit Bratensauce. »Gibt es irgendetwas, was ich wissen müsste?«

    »George, ich bin schwanger«, sprudelte es aus ihr heraus. »Ich weiß, es ist unverantwortlich und dumm. Aber du musst nichts tun oder sagen. Ich wollte es dir nur sagen, und wenn du das Baby nicht haben willst, ist das auch in Ordnung. Es wird ohnehin jeder denken, das Baby sei von Oliver. Wenn dir das lieber ist.«

    In irgendeiner dunklen Ecke ihres Verstandes ging Rachel auf, dass dies eigentlich nicht die Art gewesen war, wie sie ihm die Nachricht hatte beibringen wollen, doch nun war es zu spät.

    Georges Hand hielt inne, bevor er dann ruhig die Pfanne vom Herd nahm, sie auf einen eisernen Untersatz stellte und sich zu ihr umdrehte. »Was soll das heißen? Ich muss nichts tun?«

    »Das soll heißen, dass du nicht um meine Hand anhalten musst und dergleichen. Ich habe beschlossen, dass ich das Baby bekommen werde. Der Zeitpunkt ist nicht gerade günstig, und mir ist auch klar, dass du dir das Ganze anders vorgestellt hast. Jedenfalls hätte ich mir ganz sicher einen anderen Ablauf gewünscht. Aber versuch bitte nicht, mir meine Entscheidung auszureden. Ich kann es nicht erklären, und es widerspricht aller Vernunft, aber ich will das Baby bekommen.« Rachel hatte keine Ahnung, woher die Worte kamen; auf jeden Fall waren es nicht die Worte, die sie sich parat gelegt hatte. »Bitte«, fügte sie schließlich noch hinzu.

    George fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und legte sie dann auf die Stirn, während er nachdachte. Als er die Hand sinken ließ, schaute er Rachel ungläubig an.

    »Lass mich das nur kurz zusammenfassen. Du glaubst also ernsthaft, dass ich einer der Männer bin, die eine Frau dazu überreden wollen, eine Abtreibung vorzunehmen? Traust du mir das ernsthaft zu? Mir ist klar, dass wir einander nicht sonderlich gut kennen, aber ich hatte gehofft, dass du mich für anständiger halten würdest.«

    »Ich habe gar nicht …«, widersprach Rachel, als ihr klar wurde, dass sie ihre Ansprache auf der Basis dessen gehalten hatte, was Oliver gesagt hätte. Oliver, nicht George. Im Grunde hatte sie ihm gerade nämlich unterstellt, sich aus der Verantwortung dem Baby gegenüber zu stehlen.

    George starrte sie an. »Sollten wir denn nicht auch eigentlich mit ›Liebling, ich habe eine wunderbare Nachricht für dich‹ anfangen? Für jemanden, der angeblich so unbedingt ein Baby bekommen möchte, klingst du nicht besonders glücklich darüber.«

    »Ich bin sehr wohl glücklich! Und es ist in der Tat eine wunderbare Nachricht! Es ist nur …« Rachel verstand die Welt nicht mehr. Alles lief falsch! Zwar schimpfte er nicht wie Oliver, doch George schien seltsam kühl zu sein. Instinktiv begann sie, sich zu verteidigen.

    »Du hast recht. Ich weiß wirklich nicht viel über dich«, gab sie schließlich zu. »Es war nicht meine Absicht, dir etwas zu unterstellen. Aber du solltest nicht denken, ich hätte alles geplant – und so etwas Verrücktes wie Samenklau betrieben.«

    »Geplant? Wie hättest du das planen können?« Nun starrte er sie verwirrt und zugleich beleidigt an. »Gibt es tatsächlich Frauen, die so etwas tun? Verzeih mir, Rachel, aber was das anbetrifft, scheine ich wohl hinter dem Mond zu leben.«

    Gem wimmerte kurz, als ihre Stimmen lauter wurden, und rollte sich noch enger zusammen.

    Rachel setzte sich auf einen Stuhl und vergrub das Gesicht in den Händen. Natürlich hätte er dies nicht angenommen. Weder las er einschlägige Klatschzeitungen, noch kannte er IVF-besessene Frauen, noch bekam er je das Gejammer von karriereversessenen Geliebten zu hören. George war ein anständiger, altmodischer Junggeselle. Was aber auch nicht dazu führte, dass sich der Umgang mit ihm einfacher gestaltete als mit den aalglatten verheirateten Männern, mit denen sie sonst zu tun hatte.

    Und nur, weil er gesagt hatte, keine Familie haben zu wollen, bedeutete das ja nicht, dass er auf seine Rechte als Vater verzichten wollte. Vielleicht würde er sogar darauf bestehen, sie zu heiraten? Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Auch war sie bisher nicht auf die Idee gekommen, sich zu fragen, was er sich vielleicht für sein Kind wünschen würde. Oder für die Mutter seines Kindes.

    Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken, als ihr klar wurde, dass die Tage ihrer Unabhängigkeit gezählt waren. Ein Kind konnte sie überallhin mitnehmen; doch sie konnte das Kind unmöglich einem Vater wegnehmen, der miteinbezogen werden wollte.

    »Tut mir leid«, erwiderte sie kleinlaut. »Ich hab’s falsch ausgedrückt.«

    »Ja, hast du.« Er hob die Weinflasche, um ihr ein Glas einzuschenken.

    »Nein, George«, erinnerte Rachel ihn. »Ab jetzt darf ich keinen Alkohol mehr trinken.«

    »Stimmt.« Er sah sie lange an, bevor er sich dann in sein Glas Wein einschenkte. Nach einem tiefen Zug setzte er sich ihr gegenüber an das Kopfende des Tisches und schien plötzlich wieder fast der Alte zu sein. »Na, dann herzlichen Glückwunsch«, prostete er ihr zu. Einen Augenblick lang hatte Rachel den Eindruck, dass er aufstehen und sie umarmen würde, doch ihre Körpersprache musste ihn davon abgehalten haben, weil er den Versuch dann doch unterließ.

    Sehnsüchtig betrachtete Rachel die Weinflasche. Ausgerechnet jetzt, wo sie wirklich ein Glas hätte vertragen können! »Danke.«

    »Wie geht es dir?«

    »Mir ist ein wenig schlecht. Und ich fühle mich dick.« Sie verzog das Gesicht. »Ich war noch nie schwanger. Vielleicht solltest du mir verraten, worauf ich mich gefasst machen muss.«

    George lachte, doch es klang ein wenig angespannt. »Soll ich dir jetzt sagen, dass du in neun Wochen werfen wirst und ich dann mit meinen Gummihandschuhen zur Stelle sein werde?«

    »Könnte ich bitte ein Glas Wasser bekommen?«, bat Rachel.

    George schenkte ihr ein Glas aus dem großen Wasserkrug auf dem Tisch ein, das sie dankbar leerte. Im Wasserkrug befanden sich Eiswürfel und Zitronenscheiben. Plötzlich hätte sie angesichts der Mühe, die er sich gemacht hatte – das gute Geschirr, das Tafelsilber, die Tulpen, die er extra gekauft zu haben schien –, in Tränen ausbrechen können. Ein einziger unbedachter Satz von ihr hatte ein vielversprechendes Date jetzt zu dieser Situation eskalieren lassen.

    Eine Weile lang saßen sie schweigend beisammen. Rachel lauschte dem Geblubber in den Töpfen auf dem Herd und dem Knistern des Ofens. Letzte Woche noch hätten ihr diese Geräusche ein wohliges Gefühl bereitet; als sie noch aufgeregt und nervös gewesen war wegen der sich anbahnenden Beziehung mit einem Mann, der kochen konnte und zudem noch Weinliebhaber war.

    »Ich bin schuld«, erklärte George und rieb sich das Gesicht. »Ich, ähm … habe das Kondom nicht rechtzeitig genug übergestreift. Ich hatte dir ja schon gesagt, dass ich ein wenig aus der Übung war.« Er sah zu ihr auf, und Rachel merkte, dass er Angst hatte.

    Bei seinem Anblick schmolz sie dahin.

    »Mich trifft genauso viel Schuld«, erklärte sie. »Ich hätte nicht so betrunken sein dürfen, dass ich nichts mehr mitbekomme. Ich hätte gar nicht erst so viel trinken dürfen, dass wir im Bett landen, aber es ist nun einmal geschehen. Passiert ist passiert. Ich bezweifle aber, dass mein Dad vorbeikommen und dich auspeitschen wird.«

    »Hast du es deinen Eltern schon erzählt?«

    Rachel schüttelte den Kopf. »Außer dir habe ich es noch niemandem gesagt. Meine Mutter wird ausflippen; einerseits, weil ein weiteres Enkelkind in Aussicht ist, andererseits, weil es in einem unverantwortlichen One-Night-Stand entstanden ist. Bislang war ich für sie immer die einsame Katzenbesitzerin, die nun Dots Hundeheim weiterführt – nicht aber die alleinerziehende Mutter mit einem Kindsvater, den sie kaum kennt.«

    »Sei nicht so schnippisch, das Ganze ist eine ernste Angelegenheit«, rügte George sie. »Du kannst ihr ausrichten, dass du nicht allein dastehen wirst. Ich werde das Baby finanziell unterstützen und … na ja, ihm so viel emotionale Unterstützung zukommen lassen, wie du mir zugestehen willst.«

    »Aber wir reden hier von einem Baby, George, nicht von einer Steuerprüfung«, entgegnete Rachel. Sie wusste nicht genau, ob sie sich darüber ärgerte, dass er sie nicht in den Arm genommen und ihr versichert hatte, dass alles gut werden würde, oder ob sie sich über seine herablassende Geste aufgeregt hätte, wenn er es denn getan hätte.

    »Schon klar.« Er kaute auf der Lippe herum. »Ich weiß. Tut mir leid, aber ich bin immer noch dabei, diese Nachricht zu verdauen. Ich werde Vater. Dabei weiß ich nicht einmal, wann du Geburtstag hast.«

    »Vielleicht sollten wir kurz unsere Ausweise rausholen?«, schlug Rachel vor. »Immerhin bleiben mir noch neun Monate, deine weiteren lustigen Vornamen zu erraten.«

    »Das ist nicht witzig!«

    »Ich weiß.« Rachel schloss die Augen. Witze zu reißen war ihre Art und Weise, mit der Situation klarzukommen, aber sie wollte auch nicht, dass George einen falschen Eindruck bekam. Darin bestand nämlich die Hauptgefahr, wenn man jemanden nur flüchtig kannte.

    »Ich werde dir diese Frage nur ein einziges Mal stellen«, fuhr George fort. »Aber ich muss dich das fragen. Bist du wirklich sicher, dass du das Baby bekommen willst?«

    Rachel riss die Augen auf. »Ja. Ich bin mir absolut sicher.«

    »Es ist nur, dass …« George schien Mühe zu haben, die passenden Worte zu finden. »Versteh mich jetzt bitte nicht falsch …«

    »Es ist nur … was? Mach schon, schieß los!« Rachel starrte ihn an. Sie spürte, dass sie einem Mann gegenübersaß, der genauso sturköpfig war wie sie selbst. »Wir sind schließlich keine Kinder mehr. Außerdem gibt es keine Ehe, die scheitern könnte.«

    »Es ist nur so, dass du vor gar nicht so langer Zeit ziemlich deutlich klargestellt hast, dass du keine Kinder haben willst, weder jetzt noch irgendwann später. Deine weißen Teppiche, die Urlaube. Erinnerst du dich?« Er schaute sie durchdringend an. »Und jetzt komm mir bitte nicht damit, dass plötzlich, von einem Tag auf den nächsten, alles anders sein soll. Die unabhängige Frau, die ihr Leben selbst in die Hand nimmt – dafür habe ich vollstes Verständnis. Was ich damit sagen will: Ich werde dich nicht bedrängen, wenn du dich gegen das Baby entscheiden solltest. Es ist immerhin dein Leben.«

    »Wie bitte?«, entgegnete sie, obwohl ihr nicht ganz klar war, wogegen sie sich wehrte. »Und das von einem Mann, der sich nicht damit belasten will, anderen Menschen eine Freude zu bereiten? Der es genießt, Zeit für sich allein zu haben, und sogar das Telefon ignoriert?«

    Abwehrend hob George die Hand. »Ich versuche doch nur herauszufinden, was Sache ist. Du musst eine schwerwiegende Entscheidung treffen, und im Augenblick spielen wahrscheinlich deine Hormone ziemlich verrückt.«

    Rachel zuckte zusammen. Ihre Hormone sollten verrücktspielen? Wollte George damit etwa behaupten, dass während einer Schwangerschaft der weibliche Verstand nicht mehr funktionierte? Dieser Mann war ganz offensichtlich in seinem Leben noch nie mit einer Frau zusammen gewesen.

    »Mir ist klar, dass es eine schwerwiegende Entscheidung ist«, knurrte sie ihn an. »Aber ich bin nicht die erste Frau, die ein Baby bekommt, das nicht geplant war! Oder die ihre Meinung bezüglich weißer Teppiche ändert, weil sie plötzlich schwanger ist. Während der letzten Wochen hat sich einfach alles verändert!«

    Rachel deutete auf Gem, der friedlich in seinem Korb schnarchte. »Sieh ihn dir doch nur einmal an! Weiße Teppiche gehören doch ohnehin schon längst der Vergangenheit an! Ich glaube nicht, dass ich jemals wieder ein Leben wie früher führen kann.« Sie hielt inne, als ihr klar wurde, dass es ihr damit wirklich ernst war. »Außerdem will ich das gar nicht mehr! Das, was ich jetzt habe, ist real. Das ist mein Leben.«

    George schwieg, und Rachel merkte, dass er sie nicht einmal gut genug kannte, um zu verstehen, was sie damit meinte.

    »Du musst nicht daran teilhaben«, fuhr Rachel daher schnell fort. »Ich bin nicht hergekommen, um darauf zu bestehen, dass du … keine Ahnung, ›mir beistehst‹. Ich wollte es dir sagen, weil du ein Recht hast, es zu wissen. Und weil …« Ihre Stimme versagte.

    George schien in diesem Augenblick die verlässlichste Person der Welt zu sein, doch es hatte auch einmal eine Zeit gegeben, in der sie Oliver für vertrauenswürdig gehalten hatte. Vertrauenswürdig und voller Liebe zu ihr – und wenn sie daran dachte, wohin alles geführt hatte … War es dann nicht besser, allein einen Neubeginn zu wagen, um nicht wieder enttäuscht zu werden?

    »Bei dir klingt das alles, als würdest du gar nicht wollen, dass ich dazugehöre«, stellte George nüchtern fest.

    »Na ja, was verändert sich denn schon in deinem Leben? Nichts! Du machst demnächst immer noch Überstunden, arbeitest zu sehr unsozialen Zeiten und kannst nicht einmal behaupten, die Richtige gefunden zu haben, da du mich kaum kennst!«

    »Es gibt jedoch eine Tatsache, die alles verändert: Ich werde womöglich Vater«, entgegnete George. »Das verändert alles.«

    Rachel hielt inne, bis der Druck in ihrer Brust nachließ. Schuld daran waren nicht etwa Hormone, sondern es war allein die Sehnsucht nach einem anständigen, starken Mann. Welche Art Mutter würde sie denn überhaupt werden? Sie hatte keine Ahnung. Aber schließlich konnten sie beide nicht so tun, als gäbe es eine tiefe Verbindung zwischen ihnen. Außerdem hatte sie nicht gerade erst ihr altes Leben voller Lügen zurückgelassen, um dann ein neues zu beginnen, das auf einer anderen Art der Täuschung basierte, sogar dann, wenn es gute, sinnvolle Gründe für diese Täuschung gab.

    »Was bedeutet das nun für uns?«, fragte George.

    »Keine Ahnung. Ich will dich nicht dazu zwingen, etwas zu tun, was du nicht willst, nur weil du das Gefühl hast, dazu verpflichtet zu sein.« Rachel presste so lange ihre Zungenspitze gegen ihre Schneidezähne, bis es wehtat. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn ich einfach von hier verschwinde. Immerhin hatte ich ein paar Tage Zeit, um darüber nachzudenken – da ist es nur fair, auch dir ein wenig Zeit zu geben.«

    »Rachel, bitte …«

    Ihren Namen aus seinem Mund zu hören, das fühlte sich seltsam an. Rachel schob den Stuhl zurück und merkte, wie sie alles nur noch schlimmer machte. »Ich gehe jetzt besser. Es tut mir leid um das leckere Abendessen – es duftet köstlich. Gem?«

    Auch George erhob sich. »Wenn es das ist, was du willst …«, fing er an.

    »Ist es.« War es nicht! Was sie wollte, war, dass er sie in den Arm nahm und ihr versprach, dass alles gut werden würde, dass sie füreinander bestimmt waren und dass Dot ein wenig Schicksal gespielt hatte. Doch sie war zu erwachsen, um das wirklich zu glauben – genauso wie George.

    Widerwillig erhob sich Gem aus seinem Korb, schwankte ein wenig auf seinen langen Beinen und sah schläfrig von einem zum anderen, als wollte er sagen: »Warum müssen wir so früh schon gehen?«

    »Komm schon«, rief Rachel und streckte die Hand nach dem Border Collie aus.

    »Ich rufe dich an«, erklärte George. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich wünschte, ich wüsste, was man in einer solchen Situation am besten sagt. Ich bin nur …«

    »Ich weiß«, erwiderte Rachel unglücklich. Der ganze Abend war verdorben. Verdorben wie Milch, die man vergessen und nicht wieder in den Kühlschrank zurückgestellt hatte. »Ich auch.«

    »Ich bringe dich noch hinaus.« George folgte ihr zur Haustür, und als sie gehen wollte, beugte er sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. Da Rachel davon jedoch nichts bemerkt hatte, wich sie zur Seite, um Gem von einem Igel fortzuziehen, der sich vor der Treppe zusammengerollt hatte.

    Als sie schließlich merkte, was sie getan hatte, war der Kuss bereits in der Luft verkümmert, und George hob unbeholfen eine Hand, um ihr zum Abschied zuzuwinken.

    Ein paar Tage später setzte die allmorgendliche Übelkeit ein, begleitet von einer totalen Erschöpfung und dem unschönen Gefühl, sich beim bloßen Anblick des Hundefutters übergeben zu müssen.

    Die arme Megan war jedoch immer noch überzeugt davon, dass es ihre Grippeviren waren, die Rachels Teint grün färbten, und wollte sie von allen Zwingerpflichten befreien, bis es ihr besser ging.

    »Leg dich bitte wieder ins Bett«, flehte sie, als Rachel sich um acht Uhr in die Küche schleppte, ohne von der gewohnten Tasse Tee geweckt worden zu sein. »Bitte! Ich habe ohnehin schon ein schlechtes Gewissen, dann musst du nicht auch noch mit den Hunden Gassi gehen.«

    »Mir geht’s gut. Ehrlich!« Rachel blätterte durch die Post, die auf dem Holztisch lag. »Es gibt so viel zu tun, da kann ich dich nicht einfach … Oje.« Sie hielt sich am Stuhl fest und ließ sich schwer darauf fallen, als eine Welle der Übelkeit sie erfasste. »Entschuldige. Hast du heute Morgen schon ein Bacon-Sandwich gegessen?«

    »Vor einer Stunde.« Megan beäugte sie besorgt. »Bist du sicher, dass du dich nicht lieber wieder hinlegen willst? Freda wird jede Minute hier sein, außerdem kommen heute die Schulkinder.«

    »Ich bin mir sicher. Außerdem habe ich jede Menge Arbeit vor mir, die ich zu erledigen habe.«

    »Oh, geht es dabei um den Tag der offenen Tür?« Megan strahlte. Von der Idee, einen Tag der offenen Tür zu veranstalten, war sie noch begeisterter als Rachel und Natalie, und sie hielt die beiden für zwei außerordentliche Genies, dass ihnen so etwas eingefallen war. »Ich hatte eben noch eine tolle Idee. Freda könnte doch einen Stand mit Bacon-Sandwiches organisieren! Wir könnten die Brote dann für zwei Pfund pro Stück verkaufen. Für all diejenigen, die freiwillig mit einem Hund spazieren gehen, sind die Brote natürlich wie gehabt kostenlos.«

    Bei dieser Vorstellung musste Rachel schwer schlucken. »Tolle Idee, Megan. Willst du es gleich auf der Tafel mit den Ideen notieren?«

    Während Megan ihre Idee fröhlich auf das Whiteboard neben der Tür notierte, suchte Rachel die Werbung aus der Post heraus. Darunter befanden sich hauptsächlich Angebote von Supermärkten und Prospekte von Hundefuttermarken, doch sie entdeckte ebenfalls ein paar offiziell aussehende Briefe, bei deren Anblick ihr der Mut sank. Was den Erbschein anbelangte, schien sich wohl etwas zu tun. Zudem hatte Gerald Flint sie gewarnt, dass die Zahlungsaufforderung für die Erbschaftssteuer bereits auf dem Weg sei.

    Sie seufzte und öffnete den großen braunen Umschlag und hielt erschrocken die Luft an, als ihr Blick auf ihre Steuerschuld fiel.

    »Schlechte Nachrichten?«, erkundigte sich Megan.

    »Kommt darauf an.« Das war auch Geralds Antwort gewesen, als der Immobilienmakler die letzten Grundstücksschätzungen eingereicht hatte: »Kommt darauf an, Rachel. Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht.« Die gute Nachricht war, dass keine Steuern für das Erbe des Hundeheims festgesetzt wurden, da dieses als Unternehmen galt und somit von der Erbschaftssteuer befreit war. Außerdem hatte der Immobilienmakler dem Land hinter dem Haus einen unglaublich hohen Wert beigemessen.

    Die schlechte Nachricht jedoch war, dass dadurch die Steuern, die Rachel nun tatsächlich zahlen musste, enorm hoch waren. Laut der Rechnung wurden zweihunderttausend Pfund Erbschaftssteuer fällig.

    Ungläubig kniff sie die Augen zusammen, um sie dann wieder zu öffnen. Als sie die Details las, verließ sie der Mut: Einen Teil musste sie sofort zahlen, den Rest der Summe dann innerhalb eines Jahres. Danach würden das Haus, die Felder und die Nebengebäude, die insgesamt offenbar viel wert waren, die silbernen Haarbürsten, die Acker-Bilk-Alben und der ganze Rest von Dots Leben ihr gehören.

    Um die Rechnung bezahlen zu können, müsste sie das Haus verkaufen. Aber um das Haus verkaufen zu können, müsste sie die Rechnung bezahlen. Da biss sich die Katze in den Schwanz, und das war mehr, als Rachel derzeit verkraften konnte.

    Sie stopfte den Brief in den großen Tischkalender vor ihr und drehte sich fröhlich zu Megan um.

    »So! Ich denke, mir würde ein wenig frische Luft ganz guttun! Wer muss Gassi gehen?«

    Die unerbittliche Routine in der Auffangstation lenkte Rachel während der nächsten paar Tage von ihrer Übelkeit und der Erbschaftssteuer ab, doch sie kam nicht umhin zu bemerken, dass George immer noch nicht angerufen hatte oder vorbeigekommen war. Auch Natalie hatte sich mit Bertie nicht mehr blicken lassen, seitdem sie ihr den Schwangerschaftstest gegeben hatte.

    Rachel vermisste Natalies ruhige Gesellschaft am Küchentisch. Sie hatte das Gefühl, dass die Erbschaftssteuer durch ein paar pragmatische Geschäftskonzepte schnell gezahlt werden könnte, nachdem Natalie nur einen kurzen Blick darauf geworfen hätte. Während Rachel mit den Hunden spazieren ging, hielt sie nach Natalies roter Jacke Ausschau und überlegte hin und her, ob sie sie anrufen sollte, um ihr zu sagen, dass Gerald Flint sein Okay gegeben hatte, den Tag der offenen Tür zu veranstalten.

    Doch jedes Mal, wenn Rachel zum Hörer greifen wollte, schreckte sie zurück, da sie ihr dann auch von dem Baby hätte erzählen müssen – denn sie wollte Natalie nicht anlügen.

    Es war immer noch sehr früh, dachte sie, als sie den Staffies auf der Obstwiese einen Ball nach dem anderen warf. Den Informationsblättern und Internetforen nach zu urteilen, sollte man anderen erst nach dem dritten Monat von einer Schwangerschaft berichten, falls doch noch etwas passieren sollte – und in ihrem Alter konnte alles Mögliche schiefgehen. Eines Abends hatte Rachel sogar den Computer ausgeschaltet, da ihr die Informationen Angst gemacht hatten.

    Val. Val würde sie es bald sagen müssen. Aber auch das würde noch ein paar Wochen Zeit haben. Denn wenn sie Val einmal davon berichtet hätte, wäre alles vorbei. Dann würden die Erklärungen beginnen, die Sorgen, das ganze Drama. Und wenn dann tatsächlich etwas passieren sollte …

    Es gab ein paar Geheimnisse, die sie lieber für sich behalten würde, als dass sich ihre Familie das Maul darüber zerriss. Die arme Rachel. Bereits jetzt war sie die arme Rachel.

    Einsamkeit spülte über sie hinweg wie eine Woge, und als sie die eifrigen Terrier betrachtete, denen man so leicht eine Freude machen konnte, hätte sie am liebsten geweint.

    Am Mittwochabend gab Rachel Megan frei, da sie sich während der zweiten Tageshälfte deutlich besser fühlte. Als Megan fort war, ging sie ins Büro, wo sie mit einem Ohr den Hunden lauschen und gleichzeitig noch einmal einen Blick auf den Brief des Finanzamtes werfen konnte.

    Rachel wollte sich jedoch nicht eingestehen, dass sie sich in der Gesellschaft der Hunde und beim Klang von Radio Four einfach wohler fühlte.

    Sie vergrub das Gesicht in den Händen und zwang sich, pragmatisch zu denken. Die erste Zahlung könnte sie irgendwie bewältigen, indem sie Dots Collier sowie ihren eigenen Schmuck verkaufte und sich alles Geld, das sie in ihrem Leben bisher investiert hatte, auszahlen ließ. Was aber war mit dem zweiten Betrag? Was könnte sie sonst noch verkaufen? Das Haus, um damit die Auffangstation zu bezahlen? Oder etwa die Auffangstation, um damit das Haus zu halten?

    Rachel kramte ihr Adressbuch hervor, um einen ehemaligen Studienkollegen anzurufen, der in der Finanzbranche tätig war. Dieser erläuterte ihr zwar verschiedene Möglichkeiten, diese konnten ihr jedoch allesamt keine Hoffnung machen. Nach allem, was sie in der Expertise des Immobilienmaklers zwischen den Zeilen gelesen hatte, wäre es wohl bedeutend einfacher, Four Oaks einfach abzureißen und das Land an einen Bauunternehmer zu verkaufen, als ein Objekt zu modernisieren, das unter derart großen Problemen litt. Außerdem: Wie sollte sie als arbeitslose PR-Managerin mit einem Hundeheim, das seit sieben Jahren keinen Profit abgeworfen hatte, irgendwelche Raten abzahlen können?

    Zu ihren Füßen lag Gem und schlummerte; nur seine Schnauze zuckte gelegentlich. Vielleicht wäre es möglich, ihn an eine Filmgesellschaft zu vermitteln? Konnte sie womöglich die komplette »Ich habe ein Hundeheim geerbt, das ich mir nicht leisten kann«-Geschichte an Channel Four verkaufen?

    Plötzlich klingelte es an der Tür des Zwingertrakts, und als Rachel die Tür öffnete, stand George vor ihr. In den Händen hielt er eine Transportbox und zog ein Gesicht, wie er es immer machte, wenn er einen Hund einliefern musste. Er schien mit Gott und der Welt zu hadern. Rachel verspürte eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Unbehagen.

    »Tut mir leid zu stören«, entschuldigte George sich, »aber ich habe hier etwas für dich.«

    »Was ist es?« Rachel zwang sich zu einer lässigen Antwort. »Abendessen?«

    »Nein, es sei denn, du stehst auf eine Wurst auf vier Beinen.« Als George eintrat, vernahm Rachel ein schwaches Winseln aus der Box. »Es ist ein Dackel.«

    Als Gem Georges Stimme vernahm, spitzte er die Ohren. Er hatte keineswegs geschlafen.

    »Oh, natürlich. Soll ich Megan rufen? Sie hat heute allerdings ihren freien Abend.« Rachel drehte sich zum Telefon um, doch George winkte ab.

    »Nein, nicht nötig. Ich bin sicher, dass du den Papierkram erledigen kannst, mehr ist nicht nötig. Ich habe dem armen Kerl schon die nötigen Spritzen in der Praxis gegeben und ihn gesäubert. Mit den anderen Hunden würde ich ihn allerdings noch nicht zusammenlassen. Der arme kleine Kerl hat Angst.« Georges Stimme klang mit einem Mal sehr sanft. »Einer der Bauern oben bei Rosehill hat ihn in seiner Scheune gefunden, über und über mit Schorf bedeckt. Eigentlich sind Dackel Jagdhunde, aber dieser hier hat offenbar noch nie zuvor eine Ratte gesehen, geschweige denn eine zu fangen versucht.«

    Er schaute durch die Maschendrahttür der Transportbox. »Ich glaube, sie hatten mehr Erfolg, an ihm zu knabbern, als umgekehrt.«

    »Ich begreife einfach nicht, wie Menschen so grausam sein können.« Rachel schob sich die Haare aus dem Gesicht und hoffte, ihren Kummer vor George verbergen zu können. Kein Wunder, dass Dot hier nach kurzer Zeit kein Make-up mehr benutzt hatte – wahrscheinlich war es andauernd verwischt gewesen.

    »Weinst du?«

    »Nein, das ist einfach nur die Hormonumstellung.« Mit dem Handrücken wischte sie sich über die Augen und nahm sich fest vor, Natalie zu fragen, wo sie wasserfeste Wimperntusche kaufen konnte. »Kann ich ihn aus der Box holen?«

    »Nein. Er ist vollkommen verängstigt.« George stellte die Hundebox neben dem freien Körbchen ab. »Wir sollten es am besten ihm überlassen, wann er herauskommen möchte. Solange sollten wir so tun, als könnten wir ihn nicht sehen.«

    »Möchtest du einen Kaffee?« Rachel durchquerte die Küche und machte einen großen Bogen um die Plastikbox. »Ich habe aber leider nur koffeinfreien Kaffee im Angebot.«

    »Klingt gut. Ich hätte nicht gedacht, dich hier anzutreffen.« George kam zu ihr und lehnte sich an den Kühlschrank, während er den Blick auf die Transportbox geheftet hielt, aus der zaghaft eine feuchte Schnauze hervorlugte. »Solltest du nicht eigentlich die Füße hochlegen und die Zeitschrift Eltern studieren?«

    Dieser zögerliche Beginn erinnerte Rachel an die Neckereien von früher. »Nein, für so was benutzt man heutzutage das Internet. Außerdem habe ich noch jede Menge Papierkram zu erledigen.«

    »Den könntest du aber doch sehr viel komfortabler im Haus bearbeiten?«, betonte George.

    »Ich will einfach nicht, dass Megan etwas davon mitbekommt.« Rachel seufzte. »Es geht um die Erbschaftssteuer. Ich muss eine entsetzlich hohe Summe bezahlen.«

    »Wie hoch?«

    Als das Wasser im Kessel zu kochen begann, löffelte Rachel Kaffeepulver in die Becher. »Hoch genug, um davon Alpträume zu bekommen.«

    »Versteh mich bitte nicht falsch«, erwiderte George, »aber wie kann das sein? Das Haus mag ja ganz hübsch sein, aber befindet sich unter dem Land etwa eine Goldmine?«

    »So ähnlich. Zum einen ist das Grundstück größer, als ich gedacht hatte, und außerdem hatte Dot – oder Dots Anwalt – einen Bauantrag gestellt, um eine der alten Scheunen in eine Unterkunft für künftiges Personal umzubauen – das Ganze gilt also als Bauland.« Sie erwiderte Georges überraschten Blick. »Ich weiß. Sie ist jedoch nie dazu gekommen, die Pläne in die Tat umzusetzen. Offenbar ist hier Land, für das eine Baugenehmigung vorliegt, ein Vermögen wert. Was einerseits toll ist, andererseits bin ich nun gezwungen, das Haus zu verkaufen, um die Erbschaftssteuer bezahlen zu können.«

    »Nimm doch ein Darlehen auf. Schließlich bist du nun eine Hausbesitzerin.«

    »Das ist aber nicht ganz so einfach, da das Haus marode ist.« Rachel reichte George einen Kaffeebecher. »Laut Bericht des Maklers tragen sogar die Mäuse in unserem Keller Schutzhelme.«

    George nahm einen Schluck und verzog angewidert das Gesicht.

    »Was ist?«, fragte Rachel.

    »Dein Kaffee ist mit deinen Kochkünsten vergleichbar. Ich brauche Milch, viel Milch.« Rachel reichte ihm die Milchtüte.

    Der Dackel war mittlerweile aus der Transportbox herausgekrochen und beschnüffelte nun scheu die Umgebung. Rachel war schockiert, als sie sah, wie abgemagert er war. Die Rippen seines Brustkorbs traten hervor, sein Fell war matt. Gem verharrte in sicherer Entfernung, blieb jedoch in Alarmbereitschaft. Ganz langsam näherte sich ihm der kleine Hund, den Schwanz als Zeichen seiner Unterwürfigkeit gesenkt. Rachel tat dieser Anblick in der Seele weh, doch sie unterdrückte ihr Verlangen, den Dackel zu streicheln. Er sollte seinen eigenen Weg finden.

    »Du könntest dir jederzeit einen Investor ins Boot holen«, schlug George vor. »Ich dachte, das sei das Ziel eures großen Tags der offenen Tür? Es soll damit doch Geld in die Kasse kommen, oder?«

    Rachel schüttelte den Kopf. Plötzlich schien der Aktionstag mit den kleinen Ständen und den Wettbewerben keinen Sinn mehr zu haben. »Der Tag der offenen Tür wäre bloß ein Tropfen auf den heißen Stein. Mit Hilfe von Sponsoren könnten wir die täglichen Unterhaltskosten abdecken. Das kann aber das viel größere Problem nicht lösen, woher ich plötzlich hunderttausend Pfund nehmen soll, um das Haus zu halten.«

    »Such dir einen Investor«, wiederholte George so nachdrücklich, dass Rachel ihn eindringlich musterte. »Jemanden, der ein berechtigtes Interesse hat, hier einzusteigen.«

    »Versuchst du gerade, dich selbst ins Spiel zu bringen?«, fragte Rachel, halb im Scherz.

    George nickte. »Das hast du richtig erkannt.«

    »Hunderttausend Pfund?«

    »Du unterschätzt, wie viel Tierärzte verdienen«, erwiderte er und tat beleidigt.

    Rachel stellte ihren Becher ab und sah ihm in die Augen. »Tue ich nicht. Ich habe deine Abrechnungen gesehen. Vielen Dank, aber ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre. Ich kenne dich kaum.«

    »Das Argument kommt ein wenig spät, findest du nicht?«, entgegnete George. »Aus meiner Sicht handelt es sich um ein vernünftiges Geschäftsvorhaben. Außerdem verbringe ich hier ohnehin deutlich mehr Zeit, als ich hinterher abrechne …«

    »Geht es dir nicht vielleicht eher um das Baby?« Rachel spürte, wie sie sich innerlich wappnete.

    »Auch.« George gab sich keine Mühe, seine Beweggründe zu verschleiern. »Wir sollten uns ernsthaft darüber unterhalten. Wäre es denn so schlimm, wenn ich dir helfen würde?« Er hielt inne. »Immerhin liegt es in meinem eigenen Interesse, dir zu helfen. Du wärst hier und brauchtest dich nicht unentwegt wegen des Geldes zu sorgen. Wäre es denn nicht das Klügste, alles auf eine unternehmerische Grundlage zu stellen, damit du weißt, woran du bist?«

    »Nein.« Rachel stand vom Tisch auf und wandte sich ab. Sie wusste, wie undankbar und kleinlich sie klang, aber sie konnte nicht anders. Zu lange war sie auf sich allein gestellt gewesen; dies und dann noch das Baby, das war einfach zu viel für sie. »Tut mir leid, aber das kann ich nicht zulassen.«

    »Schau mich bitte an. Ich habe über alles nachgedacht, was du gesagt hast.« Er drehte Rachel zu sich um und ließ seine Hände sanft auf ihren Armen ruhen. »Wenn ich ehrlich bin, habe ich in den letzten Tagen kaum etwas anderes gemacht. Mir ist klar, dass ich vielleicht nicht so reagiert habe, wie du es dir gewünscht hättest – und das tut mir sehr leid. Aufrichtig leid.«

    »Das spielt keine Rolle«, erwiderte Rachel, wurde jedoch von George unterbrochen.

    »Doch, das tut es. Du hast recht. Ich werde nicht so tun, als wüsste ich genau, was zu tun ist, weil ich in Wahrheit keine Ahnung habe, was ich tun soll. Ich bin seit mehr als vierzig Jahren nur für mich verantwortlich, und ja, ich bin ein egoistischer alter Junggeselle. Aber ich werde tun, was immer du willst.« Mit aufrichtigem Blick sah er ihr in die Augen. »Sobald du herausgefunden hast, was das ist. Und bis dahin machen wir das Beste aus der Situation, ja?«

    Rachel nickte und trat dann einen Schritt zurück, um sich an den kleinen Tisch zu setzen, auf dem sich saubere Hundenäpfe aus Metall stapelten. »Es ist nicht mein Ziel, so schwierig zu sein«, gab sie zu. »Mir ist nur schmerzlich bewusst geworden, dass das alles nicht so einfach ist.«

    George zog einen Stuhl zu sich heran und ließ sich neben ihr nieder, sodass Rachel seine Nähe spürte und sich seltsam getröstet fühlte. »Ich weiß«, erwiderte George. »Aber wir sind zwei intelligente, vernünftige Erwachsene. Und mehr als unser Bestes können wir nicht tun.«

    Dies klang vernünftig, doch die Art, wie George es sagte, erinnerte Rachel an ihren Dad. Er hatte nie etwas von ihr gefordert, sondern nur gewollt, dass sie in allem ihr Bestes zu geben versuchte, was ihr ein größerer Ansporn gewesen war als alle Bestechungsgeschenke oder Drohungen. Ihre Mutter – nun ja, Val hatte auf der Basis eines sehr komplizierten Enttäuschungssystems agiert, was dazu geführt hatte, dass Rachel nach London gezogen war, wo ihr der Umgang mit wütenden, komplizierten Chefs vergleichsweise leichtfiel.

    Sie atmete ein paarmal tief ein und ließ die Stimmung auf sich wirken. George schob seine Hand über den Tisch und schloss seine Finger um ihre Hand.

    Er zögerte einen Augenblick, als würde er seine Worte mit Bedacht wählen, und sprach dann sehr langsam und sanft. »Im Grunde geht es niemanden etwas an, aber wenn dich jemand nach dem Baby fragt, dann fände ich es schön, wenn du sagen würdest, dass es von mir ist. Von uns, heißt das. Um blöde Fragen werde ich mich kümmern.«

    Rachel grinste und betrachtete dann seine rauen, rissigen Hände auf ihrer blassen Haut.

    Als im Büro ein Geräusch ertönte, wandte sie sich um. Der Dackel schnüffelte am Wassernapf in der Ecke und zuckte immer wieder zurück, als befürchte er, dass jeden Moment etwas aus dem Napf herausgesprungen kommen könnte. Gem hielt sich dezent zurück und betrachtete alles reglos. Rachel hielt den Atem an, als der Dackel seine kleine pinkfarbene Zunge herausstreckte und zunächst langsam, dann aber immer schneller zu trinken begann, als hätte er seit Monaten keinen Tropfen Wasser zu sich genommen.
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    Johnny war zwar nicht mehr ganz so schlecht gelaunt – zumindest tat er so –, doch in den Tagen nach seinem zweiten Spermientest bekam Natalie deutlich zu spüren, dass er immer noch nicht wieder der Alte war. Vollkommen grundlos verfiel er stundenlang in Schweigen und schaltete um, wenn im Fernsehen das Thema Babys zur Sprache kam. Sie versuchte, mit ihm über die Sommerferien zu reden, worüber sie normalerweise wochenlang diskutierten, während sie das Sofa mit Reiseführern und Zeitungsartikeln aus der Sonntagsausgabe regelrecht zudeckten, doch nun zuckte Johnny einfach nur mit den Schultern und wich ihr aus.

    »Bis dahin ist noch viel Zeit«, erklärte er, obwohl sie für gewöhnlich immer schon im April den Urlaub buchten. »Wir sollten abwarten, wie sich alles entwickelt.«

    Wie sich was entwickelt?, hätte Natalie ihm am liebsten an den Kopf geworfen, was sie sich jedoch verkniff, falls Johnny tatsächlich ernsthaft über eine Fruchtbarkeitsbehandlung nachdachte. Bisher hatte sie ihm noch nichts von dem Brief des zuständigen staatlichen Gesundheitsdienstes erzählt, in dem stand, dass man sie auf eine Warteliste gesetzt habe und es »bis zu einem Jahr« dauern könne, bis sie an der Reihe seien. Womit ihr ausreichend Zeit bliebe, um das Thema noch einmal anzuschneiden, dachte Natalie verbittert. Zuerst müsste Johnny jedoch mit den Tatsachen klarkommen und endlich einsehen, dass sie Hilfe benötigen würden.

    Es begann mit Gesprächspausen, in denen sie normalerweise albern herumgewitzelt hätten, und die daraus entstehende Distanz zwischen ihnen breitete sich geräuschlos und rasend schnell aus. Johnny ging immer öfter früh schlafen, da ihn angeblich die Schule erschöpfte. Doch Natalie wusste, dass dieser Grund nur vorgeschoben war, damit er so tun konnte, als würde er schlafen, wenn sie später unter die Bettdecke schlüpfte.

    Eines Abends, als sie fest entschlossen war, ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte – Baby hin oder her –, zog sie ihr T-Shirt aus und schmiegte sich an seinen Körper, schob ihre Hände unter seinen Pyjama, um seine vertraute Brust und die Oberschenkel mit ihrer nackten Haut zu wärmen. Johnny, schon im Halbschlaf, begann, auf sie zu reagieren, drehte sich zu ihr um und presste seine Lippen auf ihren Hals. Beide schienen jedoch in jenem Moment plötzlich zu spüren, wie anders sich alles anfühlte, nach allem, was sie nun wussten. Die Leidenschaft war im Nu erloschen.

    Mit einem herzergreifenden Seufzen hatte sich Johnny wieder auf den Rücken gedreht. Danach hatten sie beide schweigend, und ohne sich zu berühren, nebeneinandergelegen und so getan, als schliefen sie.

    Natalie bezweifelte, diese Situation noch lange aushalten zu können. Während all der Jahre, die sie sich nun schon kannten, hatte es niemals Geheimnisse zwischen ihnen gegeben, geschweige denn Gedanken, die zu schmerzhaft waren, um sie mit dem anderen teilen zu können. Jetzt aber hatten sie das Gefühl, dass die erste Person, die das Problem anspräche, einen hässlichen Dominoeffekt aus gegenseitigen Anschuldigungen und Konsequenzen lostreten würde. Beide brachten es nicht über das Herz, sich mit den schrecklichen Gedanken auseinanderzusetzen, die sich wie Regenwolken in ihren Hinterköpfen zusammenbrauten.

    Nächste Woche, ermahnte sich Natalie immer wieder. Nächste Woche werde ich ihm sagen, dass wir eine Therapie brauchen, um damit fertigzuwerden. Das Gespräch, das wir führen müssen, ist einfach zu komplex, um es allein bewältigen zu können.

    Wenn auch unwissentlich, so war es tatsächlich nur Bertie und seiner neuen Rolle als Bauchrednerpuppe zu verdanken, dass sie sich überhaupt wieder miteinander unterhielten.

    »Na, bist du bereit für deinen samstäglichen Club?«, fragte Johnny ihn am nächsten Samstagmorgen. »Lust auf ein Bacon-Sandwich? Auf einen Spaziergang und einen Plausch mit deiner Pudelfreundin?«

    Natalie war sofort klar, dass er sich nicht mit Bertie, sondern indirekt mit ihr unterhielt.

    »Schließlich haben wir letzte Woche einen Besuch übersprungen«, fuhr er fort und verschwieg, dass er an jenem Tag drei Stunden lang durch die Gegend gefahren war und es Natalie überlassen hatte, allein ihre Runde mit Bertie um den Kanal zu drehen. »Du sollst nicht den Eindruck bekommen, dass wir deine Sozialkontakte schleifen lassen.« Johnny sah zu Natalie auf. »Bill hat gestern angerufen. Er wollte wissen, ob wir heute zur Auffangstation mitkommen, um mit den Hunden Gassi zu gehen.« Er hielt inne. »Letzte Woche hat er uns dort vermisst. Vielleicht sollten wir hingehen, bevor wir es uns ganz abgewöhnen.«

    Es ist erst zwei Wochen her, seit wir die Ergebnisse bekommen haben, dachte Natalie, doch es kam ihr viel länger vor.

    »Möchtest du allein mit Bill hingehen?« Sie kraulte Bertie mit einer Hand. Er lag auf dem Sofa, den Kopf auf einer Armlehne. Eigentlich durfte er nicht dort auf dem Sofa liegen, aber eigentlich durfte sie auch keinen koffeinhaltigen Kaffee trinken. Was sollte es also? »Hm, Bertie? Willst du ein wenig Zeit mit deinem Daddy verbringen?«

    »Warum?«

    »Na ja.« Natalie zuckte mit den Schultern. Eigentlich war ihre Reaktion kindisch, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass Rachel ihr gegenüber nicht ganz ehrlich gewesen war. Irgendetwas sagte ihr, dass Rachel schwanger war. Falls ihre Vermutung zutreffen sollte, wäre sie einfach nicht stark genug, um eine überzeugende fröhliche Miene aufzusetzen – was die Sache für den armen Johnny nur noch schlimmer machen würde. »Während der Woche sieht mich Bertie oft genug. Wahrscheinlich geht ihm mein Geschwätz schon auf den Geist.«

    »Du willst also nicht zur Auffangstation mitkommen?« Johnny runzelte die Stirn. »Letzte Woche noch hast du von nichts anderem gesprochen, es gab kein anderes Thema außer diesem Tag der offenen Tür, den du mit Rachel organisieren wolltest. Was ist denn daraus geworden? Ist die Aktion gestorben?«

    Natalie rührte in ihrem Haferschleim. »Die Aktion ist nicht gestorben, aber ich habe alles getan, was ich konnte«, erwiderte sie. »Rachel soll schließlich nicht denken, ich wolle das Heft an mich reißen.«

    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie niemals auf eine solche Idee kommen würde. Immerhin bist du hier die Marketing-Expertin, Nat! Sie freut sich ganz bestimmt über deine Hilfe.« Plötzlich klang er wieder wie ihr vertrauter Johnny. »Komm schon, hol deinen Mantel. Bertie will auch, dass du mitkommst, nicht wahr?«

    Johnny ging neben Bertie in die Hocke. »Beeil dich, Nat. Mir läuft schon der Sabber im Maul zusammen, wenn ich an mein Bacon-Sandwich denke!«, erklärte er dann mit verstellter Stimme und versuchte, Bertie zu imitieren.

    Ich sollte mitgehen, dachte Natalie bei seinem Anblick. Während der nächsten Wochen wird er deutlich mehr demütigende Prozeduren ertragen müssen als ich, darum sollten wir eine geschlossene Front bilden.

    Dennoch hielt irgendetwas sie davon ab. »Warum triffst du dich nicht mit Bill und unterhältst dich ein wenig mit ihm?«, entgegnete sie fröhlich. »Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen – wir könnten uns dann anschließend zum Mittagessen treffen?«

    Johnny warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Na gut«, erwiderte er schließlich. »Ruf mich an, wenn du unterwegs bist.«

    Als er ging, watschelte Bertie hinter ihm her. Insgeheim fragte sich Natalie, ob das nun ihre Zukunft war: Beide gingen getrennt voneinander ihren jeweiligen Angelegenheiten nach, bis es sich irgendwann dann nicht mehr so seltsam anfühlen würde.

    Zoes Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt bei dem beinahe unmöglichen Versuch, Spencer und Leo, ihre Fußballausrüstung sowie ein paar Frühstücksbrote ins Auto zu verfrachten.

    »Ich brauche einen Hütehund, keinen Labrador«, stöhnte sie, als Leo noch einmal ins Haus zurücklief, um sich einen Apfel zu holen. »Spencer! Hör sofort damit auf!«

    Ihr Plan sah vor, zuerst die Jungs zum Fußball zu fahren, wo sie sich auspowern konnten, um danach dann mit Toffee spazieren zu gehen. Vielleicht würde es den Jungs einmal guttun zu sehen, was mit den anderen Hunden passierte und wie Megan mit Toffee trainierte, dachte Zoe. Tief in ihrem Inneren wusste sie jedoch, dass sie damit gleichzeitig das Schicksal herausforderte, falls Bill auch dort wäre.

    Wenn er ihre Jungs sehen, kennenlernen und dann feststellen würde, wie wichtig Spencer und Leo in ihrem Leben waren, wäre das toll. Wenn nicht, dann … Na ja. Es spielte keine Rolle. Dennoch steckte sie ihren Lipgloss ein – nur für alle Fälle.

    Dann warf sie Spencer einen warnenden Blick zu, der mit dem Fuß Moose und Flechten vom Zauntor heruntertrat und dabei herausfordernd zu ihr herübersah. Zoes warnenden Blick quittierte er, indem er einfach zurückstarrte. Sie hätte ihm gerne etwas dazu gesagt, doch das Klingeln ihres Handys rettete ihn vor einer offiziellen Verwarnung.

    Rachel war am Apparat. »Zoe? Erinnern Sie sich an den Haarschnitt, den Sie mir versprochen haben? Besteht die Möglichkeit, dass Sie mir heute die Haare schneiden?«

    Zoe dachte kurz darüber nach abzulehnen, stimmte dann jedoch dem Vorschlag zu und lief ins Haus zurück, um ihre Scherentasche zu holen.

    Zwei Stunden später betrat sie schlammverkrustet und heiser von ihren Anfeuerungsrufen auf dem Fußballplatz die Küche von Four Oaks. Rachel war schon bereit und hatte ein Handtuch um ihren Hals gelegt. Ihr langer Pony war ihr bis in die Augen gewachsen, und obwohl dies einen gewissen Boheme-Charme besaß, war ihre Angewohnheit, sich das Haar aus dem Gesicht zu schütteln, sogar noch schlimmer geworden.

    Immer mehr freiwillige Helfer betraten in regensicherer Kleidung die Küche, und Spencer und Leo stürzten geradewegs auf den Ofen zu, wo Freda Shackley die Bacon-Sandwiches zubereitete.

    »Zoe, Sie sind ein Goldstück«, erklärte Rachel, als Spencer sich eine Extraportion Ketchup auf das Sandwich spritzte. Zu Zoes großem Entsetzen ignorierte er die Papierserviette, die Freda ihm um das Sandwich wickeln wollte. »Es tut mir sehr leid, Sie an Ihrem freien Tag damit belästigen zu müssen, aber so ertrage ich meine Haare keinen Tag länger. Sie treiben mich in den Wahnsinn!«

    Zoes Blick glitt durch den Raum, immer auf der Suche nach ihren Söhnen und dem Welpen. Leo, dessen Gesicht mittlerweile ebenfalls ketchupverschmiert war, wälzte sich mit Toffee unter dem Tisch. Das Fußballspiel hatte sie wohl doch nicht so ermüdet, wie Zoe gehofft hatte.

    Von Bill war jedoch weit und breit nichts zu sehen. Zoe gab sich Mühe, nicht allzu enttäuscht zu sein.

    »Kein Problem!«, erwiderte sie. »Spencer, du brauchst nicht noch mehr Tomatensauce auf deinem Sandwich!«

    Er warf ihr einen widerspenstigen Blick zu und fügte noch eine Extraportion Ketchup hinzu. Böse runzelte Zoe die Stirn.

    Als Rachel sein klebriges Gesicht sah, wurde ihr ein wenig flau im Magen. »Geben Sie ihnen nichts zu essen?«

    »Doch, andauernd sogar. Es ist, als würde man Kohle in eine Dampfmaschine schaufeln. Es hört nie auf. Soll ich dafür sorgen, dass die beiden nach draußen gehen? Wo soll ich Ihnen die Haare schneiden?«

    »Im Büro im Zwingertrakt«, antwortete Freda ein wenig zu hastig. »Dort könnten Sie auch das Telefon im Auge behalten.«

    »Prima. Kommt, Kinder!« Zoe schob ihre Söhne nach draußen und wünschte sich inständig, den beiden eine Leine anlegen zu können wie Toffee, der sich ärgerlicherweise bei seiner heiß geliebten Trainerin Megan so verhielt, als könne er kein Wässerchen trüben.

    Selbst wenn sie nicht gewusst hätte, dass Rachel in der PR-Branche arbeitete, hätte Zoe anhand ihrer Frisur feststellen können, dass sie Kundin in einem sehr guten Friseursalon in London gewesen war. Sie versuchte, sich nicht entmutigen zu lassen, als sie Rachels schwere schwarze Haare musterte.

    Alles an Rachel strahlte, dachte Zoe. Ihre Nägel, das Haar, die Kleidung, das Auto. Das ist eben so, wenn man keine Kinder hat. Dann hat man genügend Geld, um einen Hunderter für den Friseur hinzublättern. Eine Sekunde lang war Zoe neidisch, ermahnte sich jedoch, dass sie auch dann niemals so viel Geld für einen Friseurbesuch ausgeben könnte, wenn sie kinderlos wäre.

    Auf Megans Vorschlag hin übten Spencer und Leo, Toffee »Bleib!« beizubringen, nachdem er nun »Sitz!« mehr oder weniger beherrschte. Doch Toffee fand es viel spaßiger, die beiden durch das Büro zu jagen, als still zu sitzen und zu warten. Alle drei verursachten einen Höllenlärm, insbesondere Spencer, der Leo und Toffee lautstark herumkommandierte.

    Während sie Rachel durch das Haar kämmte und die Schere ansetzte, spürte Zoe die Spannung, die von Rachel ausging. Es lag nicht einfach nur an ihren steifen Schultern; selbst ihr Haar schien unter Spannung zu stehen, was Zoe gelegentlich bei Kunden im Salon bemerkte. Generell besaß sie eine gute Antenne für die Stimmung ihrer Kunden.

    »Seid ihr zwei jetzt mal ein bisschen leiser?«, schimpfte Zoe. »Tut mir leid«, wandte sie sich beschämt an Rachel. »An den Wochenenden drehen die beiden immer durch. Anstatt den Welpen zu erziehen, sollte ich es lieber einmal bei Spencer und Leo versuchen … Kann man in der Tierhandlung eigentlich Hundekäfige in Kindergröße kaufen?«

    »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?« Rachel klang irgendwie zögerlich, gar nicht so selbstbewusst wie sonst.

    »Na sicher. Glauben Sie mir: Wenn es um eine Haartönung geht, gibt es keine Frage, die zu persönlich ist!«

    »Nein.« Rachel hielt kurz inne und senkte dann die Stimme. Die Jungs waren zu weit entfernt und zu sehr in ihr Spiel vertieft, um etwas mitzubekommen. »Ist es sehr schwer, alleinerziehend zu sein? Ist es schwierig, für die Kinder Mutter und Vater zu sein und dennoch ein eigenes Leben zu führen?«

    Mit einer solchen Frage hatte Zoe im Traum nicht gerechnet. »Na ja, eigentlich war die Sache auch anders geplant gewesen, um es einmal so auszudrücken. Ursprünglich wollte ich mir die Verantwortung mit dem Vater der Kinder teilen.« Zoe seufzte und erinnerte sich an die Zeit, als Spencer noch ein Baby gewesen war. Damals war David ein guter Vater und sie beide waren ein gutes Team gewesen. Es war nicht so sehr der Stress, der Zoe erschöpfte, sondern die Tatsache, dass sie rund um die Uhr, sieben Tage die Woche in Bereitschaft war und für jedwede Katastrophe gerüstet sein musste. Auf gemeinsames Kuscheln und lustige Momente musste man sich nicht vorbereiten, aber die andauernde Angst, dass irgendetwas passieren könnte, verfolgte sie.

    Zoe konzentrierte sich wieder auf Rachels Haar. »Ja, es ist schwierig. Warum? Mache ich einen derart verzweifelten Eindruck?« Sie trennte eine Strähne vom Rest der Mähne ab und sah mehrere graue Haare. Besser, sie würde ihre Entdeckung verschweigen! »Es gibt aber nicht immer nur Zank und Streitereien. Es gibt auch schöne Momente.«

    »Nein, nein! Ich meinte das nicht kritisch. Ich finde die beiden einfach zauberhaft!« Rachel drehte sich nicht um. »Ich meinte eher, ob der Lohn die Mühe und Scherereien wert ist? Wenn Sie sie aufwachsen sehen und merken, dass die beiden Sie lieben, und wenn sie zu eigenständigen Persönlichkeiten werden?«

    »Auf jeden Fall! Aber es ist nicht immer einfach.« Zum ersten Mal war Zoe froh, dass es keinen Spiegel gab, in den ihre Kundin schauen konnte. Sie war sich nämlich nicht sicher, was ihre Miene verraten hätte. »Man kann es damit vergleichen, einen Berg hinaufzuklettern, denke ich. Man merkt nicht, wie anstrengend es ist, bis man am Gipfel angelangt und alles wunderschön ist. Aber der Weg dorthin ist ermüdend und anstrengend – zweifellos.«

    »Aber es sind Ihre Kinder.« Rachels Stimme bebte.

    »Es sind meine Kinder.« Zoe nickte und vermutete, dass Rachel wahrscheinlich in schlimme prämenstruelle Grübeleien vertieft war. Sie selbst dachte gelegentlich über solche Dinge nach, obwohl sie niemals mit einem dritten Baby fertigwerden könnte – auch dann nicht, wenn es von der DHL geliefert werden sollte. »Na, meine und die ihres Vaters. Und das ist dann der Punkt, an dem es richtig kompliziert wird. In eine solche Situation möchten Sie gar nicht erst geraten – nicht, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.«

    Da Rachel nicht antwortete, fragte sich Zoe, ob sie womöglich etwas Falsches gesagt hatte. Immerhin war Rachel alt genug, um selbst schon geschieden zu sein. Ups – das war taktlos. Aber vielleicht dachte sie als alleinstehende Frau ja auch über eine künstliche Befruchtung nach?

    Sie fuhr mit der Hand durch Rachels Haar, hob einzelne Partien an und ließ sie dann wieder los, um zu sehen, wie sie fielen. Kein schlechter Schnitt, dachte Zoe. Sie konnte sich durchaus mit dem Londoner Standard messen.

    »Ich hätte da einen Vorschlag für Sie«, fuhr sie fort und gab sich Mühe, so zu tun, als habe sie alles als Witz gemeint. »Wie Toffee können Sie Spencer und Leo gern zeitweise übernehmen. Ich könnte sie Ihnen jede Woche ein paar Stunden lang vorbeibringen. Das sollte eigentlich genügen, um sämtliche Mutterinstinkte zu befriedigen.«

    Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Spencer schnappte sich den Hörer, bevor Rachel von ihrem Stuhl aufstehen konnte. »Polizeistation Longhampton, Wachtmeister Pupshose«, begrüßte er den Anrufer.

    »Oder möchten Sie sie gleich haben?«, schlug Zoe vor. »So lange Sie wollen?«

    Nachdem Johnny und Bertie gegangen waren, um sich mit Bill zu treffen, bekam Natalie ein schlechtes Gewissen.

    Während sie sich mit Hausarbeit abzulenken versuchte, redete sie sich ein, Johnny einfach ein wenig Zeit mit seinem besten Kumpel verschafft zu haben. Doch Natalie war zu ehrlich, um die Augen vor der Wahrheit zu verschließen. Der eigentliche Grund für ihren Rückzieher war nämlich Rachel, und deswegen schämte sie sich ihrer selbst.

    Wenn sich Natalies schlechtes Gewissen zu Wort meldete, verstummte es so schnell nicht wieder. Wie sähe denn der nächste Schritt aus? Würde sie allen schwangeren Frauen aus dem Weg gehen? Würde sie einen Bogen um Straßen machen, an denen sich Modeläden für Schwangere oder Grundschulen befanden? Sie und Rachel hatten sich bisher wirklich sehr gut verstanden – dabei gelang es ihr nur selten, neue Freundschaften zu schließen. Falls Rachel also tatsächlich von diesem verheirateten Mann, den sie verlassen hatte, schwanger sein sollte, dann würde sie ganz dringend den Beistand aller Freundinnen brauchen, die sie in Longhampton finden konnte.

    Mitten im Wohnzimmer hielt Natalie inne und schaltete den Staubsauger aus. Rachel war ihr gegenüber ehrlich gewesen und hatte ihr die Geschichte mit Oliver anvertraut. Das hätte sie nicht tun müssen. Und wie dankte sie ihr dafür?

    Aber es war so unfair!

    Natalie schluckte schwer. Die unangenehme Wahrheit war, dass sie Rachel als ein weiteres Mitglied in ihrem »Kein Baby – keine Sorgen«-Club betrachtet hatte. Wenn aber nun sogar vierzigjährige alleinstehende Frauen eher schwanger wurden als sie selbst – wer wäre dann die Nächste? Freda vielleicht? Aber Rachel traf keine Schuld. Niemand war schuld.

    Noch weitere fünf Minuten lang rang Natalie mit sich, bevor sie aufgab, sich den Mantel überstreifte und nach Four Oaks fuhr. Als sie die Küche betrat, waren Bill und Johnny immer noch mit den Hunden unterwegs, doch Freda und Megan boten ihr trotzdem ein Bacon-Sandwich an.

    »Suchen Sie Rachel? Sie bekommt gerade im Büro das Haar geschnitten«, erklärte Megan. »Oh, vielleicht könnte Zoe ja beim Tag der offenen Tür eine Art Friseurdienst anbieten? Haarschnitte für alle?«

    »Vielleicht für die Hunde«, schlug Natalie vor, der immer wieder neue Ideen für Spendensammlungen einfielen. »Eine kurze Rasur für die Hunde? Sie könnten das aber doch auch übernehmen, nicht wahr?«

    »Natürlich!« Megan nahm sich einen Stift zur Hand und fügte den Vorschlag zur Ideensammlung hinzu. Auf dem Whiteboard waren schon Dutzende weiterer Ideen notiert worden, vom Wettbewerb »Wer hört am besten?« bis hin zum »Apfeltauchen für Hund und Herrchen«. »Was meinen Sie? Zwei Pfund pro Friseurbesuch?«

    »Ja, warum eigentlich nicht?« Es juckte Natalie geradezu, den Wettbewerb »Wer hat die längsten Ohren?« der Liste hinzuzufügen. In dieser Kategorie hätte Bertie bestimmt gute Chancen.

    »Hast du schon mit Rachel darüber gesprochen, Megan?«, erkundigte sich Freda. »Mir gefällt diese Hundeschau-Idee ausgesprochen gut. Dann können die Leute endlich einmal sehen, was wir hier oben tun, um den Hunden ein neues Zuhause zu vermitteln. Ted und ich haben schon darüber gesprochen, eine Art Catering anzubieten. Ich weiß, dass wir vor Jahren einmal einen transportablen Grill in der Imbissstube hatten …«

    »Freda, ihr könntet jederzeit einen Hund adoptieren«, erwiderte Megan.

    »Oh, das Thema ist für uns beendet.« Freda seufzte. »Außerdem würden wir nie wieder einen Hund wie unseren Pippin finden. Habe ich dir schon einmal erzählt, wie er …«

    »Ich gehe mal hinüber, um Rachel zu suchen«, rief Natalie schnell und verschwand durch die Hintertür in Richtung des Zwingeranbaus.

    Als Natalie den Kopf zur Bürotür hineinsteckte, fragte sie sich angesichts des unglaublichen Lärms in den Zwingern unweigerlich, ob eine Wagenladung neuer Hunde geliefert worden war.

    Wie sich herausstellte, handelte es sich jedoch um Spencer und Leo, die beide das Gebell von Labradoren täuschend echt imitieren konnten. Außerdem raste Toffee kreuz und quer zwischen den Aktenschränken herum. Die mit Tomatensauce verschmierten Jungs lachten fröhlich, während Handzettel und Dokumente durch die Luft flogen.

    In der Mitte des Büros saß Rachel auf einem Stuhl, und Zoe beendete gerade den Haarschnitt. Der neue Schnitt brachte Rachels Augenbrauen zum Vorschein und umspielte fransig ihr Gesicht. Sogar ohne Make-up und mit dunklen Ringen unter den Augen sah Rachel verboten sexy aus. Zoe dagegen wirkte ziemlich gestresst, wahrscheinlich, weil sie ihren zwei Söhnen immer wieder einen bösen Blick zuwarf.

    Als Rachel Natalie in der Tür erblickte, zeigte sich in ihrer ängstlichen Miene eine deutliche Beklommenheit.

    »Hi, Rachel. Hallo, Zoe!«, grüßte Natalie. Sie lächelte die beiden so lässig wie möglich an.

    Auch Zoe schien sich ein wenig zu versteifen, als sie sie sah, doch Natalie schrieb dies ihrer Freundschaft mit Bill zu. Schließlich war es ein wenig seltsam, die Freunde eines Menschen kennenzulernen, mit dem man ausging, weil man sich dabei immer fragte, wie wohl anschließend über einen gesprochen wurde. Darum bemühte sich Natalie, Zoe besonders freundlich anzulächeln.

    »Sie haben wahrscheinlich auch keine Ahnung, wann Bill und Johnny zurückkommen werden?«, erkundigte sich Natalie bei Zoe. »Ich hatte noch zu Hause zu tun und wollte Bertie ein wenig Zeit allein mit seinem Dad verschaffen«, fuhr sie fort. »Wir hatten vor, anschließend gemeinsam zu Mittag zu essen. Möchten Sie vielleicht mitkommen? Wenn Sie nicht schon anderweitig verplant sind?«

    »Oh, keine Ahnung, wann sie zurückkommen.« Zoe zuckte mit den Schultern. »Ich habe Bill heute noch nicht gesehen.«

    »Oh.« Natalie fragte sich, ob sie etwas verpasst hatte.

    »Eigentlich sollte ich hier fertig werden.« Zoe verstaute die Scheren in ihrer Tasche. »Spencer, sei ein lieber Junge und hol mir bitte einen Besen. Dann kannst du mir zusammen mit Leo helfen, die abgeschnittenen Haare aufzukehren.«

    Leo lief sofort los, um den Besen zu holen, doch Spencer schob trotzig seine Unterlippe vor.

    »Ich möchte mich nicht wiederholen«, warnte Zoe, woraufhin er widerwillig loszog.

    »Ich habe die Ideensammlung in der Küche gesehen«, erklärte Natalie. »Das sind alles wirklich tolle Vorschläge! Dann kann der Tag der offenen Tür ja starten, oder?«

    »Auf jeden Fall! Der Notar hat sein Einverständnis erklärt – offenbar zählt das Vorhaben als Teil des laufenden Betriebs, sodass ich nicht auf den Erbschein warten muss, um einen Termin festsetzen zu können.« Rachel klang ein wenig steif.

    »Perfekt!« Natalie wich zur Seite, als Leo mit einem Besen wiederkehrte, der doppelt so groß war wie er selbst. Dahinter folgte recht widerwillig Spencer. »Wann soll es losgehen?«

    »Ab wann wird das Wetter hier in der Gegend schöner?«

    »Im Juli?«, vermutete Zoe. »Normalerweise haben wir drei Tage lang Sommer, aber nicht am Stück. Vorsicht, Leo, denk an den Tisch …! Was haben wir denn jetzt? Das letzte Märzwochenende? Ich würde den Tag der offenen Tür Anfang Mai veranstalten. Damit bliebe mehr als ein Monat Zeit, um alles vorzubereiten; außerdem stünde dann der wunderbare Kirschbaum vorn in der Einfahrt in voller Blüte.«

    »Tatsächlich?« Rachel schien überrascht zu sein. »Ich wusste nicht einmal, dass es dort überhaupt einen Kirschbaum gibt. Kann ich auf Ihre Unterstützung zählen?«

    »Spencer!«, schrie Zoe. »Könntest du bitte das Haar in den Mülleimer werfen? In den Mülleimer! Klar, das ist das Mindeste, was wir tun können!« Sie blickte zu Natalie hinüber und verdrehte die Augen. »Ich glaube, ich bringe die beiden jetzt besser nach Hause.«

    »Sind Sie sicher, dass Sie nicht noch hierbleiben wollen, bis Johnny und Bill zurückkommen? In der Nähe von Rosehill gibt es einen wunderbaren Pub, in dem sogar Hunde erlaubt sind. Und Kinder!«

    Zoe schien hin- und hergerissen zu sein.

    »Na los, kommen Sie schon!«, versuchte Natalie, sie zu ermuntern. Sie hatte das Gefühl, ihre eigene schlechte Laune wiedergutmachen zu müssen.

    »Wenn Sie Megan fragen, gibt sie den Jungs bestimmt ein paar Kekse für Toffee«, erklärte Rachel. »Außerdem bewahrt sie in der Anrichte einen größeren Vorrat an Kopfschmerztabletten auf.«

    »Vielleicht bis später«, verabschiedete sich Zoe und schob ihre Jungs auf den Flur, die lärmend in die Küche stürmten.

    »Du meine Güte, ich glaube, ich bin halb taub!«, rief Rachel amüsiert und steckte sich einen Finger ins Ohr. »Kommt es nur mir so vor, oder ist es hier plötzlich sehr still geworden?«

    »Nein.« Natalie merkte, dass sie sich keinerlei Gedanken gemacht hatte, was sie nun sagen wollte. Sie kam sich wie ein unbeholfener Teenager vor – und mindestens so unvernünftig.

    Rachel ergriff als Erste die Initiative und tat dies eleganter, als Natalie es sich selbst zugetraut hätte, wenn sie den ersten Schritt getan hätte.

    »Ich bin froh, dass du hergekommen bist«, erklärte Rachel. »Ich muss dir etwas sagen, das ich aus dem Weg schaffen muss.«

    Na, da sind wir ja genau beim Thema, dachte Natalie und lächelte krampfhaft. »Okay.«

    »Ich bin schwanger.« Rachel schien angesichts dieser Feststellung keineswegs außer sich zu sein vor Freude, doch sie musterte Natalie. Diese konnte ihrerseits sehen, wie sehr sich Rachel bemühte, die richtigen Worte zu finden. »Ich bin ungefähr in der sechsten Woche. Ich habe noch niemandem davon erzählt, weil es dafür noch recht früh ist, aber ich wollte, dass du es weißt.«

    »Herzlichen Glückwunsch.« Natalie versuchte, vernünftig zu reagieren, doch innerlich trat sie um sich und schrie wie ein aufgebrachtes Kleinkind. Wie konnte eine Frau, die ihren Exgeliebten hasste, die einem Baby nicht einmal eine glückliche Familie bieten konnte, glücklicher sein als sie und Johnny? War das etwa fair?

    »Du brauchst mir nicht zu gratulieren.« Rachel verzog das Gesicht. »Es war nämlich ein absoluter Schock für mich, und die Schwangerschaft war ein reiner Zufall. Außerdem ist mir klar, dass du darüber sicherlich nicht besonders glücklich sein wirst«, fuhr sie schnell fort. »Tut mir leid.«

    »Nein. Aber vielleicht ist es besser so, dass es ein unglücklicher Zufall ist.« Tränen der Enttäuschung liefen ihr über die Wangen. »Das macht das Ganze weniger … persönlich.«

    »Natalie, ich habe lange darüber nachgedacht, wie schwer es sein würde, dir das zu erzählen, oder wie verletzt du wärst, wenn du es zufällig irgendwo herausfinden solltest.« Rachel legte die Hand auf Natalies Arm. »Ich bin wirklich sehr dankbar dafür, wie du reagiert hast, als Kath hier aufgetaucht ist. Das hat mir sehr viel bedeutet. Darum möchte ich dir gegenüber ehrlich sein.«

    Natalie nickte tapfer. Sie merkte deutlich, wie verkrampft und angespannt Rachel war, und versuchte daher, großzügig zu reagieren. »Hast du es ihm schon gesagt? Dem Vater des Kindes?«

    Rachel hatte gerade zu lächeln begonnen, doch nun wurden die sorgenvollen Falten auf ihrer Stirn wieder tiefer. »Ja«, erwiderte sie und hielt inne. »Obwohl es nicht Oliver ist«, fuhr sie dann fort. »Es ist George.«

    »George – Fenwick?« Natalie runzelte die Stirn, und eine neue Schockwelle angesichts dieser Ungerechtigkeit wogte durch ihren Körper. »Du meine Güte, wann ist es denn passiert? Ich habe nicht einmal gewusst, dass ihr« – sie hielt inne – »dass ihr miteinander ausgegangen seid.«

    »Sind wir auch nicht«, erwiderte Rachel unglücklich. »Natürlich sehen wir uns ab und an, aber es war nur diese eine Nacht. Ich weiß, dass dazu nicht mehr nötig ist, aber das meinte ich mit dem ›absoluten Zufall‹.«

    Natalie schaute ihr in die Augen und biss sich auf die Zunge, um nichts Gemeines zu entgegnen.

    Sie schluckte die Bemerkung hinunter, da diese kein gutes Bild auf ihre Mitmenschlichkeit geworfen hätte. Doch wenn es darum ging, sich für andere schwangere Frauen zu freuen, pflegte Natalie ein kompliziertes System, das darauf aufbaute, wie lange die Frau gebraucht hatte, um schwanger zu werden, wie mühsam die Versuche gewesen waren und wie sehr sie ihren Ehemann liebte. Rachels kummervolle Trennung von einem Mann, der ihr das Recht auf eine glückliche Ehe verwehrt hatte, war eine Sache; dass sie nun aber per Zufall schwanger geworden war von einem Mann, den sie kaum kannte …

    »Ganz schön kompliziert«, erwiderte Natalie stattdessen und hasste sich dafür, dabei wie ihre eigene Mutter zu klingen.

    Rachel presste die Hand auf den Mund und machte einen kurzen Augenblick lang einen vollkommen erschöpften Eindruck. »Ich weiß. Bitte erzähl niemandem davon. Ich wollte einfach nur, dass du Bescheid weißt. Um ehrlich zu sein, kann ich es die halbe Zeit selbst kaum fassen, dass mir so etwas passiert. Die restliche Zeit über habe ich einfach nur schreckliche Angst.«

    Natalie schwankte zwischen beißender Eifersucht und Mitleid für diese Frau, die vor ihr saß. Dann ermahnte sie sich, dass Rachel auf dem besten Wege war, eine Freundin zu werden. Lass nicht zu, dass deine Baby-Besessenheit alles ruiniert! Denn diese treibt bereits einen Keil zwischen dich und Johnny!

    Doch das war einfacher gesagt als getan.

    Für den Augenblick jedenfalls unterdrückte Natalie ihre negativen Gefühle und schaffte es zu lächeln. »Vielen Dank, dass du es mir gesagt hast«, antwortete sie. »Und auch die Hintergründe.«

    Rachel erwiderte ihr Lächeln, obwohl ihr Tränen über das Gesicht liefen. Erst als Natalie zu ihr hinüberging und sie in den Arm nahm, merkte sie, dass auch sie weinte.
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    Da das Baby bisher nur in ihrem Kopf existierte, fiel es Rachel überraschend leicht, einfach so weiterzumachen, als sei nichts passiert.

    In der Auffangstation war ihre Schwangerschaft kein Thema, da Megan und Freda noch nichts davon wussten und Natalie schlichtweg nicht über Babys reden wollte. Sogar der Umgang mit George war relativ einfach, der sie mehr oder weniger so wie sonst auch behandelte, wenn er unter dem ein oder anderen Vorwand vorbeischaute; doch selbst Megan war mittlerweile klar, dass es sich seinerseits nur um vorgeschobene Gründe handelte.

    Wie bisher fuhren sie fort, sich an zwei Tagen pro Woche zu treffen, doch der größte Unterschied war wohl, dass sie sich nicht mehr zum Abschied küssten. Irgendwie kam ihnen dies nun falsch vor. Am ersten Abend, nachdem ihm Rachel ihre Schwangerschaft eröffnet hatte, war sie von George zum Auto begleitet worden. Als er sie küssen wollte, hatte Rachel ihm einen Kuss auf die Wange gegeben – warum, wusste sie selbst nicht so genau. Er hatte sie überrascht angestarrt, es dann aber dabei belassen.

    Die Hauptsache ist jetzt, dass wir gute Freunde sind, dachte Rachel auf dem Heimweg. Noch mehr Probleme kann ich nicht gebrauchen. Dennoch spürte sie einen bleischweren Knoten in ihrem Bauch, den sie sich nicht erklären konnte.

    George hatte sie zur ersten richtigen Untersuchung in die Praxis begleitet. Sie hatte den Termin zwar nur beiläufig erwähnt, doch er hatte dem wohl mehr Aufmerksamkeit geschenkt, als ihr damals bewusst gewesen war. Jedenfalls wartete er bereits draußen auf dem Parkplatz, als sie angefahren kam und ihren neuen, glänzenden Range Rover neben seinem verbeulten alten Land-Rover parkte.

    »Bist du sicher, dass du wirklich mitkommen willst?«, fragte sie und beugte sich aus dem Fenster. Im Wartezimmer saßen wahrscheinlich viele Leute, die sie zwar nicht kannte, die aber George umso besser kennen würde.

    »Natürlich«, erwiderte er. »Ich will sicher sein, dass du dich konzentrierst.«

    Die Untersuchung ließ alles mit einem Schlag absolut real erscheinen. Sie bekam einen Geburtstermin genannt – den zwanzigsten Dezember – sowie einen Termin für das erste Ultraschallbild. Und damit, so viel war klar, konnte Rachel eine Sache nicht mehr länger aufschieben: Sie musste es Val erzählen.

    Sie wartete, bis Megan die ersten Hunde Gassi führte und Freda als Ansprechpartner im Büro saß.

    Rachel ging die Treppen hinauf zum Telefon am obersten Treppenabsatz und wählte die Nummer ihrer Eltern. Während es klingelte, betrachtete sie sich im Spiegel, der im Flur hing. Ihr Kopf war wie leer gefegt, wenn man einmal von dem immer wiederkehrenden Gedanken absah, dass sie George hätte bitten müssen, die Impfungen von Gem und den anderen Hunden zu überprüfen.

    Früher hatte ich keine Probleme, Telefongespräche zu führen, dachte sie. Früher habe ich den ganzen Tag am Telefon verbracht.

    Gerade als Rachel auflegen wollte, ging Val an den Apparat. »Oh, Rachel«, keuchte sie. »Ich dachte, es sei Amelia. Die arme Grace ist krank.«

    »Soll ich die Leitung frei machen?«, erkundigte sich Rachel.

    »Nicht nötig.« Zwar verkniff sich Val die Bemerkung »wenn du dich beeilst«, doch die Andeutung stand klar im Raum.

    »Ähm, wie geht es dir?« Rachel erinnerte sich an einen Kollegen, der ihr einmal erzählt hatte, dass man schlechte Nachrichten am besten übermittelte, indem man zuerst eine noch schlechtere Nachricht überlieferte, doch Rachel wollte beim besten Willen keine einfallen – einmal abgesehen von der Tatsache, dass Dot ein hunderttausend Pfund teures Collier neben ihren eingemachten sauren Gurken aufbewahrte und sie einen Eilantrag für eine standesamtliche Eheschließung in einem Schuhkarton gefunden hatte. Dies hätte jedoch Val eindeutig zu sehr vom Thema abgelenkt.

    »Mir geht’s gut, Rachel.« Pause. »Wie geht es dir denn? Fühlst du dich einsam?«

    »Nein! Überhaupt nicht!« Rachel schluckte schwer. »Hör mal, Mum, ich habe wichtige Neuigkeiten – ich bekomme ein Baby.«

    Die Pause am anderen Ende wurde immer länger. Schließlich hörte Rachel, wie im Hintergrund die Haustür zufiel, als ihr Dad mit der Zeitung hereinkam. Rachel fragte sich, ob ihre Mutter vielleicht in Ohnmacht gefallen war.

    »Deine Zeitung gab’s leider nicht, Vally, darum habe ich dir ein paar Pfefferminzbonbons mitgebracht!«, rief ihr Vater. Rachel hatte plötzlich einen Kloß im Hals, als sie an die Vertrautheit dachte, die seit vielen Jahren zwischen ihren Eltern bestand. Dies würde ihr Kind so nicht erleben, dachte Rachel.

    Jetzt reiß dich aber mal zusammen, ermahnte sie sich. Du selbst wolltest doch ein solches Leben nie führen! Du hast alles dafür getan, um nicht so zu leben wie Mum und Dad!

    »Tut mir leid, Liebes«, erklärte Val schwach. »Dein Vater ist hereingekommen, ich bin nicht sicher, ob ich mich gerade verhört habe. Was hast du gesagt?«

    »Ich sagte, dass ich ein Baby bekomme.« Rachel bemühte sich, dieses Mal fröhlicher zu klingen, damit Val wusste, dass sie sich über diese Nachricht freuen konnte.

    »Wie das?« Val schien der Atem zu stocken. Sie klang weder wütend noch missbilligend, sondern derart perplex, als hätte Rachel ihr gerade verkündet, dass ihr ein drittes Bein wuchs.

    »Oh, auf die natürliche Art und Weise. Mann trifft Frau, Storch kommt ins Haus.«

    »Rachel, sei nicht so schnippisch! Ich dachte, du wärst vielleicht zum Arzt gegangen und hättest dich wie so viele alleinstehende Frauen künstlich befruchten lassen.« Val war eingeschnappt. »Immerhin hast du keinen Freund. Zumindest hast du mir nichts davon erzählt«, fuhr sie dann fort.

    »Ich habe jetzt einen. So etwas in der Art jedenfalls. Außerdem war das nicht geplant, aber ich habe mich entschieden, das Baby zu bekommen und …« Rachel schnitt ihrem eigenen Spiegelbild eine Grimasse. Sie hätte es niemals für möglich gehalten, diese Worte einmal aus ihrem Munde zu hören. »Die Chance zu nutzen, Mutter zu werden.«

    »Na dann, herzlichen Glückwunsch«, erwiderte Val. Dabei klang sie mindestens ebenso fröhlich wie die letzten drei Leute, die ihr zur Schwangerschaft gratuliert hatten, dachte Rachel sarkastisch.

    Val schien die Hand über den Hörer zu halten, doch Rachel vernahm die Stimme ihrer Mutter. »Das ist Rachel. Sie sagt, sie bekommt ein Baby … Ja, ein Baby. Nein, nicht der Hund! Sie! Ich habe keine  …«

    Dann war plötzlich ihr Vater am Apparat. »Hallo, Liebes! Herzlichen Glückwunsch! Stimmt das, was ich da gerade höre? Du bekommst ein Baby? Das ist ja eine wunderbare Nachricht!«

    »Danke, Dad.« Beim Klang der warmen, freundlichen Stimme ihres Vaters fühlte sich Rachel deutlich besser. »Obwohl es schon ein kleiner Schock war.«

    »Du warst ein kleiner Schock. Ebenso Amelia. Das sind alle Babys. Ich freue mich sehr für dich, Liebes! Lernen wir den glücklichen Vater kennen?«

    »Ja, darum rufe ich ja an.«

    »Dann reiche ich dich mal wieder an deine Mutter weiter«, antwortete Ken. »Sie gestikuliert irgendwas.«

    »Mum«, erklärte Rachel bedrückt, nachdem der Telefonhörer die Hände gewechselt hatte, »ich dachte, es wäre ganz nett, wenn …«

    »Rachel, wer ist der Vater?« Vals Stimme bebte. Derartige Seifenopern-Dialoge gehörten für gewöhnlich nicht zu ihrem Repertoire.

    »Sein Name ist George. Er ist Tierarzt, und ich bin ein paar Mal mit ihm ausgegangen. Er behandelt die Hunde hier in der Auffangstation.«

    »Aber du bist doch gerade erst ein paar Wochen dort!«

    »Ich weiß. Aber wie ich schon sagte: Auch für mich war es eine Überraschung. Aber so ist das Leben, nicht wahr? Jedenfalls wollte ich euch fragen, ob ihr beide nicht übers Wochenende vorbeikommen wollt? Dann könnt ihr George kennenlernen und euch ein wenig im Haus umschauen. Vielleicht wollt ihr euch Sachen von Dot aussuchen, die ihr behalten möchtet?« Rachel versuchte es mit einem Witz. »Ihr müsst nicht unbedingt einen Hund mit nach Hause nehmen. Aber wenn ihr wollt, gäbe es hier einen wirklich süßen Spaniel, der gut zu euch passen würde.«

    »Du kannst nicht vielleicht herkommen und diesen George einfach mitbringen?«

    »Mum, ich kann Megan hier nicht mit all den Hunden allein lassen. Das kann ich einfach nicht machen. Außerdem hat George alle Hände voll zu tun – es ist immer noch Lammzeit.« Rachel wollte sich lieber nicht vorstellen, was es bedeuten würde, George »mitzubringen«, um ihn ihren Eltern vorzustellen. Sie und George waren zwei sturköpfige Erwachsene, nicht etwa Teenager, die beim nächtlichen Ausbüchsen erwischt worden waren. Wenn sich alle zum ersten Mal hier in ihrem Haus begegneten, wäre sie immerhin in der Lage, das Kräftespiel zu kontrollieren und möglicherweise allzu unangenehme Fragen abzuwenden.

    »Wenn du nicht mehr Zeit für uns hast, dann müssen wir wohl damit zufrieden sein«, erwiderte Val und verbesserte sich dann sofort. »Ich wollte keine Kritik an dir üben, Rachel. Es ist nur …« Sie zögerte. »Ich weiß nie, was ich dir sagen soll. Ob ich mich freuen soll oder nicht.«

    »Was meinst du damit?« Der seltsame, traurige Ton ihrer Mutter überraschte Rachel.

    »Ich meine gar nichts damit. Von welchem Treffen reden wir eigentlich?«, fuhr Val dann schnell fort und klang wieder normal. »Ich werde ein paar meiner Krankenhaustouren anders planen. Sollen wir etwas mitbringen? Warst du schon beim Doktor und hast dich durchchecken lassen? Ich könnte auch Amelia anrufen, wenn du magst, und mal fragen, ob sie von Jack noch Babysachen hat.«

    Rachel lehnte den Kopf an das hölzerne Treppengeländer. Jetzt nahmen die Dinge also ihren Lauf.

    »Um ehrlich zu sein, wäre es mir eigentlich lieber, wenn du mir ein paar Tipps geben könntest, wie man ein ordentliches Fest feiert«, erwiderte sie. »Ich veranstalte nächsten Monat einen Tag der offenen Tür, um Geld für die Hunde zu sammeln. Sag jetzt bitte nichts. Ich weiß, dass das so gar nicht nach mir klingt.«

    Die Pause am anderen Ende der Leitung war kaum kürzer als die Pause, nachdem Rachel ihre Schwangerschaft verkündet hatte.

    »Das ist eine nette Idee, Rachel«, lobte Val. »Hast du schon darüber nachgedacht, was du machst, wenn es regnet?«

    Rachel nahm die Ratschläge ihrer Mutter entgegen, wie wichtig es sei, an jedem Stand genügend Kleingeld bereitzuhalten. Vielleicht war dies die Art ihrer Mutter, wieder zu einer gewissen Normalität zurückzukehren.

    Als Rachel hinunterging, war die Küche menschenleer. Nur Gem wartete geduldig an der Türschwelle auf sie. Megans Jacke hing über ihrem Stuhl neben dem Ofen und ließ erahnen, dass sie von ihrem Spaziergang mit den Hunden zurückgekehrt war. Doch weder von ihr noch von Freda war weit und breit etwas zu sehen; normalerweise nahm Freda Megans Rückkehr zum Anlass, ein zweites Frühstück aufzutischen.

    »Sind die beiden im Zwingertrakt?«, fragte Rachel Gem, als er ihr durch das Büro folgte.

    Natürlich waren Freda und Megan im Zwingerbüro; Freda saß vor Rachels Laptop, während Megan hinter ihr stand, sich über sie beugte und ihr zu erklären versuchte, wie alles funktionierte.

    »Wir haben E-Mails bekommen«, stellte Megan fest. »Ein paar Leute haben Interesse, unsere Hunde zu adoptieren!«

    Natalies und Rachels neue Website war endlich in Schwung gekommen, nachdem Rachel sie bei ein paar nationalen Hundeorganisationen verlinkt hatte. Seitdem trudelten pro Tag etwa drei bis vier Anfragen ein. Rachel hatte versucht, jeden Tag zwei neue Seiten hochzuladen; die letzte Seite war in der vergangenen Nacht online gegangen.

    »Genauer gesagt, einen Hund«, korrigierte Freda sie, und wie auf Kommando schauten sie beide Rachel betroffen an.

    »Wen denn?« Rachel stellte die Kaffeebecher, die sie ausspülen wollte, wieder ab, kam zum Schreibtisch herüber und überflog die Mail auf dem Bildschirm. »Oh.«

    Vier nacheinander eingegangene Mails nannten in der Betreffzeile »Basset Hound Bertie«.

    »Wer sagt es ihnen?«, fragte Freda, und alle Blicke – Fredas, Megans und Gems – richteten sich auf Rachel.

    Natalie spazierte gerade mit Bertie am Longhamptoner Kanal entlang, als plötzlich in ihrer Jackentasche das Handy klingelte.

    Sie war ohnehin nicht sonderlich gut gelaunt, da die Bedienung im Café sie nicht hineinlassen wollte, um sich einen Cappuccino »to go« mitzunehmen, und dann absichtlich so getan hatte, als verstünde sie Natalies Gestik vor dem Ladenfenster nicht. Und dann hatte auch noch Johnny, der normalerweise seine Pflichten als Ehemann gewissenhaft erledigte und regelmäßig die Mülltonnen an die Straße stellte, den Müll seit zwei Wochen in der Garage verwesen lassen – ein Duftcocktail, der sich sogar für Berties unerschütterliche Schnauze als zu widerlich erwiesen hatte.

    Verärgert fischte Natalie das Handy aus der Tasche und nahm den Anruf an, da sie eine Entschuldigung von Johnny erwartete oder auf Rachel tippte, die sich erkundigen wollte, wie ein Excel-Dokument angelegt wurde.

    »Hallo, spreche ich mit Natalie Hodge?«

    »Am Apparat. Hallo«, erwiderte sie automatisch. Bertie schnüffelte im Gestrüpp herum und verfolgte die Spur von irgendetwas ziemlich Ekligem, sodass Natalie kurz an der Leine zerrte. Als Bertie schuldbewusst aufblickte, wackelte sie warnend mit dem Finger.

    »Mein Name ist Maria Purcell, und ich rufe für Blue Sky Solutions an. Es tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe.« Die forsche Stimme der Frau klang wie die eines Profis. Natalie musste sich konzentrieren. »Wir sind umgezogen und hatten danach noch ein paar Probleme mit der Computeranlage. Aber jetzt rufe ich an, um mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen und Ihnen ein paar Vorschläge zu unterbreiten. Hätten Sie gerade ein paar Minuten Zeit für mich?«

    Natalie blieb stehen. Sie hatte ganz vergessen, dass sie sich bei der Arbeitsvermittlung gemeldet hatte. Die Personalabteilung hatte ihr diesen Schritt nahegelegt, als Selina sie entlassen hatte.

    »Ähm, ja, natürlich«, erwiderte sie verwirrt. Sie versuchte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, was aber nicht so einfach war, da Bertie gerade dazu ansetzte, sich fröhlich in irgendetwas zu wälzen. An den Ohren klebte bereits etwas Widerwärtiges.

    »Nein«, flüsterte sie ihm zu und bedachte ihn mit ihrem bösesten Blick. Bertie ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken, schloss die Augen vor Vergnügen und rollte sich in Fuchs No. 5, einem äußerst würzigen Gestank.

    Natalie spielte kurz mit dem Gedanken, das Gespräch zu beenden, Bertie aus dem Gestrüpp herauszuzerren und dann die Dame unter dem Vorwand zurückzurufen, sie seien voneinander getrennt worden. Stattdessen lockte sie Bertie dann aber mit einem Leckerli, und schon war der Basset mit einem Sprung an ihrer Seite.

    »Hallo? Sind Sie noch da?«, erkundigte sich Maria Purcell.

    Du brauchst einen Job, ermahnte sich Natalie. Dies hier ist nur eine sechsmonatige Auszeit, kein Lebensziel.

    »Ja, natürlich. Fahren Sie ruhig fort«, erwiderte Natalie und zog Bertie von der verlockenden Stelle unterm Gebüsch fort.

    »Ich bin in der Lage, Ihnen in den nächsten Wochen eine einzigartige Möglichkeit zu bieten, bei der es Sie freuen wird, entlassen worden zu sein«, fuhr die Dame von der Arbeitsvermittlung fort. »Ich schicke Ihnen gerade die Details per E-Mail. Befinden Sie sich in der Nähe Ihres Computers?«

    »Nein, leider nicht«, erwiderte Natalie. »Ich gehe gerade mit dem Hund spazieren.«

    »Oh.« Die Antwort klang zwar ein wenig überrascht, aber nicht missbilligend.

    Das hätte sie vielleicht besser nicht sagen sollen, dachte Natalie. Gassigehen war nichts, was bei einem Lebenslauf besonders gut ankam.

    »Vielleicht können sie mich kurz zurückrufen, sobald Sie wieder zu Hause sind. Rein zeitlich gesehen fordert diese Sache einen sensiblen Umgang. Ihre bisherigen Erfahrungen passen perfekt zu den Vorgaben des Kunden, außerdem bin ich sicher, dass Sie begeistert sein werden, wenn Sie sich das Angebot anschauen. Derzeit ist das Gehalt noch verhandelbar, aber mit Ihrem Hintergrund …«

    »Natürlich«, erwiderte Natalie. »Ich werde mich unverzüglich zurückmelden.«

    Sobald sie wieder zu Hause war und Bertie gebadet hatte, da sein Geruch innerhalb des Hauses kaum zu ertragen war, druckte sie die Einzelheiten der Stellenanzeige aus und verbrachte den restlichen Nachmittag damit, auf das Angebot zu starren.

    Erst seit ein paar Wochen war sie arbeitslos, was etwa der Länge von Johnnys Sommerferien entsprach, doch angesichts des Wortlauts der Stellenbeschreibung hätte sie am liebsten das Handy ausgeschaltet und sich geweigert, Maria ihren Lebenslauf zu schicken.

    »… Sie sehnen sich nach Verantwortung und Entscheidungsbefugnissen? …«

    »… Sie verfügen über den nötigen strategischen Weitblick und setzen alles daran, Ihre Ziele zu realisieren? …«

    »… Zuverlässigkeit und Stressresistenz sind keine Fremdwörter für Sie? …«

    Natalie sah zu Bertie hinüber, der auf seinem Lederkissen thronte und an einem ekligen Schweineohr herumkaute, das er als Belohnung für das gründliche Bad erhalten hatte. »Sieh dir das bloß einmal an!« Sie wedelte mit der Ausschreibung. »Suchen die eine Verkaufsleiterin oder einen Gladiator?«

    Bertie betrachtete sie mit seinem dramatischen Blick, woraufhin Natalie ihr Handy hervorkramte und ein Foto von ihm schoss, um sich für immer daran zu erinnern, wie schwermütig er dreinblicken konnte, obwohl es ihm blendend ging, er an einem Schweineohr nagte und ihre volle Aufmerksamkeit genoss.

    Auf ihrem Handy befanden sich jedoch schon so viele Fotos von Bertie.

    Natalie wandte sich wieder ihrem Lebenslauf auf dem Laptopmonitor zu. Angeboten wurde die Leitung eines Marketingteams für eine kleine Bio-Schokoladenmarke, die gerade erst von einem der führenden Lebensmittelhersteller auf den Markt gebracht worden war. Dafür suchte man jemanden mit einer großen unternehmerischen Erfahrung, aber mit dem gewissen Feingefühl und Gespür – was Natalie definitiv besaß, da sie bereits für ihren letzten Arbeitgeber BioProdukte vermarktet hatte. Auf dem Papier schien die Stelle perfekt zu sein, und der Arbeitsplatz lag nur knappe fünfzig Kilometer entfernt, außerhalb von Birmingham.

    »Wäre es unverschämt«, fragte Natalie und drehte sich zu Bertie um, »wenn ich Maria Purcell sagen würde, dass ich diese wirklich einmalige Chance nicht nutzen will, weil ich gern ein Baby haben möchte? Das ist doch eindeutig besser, als mich zu bewerben und dann in den Mutterschutz zu gehen, nicht wahr, Bertie? Ehrlich währt am längsten, oder?«

    Sie hielt inne und beobachtete Bertie, der sich auf seinen Rücken rollte und seinen gesprenkelten Bauch präsentierte. Mittlerweile war er ein vollkommen anderer Hund geworden als das Wesen, das sie vor ein paar Wochen bei sich aufgenommen hatten. Zwar war er nicht so verschüchtert gewesen wie manch anderer Hund in dem Heim, doch Bertie hatte stets eine große Traurigkeit ausgestrahlt, als würde er sich besonders anstrengen, geliebt zu werden. Jetzt rollte er sich auf den Rücken und schloss die Augen, da er genau wusste, dass er in wenigen Sekunden gekrault werden würde.

    Wie hatten sie bisher nur ohne ihn leben können?

    Johnnys Reaktion fiel ganz anders aus, als Natalie erwartet hatte. Einerseits schien er sehr erfreut zu sein; er war stolz darauf, dass Natalie offenbar qualifiziert genug war für einen derartigen Spitzenjob, ärgerte sich aber wie gewohnt über das Management-Fachchinesisch. Andererseits wurde Natalie das Gefühl nicht los, dass er ihr etwas verheimlichte.

    Nach dem Essen machten sie es sich auf dem Sofa bequem. Sie beide saßen jeweils an einer der Armlehnen, während Bertie lang ausgestreckt zwischen ihnen lag. Das riesige Sofa war ein Hochzeitsgeschenk gewesen und groß genug, um darauf gemeinsam im Liegen fernsehen zu können, gleichzeitig aber klein genug, dass weder Bill noch irgendeiner ihrer alleinstehenden Freunde es als Gästebett hätte betrachten können.

    »Was meinst du – soll ich ihnen meinen Lebenslauf schicken?«, fragte Natalie.

    »Das musst du entscheiden, Nat.«

    »Ich weiß, aber soll ich?«

    Johnny legte die Stellenausschreibung beiseite und schaute sie bewusst ausdruckslos an. »Die Chance ist einzigartig – du wolltest schon immer eine Marketingabteilung leiten. Es ist ein kleiner Betrieb innerhalb eines großen Unternehmens, außerdem liebst du Schokolade. Es klingt, als hättest du die Stellenausschreibung selbst verfasst.«

    »Ich weiß.« Natalie schob die Unterlippe vor. »Aber hatten wir uns nicht eigentlich darauf geeinigt, dass ich mir eine sechsmonatige Auszeit nehme, damit sich alles beruhigt und ich mich auf das Baby vorbereiten kann?«

    »Haben wir denn nicht gerade erst erfahren, dass es nicht ganz so leicht werden wird? Und dass eigentlich ich derjenige bin, der sich eine Auszeit nehmen sollte, um alles in Ordnung zu bringen?«

    »Sag so etwas nicht. Du weißt, dass das nicht stimmt.« Sie stupste sein Bein mit ihrem Zeh an. »Außerdem hat Dr. Carthy die Ergebnisse des zweiten Tests noch nicht vorliegen, deswegen weißt du doch noch gar nicht, was er sagen wird.«

    Trotzig starrte Johnny sie an. »Wissen wir wohl.«

    Wenn er derart schlecht gelaunt ist, hat es keinen Zweck, sich mit ihm zu unterhalten, dachte Natalie. Anscheinend über Nacht war er irgendwie von der Hoffnung, dass alles gut werden könnte, zu der Vorstellung übergegangen, dass alles vorbei war.

    »Vielleicht sollte ich es einfach probieren«, erklärte Natalie, in dem Versuch, den Advocatus Diaboli zu spielen. »Es wird bestimmt eine ganze Weile dauern, bis die Behandlung über den Nationalen Gesundheitsdienst ins Rollen kommt. Vielleicht sollte ich bis dahin arbeiten, um dann anschließend einen Anspruch auf Mutterschutz zu haben?« Sie hielt inne. »Das Gehalt wird zwar hier nicht genannt, aber Mary Purcell hat angedeutet, dass es mehr sei, als ich vorher bekommen habe.«

    »Das musst du entscheiden, Nat.«

    »Könntest du damit aufhören?« Sie stupste ihn wieder an, dieses Mal jedoch fester. »Johnny, ich meine es wirklich ernst! Wir müssen uns darüber unterhalten. Hierbei geht es nicht nur um einen Job, sondern um unsere Zukunft.«

    »Und wenn du einfach ablehnst?« Johnny widmete sich Berties Ohren, bei denen Natalie beim Baden eine Grenze zog. Mittlerweile waren seine Ohren ganz schön speckig und eklig. Johnny wickelte sich ein feuchtes Tuch um den Zeigefinger und begann, damit in den langen, samtigen Schlappohren herumzuwischen, während Bertie sich vor Vergnügen wand. »Wir könnten eine Weile ohne zweites Gehalt auskommen; du hast noch deine Abfindung, ich habe mein Gehalt. Außerdem gehen wir auch nicht mehr aus, seitdem wir unseren neuen Mitbewohner hier haben.«

    »Ja«, erwiderte Natalie, jedoch ohne rechte Begeisterung. »Aber hatten wir nicht eigentlich abgemacht, dieses Geld zu investieren?«

    »Betrachte diese Pause doch einfach als eine Investition in Lebensqualität«, entgegnete Johnny. »Wir werden finanziell schon über die Runden kommen. Wenn du in den Mutterschutz gehst, werden wir ohnehin sparen müssen. Wolltest du nicht ein Jahr aussetzen, wenn das Baby da ist? Du hast doch sogar einmal davon gesprochen, so lange zu Hause zu bleiben, bis das Kind in die Schule kommt!«

    »Mittlerweile bin ich mir da nicht mehr so sicher.« Sosehr sie Bertie auch liebte – angesichts der Tatsache, dass sie mit ihm ans Haus gebunden war (da sie mit ihm weder Cafés, Geschäfte noch Büchereien betreten durfte, wenn man einmal vom Tierfachmarkt absah), hatte Natalie ihre Pläne, eine Vollzeitmutter zu werden, bereits ad acta gelegt. Dabei konnte sie Bertie im Gegensatz zu einem Kind sogar noch zwei Stunden lang allein lassen.

    »Wir müssten uns eben ein wenig einschränken«, entgegnete Johnny. »Das tun andere Leute auch.«

    »Johnny, eigentlich möchte ich nicht, dass wir uns einschränken.« Natalie schloss die Augen und sah dieses einmalige Jobangebot, bevor es verschwunden sein und niemals wiederkommen würde. »Ich habe immer gearbeitet und möchte eigentlich auch nicht damit aufhören! Und falls wir keine Kinder bekommen können, dann will ich das Beste …« Als sie merkte, was sie da gerade sagte, hielt sie inne. »Falls es für uns nicht ganz so leicht sein sollte, Kinder zu bekommen«, verbesserte sie sich, »dann wäre es durchaus sinnvoll, wenn ich so viel wie möglich verdiene, damit wir privatärztliche Hilfe in Anspruch nehmen können und damit früher zum Zug kommen.«

    »Ich habe schon verstanden, was du damit sagen willst«, erklärte Johnny steif. »Nicht nötig, irgendetwas schönzufärben. Ich werde alle medizinische Hilfe brauchen, die ich bekommen kann, damit du schwanger wirst. Darum musst du arbeiten und das Geld verdienen, um die Prozeduren zu bezahlen – weil mein Gehalt dafür nicht reichen wird. Viel schlimmer hättest du es wirklich nicht ausdrücken können.«

    Natalie wollte seine Hand nehmen, doch er weigerte sich und schleuderte das feuchte Tuch auf den Boden, bevor er mit Berties anderem Ohr weitermachte.

    »Das habe ich so doch gar nicht gemeint! Ich will nur, dass wir so glücklich wie möglich werden!«

    »Und das sind wir jetzt nicht«, erwiderte Johnny tonlos. »Aber wenn wir das jetzt schon nicht sind, dann …«

    Natalie antwortete nicht sofort. Sie war unsicher, was sie sagen konnte, ohne alles noch schlimmer zu machen. Noch nie hatte sie einen solchen Eiertanz für Johnny aufführen müssen; bislang war stets er derjenige gewesen, der sie beruhigt hatte, dass alles nicht so schlimm sei wie angenommen.

    »Das Geld ist nicht das Thema.« Natalie versuchte, ihm in die Augen zu schauen, doch Johnny hielt den Kopf gesenkt. »Es geht um dich, um mich und die Frage, was wir wollen … Johnny, sieh mich an. Wir müssen uns wirklich darüber unterhalten. Wie sehr wünschst du dir ein Baby? Die Gespräche werden eindeutig schwieriger und härter werden als dieses hier.«

    »Ich weiß nicht, was ich will.« Er blickte auf den Garten hinaus, von dessen Pflege sie beide keine Ahnung hatten. Alle anderen Nachbarn in der Straße hatten in ihrem Garten ein riesiges Trampolin aufgebaut, doch sie hatten einen geradezu lächerlich großen Grill aufgestellt.

    Natalie holte tief Luft und stellte dann die Frage, die ihr schon seit Wochen auf der Seele brannte. Sie stieß den ersten Dominostein an.

    »Bist du glücklich?«, fragte sie. Und dann, ganz langsam, schüttelte er zu ihrem Entsetzen den Kopf.

    Natalie biss sich auf die Unterlippe. Insgeheim hatte sie gewusst, dass er unglücklich war. Ihr ging es schließlich nicht anders – und es waren ihre ständigen Grübeleien, die sie unglücklich machten.

    Eine ganze Weile saßen sie schweigend beisammen, bis Johnny das Wort ergriff. »Hast du dir gut überlegt, was es bedeutet, wenn du wieder arbeiten gehst?«

    »Natürlich«, fing sie an, wurde dann jedoch von ihm unterbrochen.

    »Die Konsequenzen sind doch offensichtlich! Ich kann es nicht fassen, dass es dir egal zu sein scheint.« Wortlos deutete er auf Berties Kopf.

    »Was wird aus ihm, wenn du wieder arbeiten gehst?«, flüsterte er. »Ich kann ihn nicht in die Schule mitnehmen. Er kann aber auch nicht allein hierbleiben. Also müsste er wieder in die Auffangstation zurück. Und das so schnell wie möglich, damit er sich nicht noch mehr an uns gewöhnt.«

    Als Natalie aufsah, trafen sich ihre Blicke. Johnny hatte Tränen in den Augen, aber sie war sich nicht sicher, ob allein Bertie der Grund war. Johnny vermied es, das eigentliche Thema anzusprechen, doch plötzlich kamen Natalie Zweifel, ob die beiden Themen so leicht voneinander zu trennen waren. Bertie war nun ihre Familie.

    Der Hundegeruch, seine Haare, sein Schnarchen nachts auf ihrem Bett – all das schien seit einer Ewigkeit einfach zu ihrem Leben dazuzugehören. Wie konnten sie ihn da in die Auffangstation zurückschicken und ihm das Gefühl vermitteln, er habe wieder eine Familie enttäuscht und sei nicht liebenswert? Und das ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, als sich seine Ungezogenheit zu einem leichten Sinn für Übermut abgekühlt hatte.

    Natalie presste die Hand auf den Mund und zwang sich dazu, wie die Geschäftsfrau zu denken, die sie einmal gewesen und immer noch war. Doch es brach ihr das Herz – nicht zuletzt deswegen, weil es ihr unmöglich erschien, den traurig dreinschauenden Bertie von ihrem ebenso traurig dreinschauenden Ehemann zu trennen.

    »Nat«, fing Johnny an, »ich habe nachgedacht, und …«

    An der Haustür klingelte es, und sofort sprang Bertie auf, warf den Kopf in den Nacken und jaulte los.

    »Was?« Natalie versuchte, das Heulen zu übertönen.

    »Ist nicht weiter wichtig.« Johnny schwang die Beine vom Sofa, doch Natalie hielt ihn am Arm fest.

    »Doch, es ist wichtig. Die Tür kann warten. Was wolltest du mir sagen?«

    Johnny schüttelte den Kopf. Bertie schnüffelte so intensiv, als könne er den Gast durch die dicken Backsteinwände und die Haustür hindurch identifizieren.

    Wenn es jemand von der Schule war oder ein Spendensammler, dann würde Johnny eine halbe Ewigkeit an der Tür stehen, da er ein höflicher Gesprächspartner war. Natalie jedoch nicht.

    »Ich gehe schon«, rief Natalie und lief durch den Flur.

    Als sie öffnete, standen zu ihrer großen Überraschung Rachel und Gem vor der Tür.

    »Hi!« Die Anspannung in Rachels Blick ging Natalie durch Mark und Bein. »Kann ich kurz reinkommen? Oder ist es gerade ungünstig?«

    Natalie schüttelte den Kopf. Sie hoffte, dass Rachel nicht hergekommen war, um mit ihr über die Schwangerschaft zu reden. Das wäre … Sie schüttelte sich und schob den Gedanken beiseite.

    »Nein«, erwiderte sie, »alles in Ordnung. Komm doch herein.« Sie stieß die Haustür weit auf. Bertie stürzte jedoch nicht wie gewohnt vor, um an Gem zu schnuppern, sondern versteckte sich wie ein scheues Kleinkind hinter Natalies Beinen.

    »Jetzt sei nicht albern, Bertie!«, rief Natalie ein wenig beschämt. »Das ist Rachel! Tut mir leid, Rachel.«

    Sie trat einen Schritt zurück, um Rachel hereinzulassen. Zusammen mit Gem gingen sie in die Küche, wo Johnny gerade Tee zubereitete.

    »Setz dich doch«, sagte Natalie und holte die Keksdose hervor. Bertie schlich zu seinem Kissen und beäugte Gem misstrauisch. »So, worum geht’s? Um den Tag der offenen Tür?«

    Rachel ließ sich auf einen Stuhl nieder und betrachtete Natalie und Johnny. Dann stützte sie sich auf die Ellbogen und vergrub das Kinn in ihren Händen.

    »Ich will nicht um den heißen Brei herumreden«, erklärte sie schließlich. »Über die Website habe ich eine Anfrage für Bertie bekommen. Um ehrlich zu sein, sogar mehrere.« Sie lächelte zaghaft. »Er scheint sehr beliebt zu sein. Ich habe sein Profil erst vor zwei Nächten hochgeladen, trotzdem hat er seitdem mehr Anfragen gehabt als alle anderen Hunde.«

    Natalie verschlug es die Sprache. Ihre Hände klammerten sich an die Keksdose.

    »Ich habe mich mit allen Interessenten in Verbindung gesetzt«, fuhr Rachel fort. »Ich wollte zuerst sicherstellen, dass alle ein echtes Interesse haben, bevor ich euch informiere. Ein paar von ihnen habe ich mit einigen Horrorgeschichten über Basset Hounds schon in die Flucht geschlagen. Ich habe erzählt, wie er auf deinen Laptop gesabbert hat und dass er gerne Essen stibitzt.« Ihr Blick wurde traurig. »Aber ein Ehepaar mit zwei anderen Bassets aus dem Heim ist ernsthaft daran interessiert, ihn zu sich zu nehmen. Ihr Garten ist riesig groß, er hätte den ganzen Tag lang Gesellschaft und genügend Dinge, die er beschnuppern kann.«

    »Klingt perfekt«, murmelte Johnny dumpf.

    »Ich weiß. Jedenfalls wollen sie zum Tag der offenen Tür kommen und dort Bertie kennenlernen. Um ehrlich zu sein, habe ich sie bis dahin vertröstet, damit ihr mehr Zeit zum Nachdenken habt.«

    »Oh.« Natalies Stimme klang tränenerstickt. Sie brachte es nicht übers Herz, zum Hundekörbchen zu sehen. Sie wusste, dass Bertie sie anschaute und ihnen zuhörte. Seinen Blick hätte sie jetzt nicht ertragen können.

    »Ich weiß, dass ihr beide Bertie liebt, aber ich konnte einfach nicht nein sagen.« Rachel schaute sie an. »Wenn du wieder arbeiten gehst, wird er den ganzen Tag über allein sein.« Sie hielt inne. »Du willst doch wieder arbeiten, oder?«

    Natalie biss sich auf die Lippe und fragte sich, was sie antworten sollte. »Wir wissen es noch nicht«, platzte es plötzlich aus Johnny heraus.

    Natalie drehte sich zu ihm um und sah ihn an.

    »Wir wissen es noch nicht, oder?«, wiederholte er.

    Beschämt ließ Rachel den Blick von Johnny zu Natalie schweifen. »Entschuldigung – habe ich da vielleicht etwas falsch verstanden? Ich dachte, du hättest dir ein Sabbatjahr genommen, Natalie! Hat sich daran irgendetwas geändert?« Hoffnungsvoll zog sie die Augenbrauen hoch. Natalie wusste nur allzu gut, welche Frage eigentlich dahinterstand: Ob sie etwa schwanger war?

    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Natalie. »Im Augenblick scheint sich einfach alles zu verändern.«

    Als das Wasser endlich kochte, goss Johnny den Tee auf und überbrückte somit die peinliche Stille.

    »Milch? Zucker? Einen Keks?«, fragte er, und Rachel murmelte eine Antwort.

    Darum lieben es die Engländer, Tee zu trinken, dachte Natalie trostlos. Damit überbrückt man notwendige, harte Antworten. Ihr ging so vieles durch den Kopf, und sie konnte beim besten Willen nicht sagen, was davon am wichtigsten war: ein Baby, dieser Job, Johnny, Bertie, ihr Seelenfrieden, ihre Karriere – was davon sollte oberste Priorität haben?

    Konnte sie sich mit dem Wissen, viel Zeit für eine Fruchtbarkeitsbehandlung zu benötigen, einem Zwölfstundentag stellen, den sie während des ersten Jahres voll durchziehen musste, um sich einzuarbeiten? Mit welchem Recht durfte sie eine solche Behandlung zurückstellen, um sich zuerst ihrer Karriere zu widmen und dabei zu wissen, dass es nur noch schwieriger und anstrengender werden würde? Was würde das für Johnny bedeuten?

    Gegen ihren Willen drehte sich Natalie um und sah, wie Bertie sie von seinem Körbchen aus beobachtete. Ihr Herz schmolz dahin, als sie das grenzenlose Vertrauen in seinem Blick bemerkte. Sie war hin- und hergerissen zwischen ihren Pflichten.

    Es geht einzig und allein darum, ihn glücklich zu machen, ermahnte sie sich. Diese neuen Besitzer werden ihn genauso lieben, wie wir ihn lieben. Ich sollte meine Karriere nicht einem Hund opfern, den ich erst seit ein paar Wochen besitze.

    Als sie sich wieder Rachel zuwandte, ertönte eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf, die murmelte, dass es hier nicht nur um Bertie ging. Es ging um etwas noch sehr viel Größeres, Wichtigeres.
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    Eigentlich hätte Rachel einen Schwangerschaftskalender anlegen sollen, wie es ihr die junge, eifrige Hebamme geraten hatte. Stattdessen jedoch bemaß sie die Zeit anhand von Hunden, die vermittelt, und Hunden, die als Neuzugänge eingeliefert wurden. Dies lenkte sie von all den schlimmen Dingen ab, die laut Internet in ihrem Inneren möglicherweise passieren konnten; außerdem verlieh es ihr das Gefühl, etwas Sinnvolles mit ihrer Zeit anzustellen.

    Zwischen dem Anruf bei Val und dem Essen, bei dem sich ihre Eltern und George kennenlernen sollten, hatten Rachel und Megan zwei der Staffordshire Terrier, Treacle, die Labradorhündin, sowie Oskar, den herrenlosen Dackel, den George vorbeigebracht hatte, vermittelt.

    Tatsächlich hatte der kleine Dackel das beste Zuhause von allen erwischt. Da er zu nervös gewesen war, um ihn mit den anderen Hunden zusammen in den Zwinger zu lassen, hatte Rachel ihm einen großen, offenen Korb nahe dem Schreibtisch hingestellt, wo er dennoch ein wenig Gesellschaft genoss. Als Freda in ihren roten Gummistiefeln zum ersten Mal hereinmarschiert war, hatte er sich voller Panik unter dem Schreibtischstuhl verkrochen. Ihre Stimme hatte ihn jedoch sofort zu beruhigen vermocht. Als sich Freda dann am Ende ihrer Schicht ihren Schal umwickelte, um Ted aus der Imbissstube nach Hause zu zerren, hatte Oskar längst sein Versteck verlassen und war zu ihrem Tisch umgezogen, von dem aus er mit seinen Knopfaugen, die unter den buschigen Augenbrauen hervorblitzten, jedem Schritt von ihr folgte.

    »Freda«, begann Rachel, »Sie wissen, dass ich so etwas nicht oft sage, aber es sieht ein Blinder, dass sich hier zwei gesucht und gefunden haben.«

    »Oh, ich weiß nicht …«, erwiderte Freda, doch Rachel bemerkte ein Lächeln in ihrem Gesicht, als Freda Oskars Bart betrachtete. Und auch Oskar schien zu lächeln. Als würden die beiden sich schon eine halbe Ewigkeit kennen.

    »Könnten Sie nicht wenigstens einmal darüber nachdenken, ihn in Pflege zu nehmen?«, fuhr Rachel in dem plötzlichen Bestreben fort, die beiden miteinander zu verkuppeln. »Er ist sein eigener Herr, ganz wie Pippin, aber er freut sich, mit Ihnen ein Nickerchen zu machen. Außerdem wird er Sie vor allem beschützen. Ich glaube, Sie drei wären ein tolles Trio – Sie, Oskar und Ted. Zudem würde Ted ein wenig mehr an die frische Luft kommen, anstatt immer nur den ganzen Tag am heißen Grill zu stehen.«

    »Das müssen aber Sie Ted beibringen.« Freda beobachtete, wie Oskar interessiert an ihrem Bein schnupperte. Dank der Salbe, die Megan zweimal am Tag sorgsam auftrug, heilte sein Wundschorf gut ab. »Ted denkt nämlich, der Ruhestand sei sein Ende. Er sagt, wenn er dann den Löffel abgäbe, hinterlasse er einen armen Hund ohne Herrchen. Um mich macht er sich keine Sorgen, wohlgemerkt«, fuhr sie fort. »Nur um den armen Hund.«

    Megan tätschelte Fredas Arm. »George meint, Oskar sei bereits zehn Jahre alt, und ich vermute mal stark, dass ihr alle zusammen noch mindestens fünf schöne Jahre vor euch habt. Weißt du, was George mir neulich gesagt hat? Ich solle alte Hunde und Rentner verkuppeln – einen Oldie mit dem anderen.«

    Sie nickte theatralisch, als Freda belustigt die beleidigte Leberwurst spielte. »Das hat er gesagt? Er hat mich einen Oldie genannt? Was für eine Frechheit!«

    »Und? Werden Sie darüber nachdenken?« Rachel ertappte sich dabei, mit angehaltenem Atem zu beobachten, wie sich Oskar und Freda gegenseitig beäugten, wie Freda zu lächeln begann und Oskars Zutrauen wuchs. Plötzlich war ihr klar, warum Dot alles aufgegeben hatte, um diese Auffangstation zu betreiben. Eine einsame Person mit einem einsamen Hund zu verkuppeln, das war, als würde man aus einer tiefen Trauer heraus ein eigenes glückliches Ende schmieden.

    »Ich werde mit Ted reden.« Doch Rachel konnte schon an dem mütterlichen Lächeln in Fredas Gesicht erkennen, dass sie ihn nicht nach seiner Meinung fragen, sondern ihm eine bereits getroffene Entscheidung mitteilen würde.

    Megan warf Rachel einen kurzen Blick zu, hob unter dem Tisch die Daumen und flüsterte: »Super!« Rachel grinste. Es war ein tolles Gefühl. Das war das Beste, was sie seit Langem getan hatte.

    »Wie wäre es mit einer Tasse Tee?«, fragte Freda. »Pünktlich zur Teezeit?«

    Rachel warf einen Blick auf die Uhr; es war schon halb vier.

    »Entschuldigt mich bitte. Heute Abend kommen meine Eltern vorbei und bleiben übers Wochenende. Ich habe versprochen, das Abendessen zu kochen.«

    »Aber ich dachte, wir würden die Liste mit all den Leuten durchgehen, die wir wegen eines Sponsorings ansprechen wollen?«

    Rachel und Natalie hatten ein vorläufiges Datum für den Tag der offenen Tür festgesetzt – einen Samstag in drei Wochen.

    »Können wir morgen darüber reden?«, bat Rachel. »Ihr habt keine Ahnung, wie lange ich brauche, um ein Abendessen zu kochen und danach dann die Küche so aufzuräumen, dass meine Mutter nicht merkt, wie lange ich dafür gebraucht habe.«

    »Ein besonderes Abendessen?«, erkundigte sich Freda.

    »Ähm, ja. Auch George ist eingeladen.«

    Megan und Freda warfen sich einen vielsagenden Blick zu.

    »Oh, er soll Ihre Eltern kennenlernen?« Freda hob Oskar auf ihren Schoß und verschränkte dann die Arme vor der Brust. »Aha! Muss ich mir schon einen Hut für die Hochzeitsfeier kaufen?«

    »Nein, nein. So weit … sind wir noch nicht. Meine Mutter will mich besuchen und sich das Haus ansehen. Da dachte ich, es sei vielleicht eine gute Gelegenheit, ihnen George vorzustellen«, entgegnete Rachel schnell. »Und George ist, na ja, ihr wisst schon … Wir treffen uns gelegentlich … und …«

    »Ich werde heute Abend ausgehen«, erklärte Megan entschieden.

    Um Punkt sieben Uhr bog Vals und Kens Kombi in die Auffahrt von Four Oaks ein. Rachel geleitete sie ins Esszimmer und versorgte sie mit großen Gläsern Gin Tonic, nachdem sie die Taschen einfach im Flur hatten stehen lassen.

    Rachel ärgerte sich über George. Er war zu spät. Dabei hatte er versprochen, so früh wie möglich vorbeizukommen, doch seit einer Stunde etwa schaltete sein Handy direkt auf die Mailbox um. Unten im Flur hatte sie großzügig einen Lufterfrischer verteilen müssen, um den Gestank von Hundefell und verbranntem Toast – ihr erster Versuch, Toastecken mit Leberpastete zuzubereiten – zu überdecken. Außerdem hatte sie es zeitlich nicht mehr geschafft, die Gästebetten zu beziehen.

    Glücklicherweise kam es Val sehr entgegen, im Esszimmer umhergehen zu können. Murmelnd hob sie einzelne Dinge hoch und stellte sie dann wieder zurück. Ken wiederum freute sich, Dots alte Platten durchstöbern zu können, die Rachel im Esszimmer aufeinandergestapelt hatte, um sie bei irgendeinem Trödelmarkt zu verkaufen.

    Um zehn vor acht war Rachel kurz davor, sich von dem Brathühnchen, das nun schon beinahe wie eine Knusperente aussah, zu verabschieden, und stand mit dem aufgeschlagenen Werbezettel der nächsten Imbissstube am Telefon, als George mit einer Kasserolle unter dem Arm auftauchte, in der anderen Hand eine Flasche Wein.

    »Das wurde aber auch höchste Zeit«, zischte Rachel, als sie ihn hereinließ und dann in die Küche scheuchte.

    »›Guten Abend, George‹«, erwiderte er. »›Wie schön, dich zu sehen! Ist das etwa das Hauptgericht? Oh, du bist ein Engel! Das Essen, das ich zubereiten wollte, habe ich leider anbrennen lassen!‹«

    Zwar hatte er keine Zeit mehr gehabt, um sich nach dem Duschen das Haar zu kämmen, doch er trug ein neues blaues Hemd mit geöffnetem Kragen und seine dunkelgrüne Cordhose. Insgeheim dachte Rachel, dass er wie der typische eingefleischte Colin-Firth-mäßige Junggeselle aussah, bezweifelte jedoch, dass sein krawattenloser, leicht zerzauster Look bei Val so gut ankommen würde. Amelias Ehemann Paul brachte die Kinder sogar im Anzug zum Schwimmunterricht.

    »Warte, ich hole dir einen Drink.« Rachel beobachtete, wie er die Auflaufform direkt in den Ofen schob und ihren hoffnungslosen Versuch, ein Hühnchen zu braten, entsorgte. »Du wirst einen brauchen – meine Mum fragt schon, wo ich die Putzmittel aufbewahre …«

    »Entspann dich.« Beruhigend legte George die Hände auf ihre Arme. »Das sind nur deine Eltern! Wenn alle Stricke reißen sollten, habe ich immer noch ein Mittel im Auto, mit dem ich die Tiere ruhigstelle …«

    Rachel zog die Augenbraue hoch und warf ihm einen zynischen Blick zu.

    Auch als alle zwei große Gin Tonics getrunken hatten, kam die Unterhaltung immer noch nicht so in Gang, wie Rachel es gehofft hatte. Vielmehr wurde die Kluft zwischen ihren und Kens wackeren Versuchen sowie Vals und Georges Schweigen nur noch deutlicher. Rachel wünschte sich inständig, sich ebenfalls einen hinter die Binde kippen zu können, doch für Schwangere gab es so etwas leider nicht.

    »So.« Ken unternahm einen weiteren verzweifelten Versuch, die Stille, die nur von einem gelegentlichen Klirren des Bestecks durchbrochen wurde, zu überbrücken. »Eine herrliche Schmorpfanne, Rachel! Warst du bei einem dieser vornehmen Kochkurse?«

    Rachel bemühte sich, nicht zu George hinüberzusehen, doch dieser war meilenweit davon entfernt loszukichern. Seine gute Laune war verflogen, obwohl er angesichts der größtenteils verrückten Fragen ihrer Mutter sehr höflich blieb. Doch die Falte zwischen seinen Augenbrauen wurde zusehends tiefer, und er warf immer wieder einen Blick auf sein Handy, bis Rachel ihm dieses am liebsten entrissen hätte.

    Es liegt an mir, dachte sie in einem Anflug von Masochismus. Er sieht meine Mutter und überlegt nun krampfhaft, wie er aus dieser Nummer wieder herauskommen soll.

    »Nein, ich kann einfach nicht lügen«, erwiderte sie betont fröhlich. »George hat gekocht. Wildpfanne – von einem Fasan aus der Gegend hier.«

    »George hat gekocht? Valerie? Hast du das gehört?«

    Ken gab sich wirklich Mühe, dachte Rachel und ließ sich auf sein Spiel ein. »Siehst du, Dad? Ein Mann, der kochen kann. Das gibt es also doch noch.«

    Ken hob das Glas. »Wir sollten auf den Chefkoch anstoßen.«

    »Mum!«, ermahnte Rachel ihre Mutter. »Ein Toast auf den Chefkoch!« Sie hob ihr Glas mit Holunderblütenwasser, was George mit einem schwachen Lächeln quittierte.

    »Sehr gut«, sagte Val. »Ungewöhnliche Geschmacksrichtung.«

    Rachel fiel auf, dass ihre Mutter sämtliche Dinge, deren Aussehen ihr anscheinend nicht gefiel, wie zum Beispiel die Möhrenstücke, zimperlich heraussortiert und wie ein Archäologe zu kleinen Stapeln am Tellerrand aufgehäuft hatte.

    »Na ja, ich habe eine gewisse Erfahrung«, erklärte George. »Als Junggeselle kann man schließlich nicht jeden Abend eine Büchse Bohnen essen.«

    Es entstand eine kleine Pause, in der Val eigentlich etwas hätte antworten sollen, doch sie schwieg beharrlich und starrte stattdessen Rachel quer über den Esstisch hinweg an.

    Rachel fragte sich, was zum Teufel dieser Blick zu bedeuten hatte und wann ihre Mutter wohl das Thema Enkel ansprechen würde. Bislang hatten sie dies sorgsam vermieden, doch es stand zwischen ihnen und war praktisch zum Greifen.

    Plötzlich schob George seinen Stuhl zurück und zog sein Handy aus der Hosentasche, sodass Rachel aufschreckte.

    »Ich muss den Anruf leider annehmen«, entschuldigte sich George und rollte sich die Ärmel seines Hemds hoch. »Mein Vertreter hat heute Abend zwar meine Rufbereitschaft übernommen, doch er hatte mich schon vorgewarnt, dass es vielleicht Schwierigkeiten geben könnte mit einem Pferd, das wir oben in Hartley in Behandlung haben. Darren, hallo?«

    Seine Stimme verhallte, als er in den Flur hinausging, doch Rachel konnte anhand der kurzen, knappen Anweisungen erahnen, dass es Probleme gab. Entweder das, oder George hatte einen der anderen Tierärzte dazu überredet, ihn nach achtzig Minuten anzurufen und ihn so zu retten.

    »Er hat viel zu tun«, erklärte Rachel und wünschte sich insgeheim, mit Megan eine ähnliche Übereinkunft wegen eines »herrenlosen Hundes« getroffen zu haben. »Er führt eine große Tierarztpraxis.«

    »Muss er oft nachts arbeiten?«, erkundigte sich Ken, um die Stille zu überbrücken.

    Rachel nickte.

    »Wann siehst du ihn denn dann überhaupt?«, fragte Val.

    »Ein paarmal in der Woche. Tagsüber. Eigentlich kommt uns beiden das sehr entgegen«, erwiderte Rachel. »Wir genießen unsere Freiräume.«

    »Nur ein paarmal in der Woche?«, wiederholte Val ungläubig.

    Wenn man es so formulierte, klang es in der Tat ein wenig … seltsam, dachte Rachel.

    »Wird er sich ein paar Nächte freinehmen, wenn das Baby kommt?«, fragte Val.

    »Mum! Natürlich!«

    »Ich frag ja nur. Wenn man keine normale Beziehung führt, ist es äußerst wichtig, dass diese Dinge im Vorhinein geklärt sind.«

    »Sind sie«, entgegnete Rachel säuerlich. »Wenn das Baby da ist, wird entweder George bei mir einziehen oder ich bei ihm. Aber so genau haben wir das noch nicht besprochen.«

    »Warum nicht?«

    »Weil ich erst in der siebten Woche bin, Mum!«, zischte Rachel. »Da kann immer noch eine Menge schiefgehen! Außerdem hat es keinen Sinn …«

    »Ah, George!«, rief Ken und bewahrte Rachel davor, noch mehr sagen zu müssen. »Alles in Ordnung?«

    »Leider nicht.« George war zurückgekehrt und zog sich seine dicke Jacke an. »Dem Jagdpferd geht es bedeutend schlechter, und ich bin nicht sicher, ob Darren das allein hinbekommt. Ich werde wohl hinauffahren und ihm helfen müssen. Tut mir leid, dass ich sofort losmuss, aber jede Minute könnte entscheidend sein.«

    Wenn es einen Notfall gab, hatte sich Rachel mittlerweile an Georges plötzliche Stimmungsumschwünge gewöhnt, doch sie sah, wie sich die Gesichtszüge ihrer Mutter versteinerten.

    »Viel Glück!« Ken erhob sich und reichte ihm die Hand. George schüttelte sie kurz. »Ich hoffe doch, dass wir Sie noch einmal sehen, bevor wir abreisen?«

    »Ja, wahrscheinlich.« George suchte nach seinem Schlüssel, gab Rachel flüchtig einen Kuss auf die Wange und lief dann zur Haustür. »Rachel hat noch Eiscreme zum Nachtisch, da kann nicht viel passieren. Bye!«

    Sie hörten, wie die Haustür ins Schloss fiel, bevor dann Stille einkehrte.

    »Er scheint ein netter Kerl zu sein«, meinte Ken schließlich. »Wie sollte man einen Mann ablehnen, der kochen kann, was? Ist von der Schmorpfanne noch etwas übrig?«

    »Schön, dass du ihn magst, Dad«, erwiderte Rachel und teilte einen Nachschlag aus. »Mum? Du bist so ruhig.«

    Val ließ die Gabel sinken und spitzte die Lippen.

    »Los, sag schon«, forderte Rachel sie auf. »Sag ruhig, was dir gerade durch den Kopf geht.«

    »Wie gut kennst du ihn eigentlich?«, fragte Val.

    »Gut genug! Er ist weder verheiratet noch im Dorf als Sonderling bekannt. Und er kann gut mit Tieren umgehen. Du solltest mal hören, wie Megan und Freda von ihm schwärmen! Und die sind wirklich nicht leicht zu beeindrucken!«

    Am liebsten hätte sie hinzugefügt, dass sie mit Oliver Wrigley zehn Jahre lang zusammen gewesen war und ihn anscheinend dennoch nur oberflächlich kannte, wie sich herausgestellt hatte.

    Ihre Mutter kaufte ihr diese Antwort jedoch nicht ab. »Rachel, ich habe über solche Männer in der Mail gelesen! Welcher Mann hatte denn bitte schon seit Jahren keine Freundin mehr? Welcher Mann will sich denn nicht häuslich niederlassen?«

    »Valerie …« Ken wandte sich an Rachel. »Sie ist müde, Liebes. Die Fahrt war sehr anstrengend.«

    »Nein, Dad, du brauchst für ihr Verhalten keine Ausreden zu suchen.« Rachel starrte ihre Mutter böse an. Zumindest würde das Thema damit endlich vom Tisch sein. »Ich verrate dir mal, welcher Mann so etwas tut: ein Mann, der um fünf Uhr in der Früh aufsteht, um Lämmchen auf die Welt zu bringen, und so lange nicht ins Bett geht, bis die Aufgabe erledigt ist! Und ich bin mir sicher, dass er dasselbe über mich sagen könnte – was er aber nicht tut. Immerhin bin ich auch nicht mehr einundzwanzig!«

    »Das Thema sollten wir besser erst gar nicht anschneiden, Rachel!«, rief ihre Mutter. »Was das betrifft, mache ich mir schon seit Jahren Sorgen!«

    »Warum freust du dich dann jetzt nicht? Was willst du eigentlich?« Rachel hatte keine Ahnung, ob es an den Hormonen oder den stressigen Vorbereitungen für den Tag der offenen Tür lag, doch ihre Gefühle schienen ihr wie kleine heiße Ameisen unter der Haut zu brennen. »Ich bin schwanger, ich kenne den Vater, er ist weder verheiratet noch arbeitslos oder … oder … ein komischer Vogel …« Sie stand auf und ging hinüber zum Ofen, wo sie sich am Handlauf abstützte. »Er hatte keine ernsthafte Beziehung in letzter Zeit. Na und? Wäre es dir lieber, irgendein verheirateter Ehemann hätte mich geschwängert?«

    Val verzog das Gesicht. »Du musst mit diesem dramatischen Getue aufhören, wenn du erst einmal Mutter bist«, erwiderte sie spitz. »Dann geht es nämlich nicht mehr nur um dich.«

    Rachel drehte sich Hilfe suchend zu ihrem Vater um. »Dad?«

    »Ich finde, er ist ein netter Kerl, Rachel«, erklärte Ken. »Ich mag ihn.«

    »Hast du dich schon mal erkundigt, warum er in seinem Leben noch keine Frau gehabt hat?«, zischte Val. »Findest du das nicht komisch?«

    »Wenn du damit andeuten willst, dass er schwul sein könnte, Mum, dann kann ich nur so viel dazu sagen: Der leibhaftige Gegenbeweis steht vor dir«, schnappte Rachel zurück. »Wir mussten nicht gerade eine künstliche Befruchtung vornehmen!«

    »Vielleicht sucht er einfach nur nach einer Haushälterin!«

    »Dann hat er aber einen sehr komplizierten Weg eingeschlagen, um eine zu finden – eine, bei der sogar ein gekochtes Ei anbrennt …«, erwiderte Ken heiter. Sowohl Val als auch Rachel starrten ihn böse an. Resignierend hob Ken die Hände. »Entschuldigung.«

    »Warum kannst du dich nicht einfach für mich freuen, Mum?«, fragte Rachel.

    »Ich will dir doch nichts Böses!« Val schaute sie beklommen an. »Es ist nur … Schau dir doch bloß einmal die arme Dot an! Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas Ähnliches widerfahren sollte! Schlimm genug, dass ich zugelassen habe, dass meiner eigenen Schwester das Herz gebrochen wurde von einem Mann, der keine feste Bindung eingehen konnte. Damals habe ich etwas Falsches gesagt, und dann …«

    Rachel unterbrach sie. »O nein! Dot ging es sehr gut, soweit ich das beurteilen kann, Mum. Hast du dir einmal ihren Kleiderschrank angesehen? Oder ihren Schmuck? Sie hatte ein verdammt schönes Leben mit einem Mann, der ihr Diamanten geschenkt hat. Sie war diejenige, die die Hochzeit abgesagt hat!«

    »Hochzeit?« Überrascht riss Val die Augen auf.

    »Ja, Hochzeit.« Rachel konnte es kaum fassen, dass sie zum ersten Mal etwas über ihre Familie wusste, was nicht einmal Val bekannt war. »Sie wollten heiraten, doch sie hat die Hochzeit abgesagt. Ich habe eine Nachricht von ihm gefunden, ebenso ein Diamantencollier, das wohl sein Hochzeitsgeschenk war. Also hast du kein Recht, den armen Felix als verschrobenen Junggesellen darzustellen, wenn in Wahrheit Dot diejenige war, die nicht heiraten wollte!«

    Rachel war so richtig in Fahrt geraten und bemerkte daher die Warnsignale nicht, die Ken ihr anzudeuten versuchte. »Vielleicht war sie ja tatsächlich so egoistisch, wie jeder dachte! Vielleicht wollte sie aber auch ganz einfach nicht wie alle anderen sein! Was ist denn so schlimm daran, anders zu sein?«

    »Was hast du gefunden?«, fragte Val und stand auf. Zum ersten Mal in ihrem Leben bemerkte Rachel, dass ihre Mutter wirklich aufgebracht war. »Was hast du gelesen?«

    »Eine Nachricht. Eine Nachricht von Felix. Warum?«

    »Vally!«, warnte Ken. »Lass es sein! Ich habe dir tausendmal gesagt, dass es nichts mit dir zu tun hatte, Liebes!«

    »Nicht alles hat immer etwas mit dir zu tun«, pflichtete Rachel ihm bei. »Manche Menschen schaffen es allein, eine Sache in den Sand zu setzen – auch ohne dein Zutun!«

    Die Lippen zusammengepresst, starrte Val Rachel über den Tisch hinweg an. »Du bist ganz genau wie sie, Rachel«, erklärte sie. »Du siehst aus wie sie, und du redest wie sie. Ich will einfach nicht, dass du wie sie endest, so einsam und traurig!«

    »Warum bist du dann so gemein?«, platzte Rachel heraus.

    Val öffnete die Lippen, um etwas zu erwidern, doch stattdessen ertönte ein Schluchzer. Val warf die Serviette auf ihren Stuhl und verließ die Küche.

    »Was habe ich denn gesagt?« Rachels Angriffslust war mit einem Mal verpufft, und sie lehnte sich erschöpft an den Ofen. Sie wurde schnell müde. »Dad, mir ist klar, dass alles nicht so ganz dem entspricht, was sie sich vorgestellt hat, aber bitte – so schlimm ist es doch auch wieder nicht!«

    »Sie hat etwas getrunken«, versuchte Ken zu erklären. »Und diese ganze Geschichte mit Dot geht ihr immer noch nahe. Du musst bedenken, dass sie sich die Schuld für das Geschehene gibt.«

    »Wenn mir nur einmal jemand erklären würde, was es mit Dot auf sich hat! Vielleicht könnte ich dann sensibler mit dem Thema umgehen?«

    Ken starrte zunächst Rachel an, bevor er zur Tür schaute. Dann klopfte er auf den Stuhl neben ihm. Rachel ging zu ihm und ließ sich neben ihm nieder.

    »Da ist etwas, was du wissen solltest«, erklärte Ken leise. »Es geht um Felix und Dot. Deine Mutter weiß nichts davon, und ich bin mir nicht sicher, ob sie unbedingt Bescheid wissen sollte.«

    Rachel fragte sich, wie um alles in der Welt ihr Dad so sicher sein konnte, dass Val keine Ahnung hatte. Und sie hoffte inständig, dass es nichts mit ihr zu tun hatte.

    »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll …«, stotterte Ken. »Es ist alles vor sehr langer Zeit passiert, aber es gab einen guten Grund, warum Dot Felix nicht geheiratet hat.« Ken hüstelte verlegen und hielt inne, als müsse er erst alles in eine gewisse Ordnung bringen, um selbst das Geschehene verstehen zu können. »Felix und Dot – wir haben die beiden nicht oft gesehen. Dot liebte London und ihr Leben in der Großstadt. Deine Mutter hat das nie verstanden.« Er schaute Rachel an und zwinkerte. »Vielleicht verstehst du sie in dieser Beziehung.«

    Rachel nickte.

    »Aber wir haben von ihr eine Menge über Felix gehört – wie gut er aussieht, welch schönes Haus er besitzt, was seiner Familie alles gehört und so weiter. Möglicherweise hat sich Dot auch ein wenig für uns geschämt, da wir nur einfache Leute aus Lancashire waren. Zumindest hat es deine Mutter so aufgefasst. Ein einziges Mal hat Dot Felix mitgebracht, und das war zur Feier von Amelias Taufe. Die beiden kamen in seinem hübschen weißen Jaguar angefahren und sahen darin wie zwei Filmstars aus. Ich denke, deine Mutter war ein wenig verärgert darüber, da es sozusagen ihr großer Tag war, außerdem hast du jede Menge Unfug angestellt. Darum hat Mum dich und Amelia nach dem Kaffee nach Hause gebracht, und wir – Dot, Felix und der ein oder andere Freund – sind noch im Hotel geblieben, um ein paar Drinks zu uns zu nehmen.« Ken schaute Rachel wehmütig an. »Eines muss man Dot lassen – damals war sie eine echte Partylöwin, und Felix hatte sozusagen als Taufgeschenk ein wenig Geld beim Barkeeper hinterlegt.«

    »Ich wette, dass das Mum nicht besonders gefallen hat.« Da kam ja ganz schön was zusammen!

    Ken nickte zustimmend. »Na, der Nachmittag schritt voran, und wir hatten alle ein paar Gläschen zu viel getrunken, um es einmal vorsichtig auszudrücken. Am Schluss, als wir gingen, haben wir uns alle in den Armen gelegen …« Ken wurde tiefrot. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, Rachel, aber Felix ließ keinen Zweifel daran, dass er mehr wollte als nur eine Umarmung. Von mir. Als ich ihm dann sagte, dass dies definitiv nicht zur Debatte stünde, wurde er schlagartig nüchtern und behauptete, es nicht ernst gemeint zu haben. Ich war da aber anderer Meinung.«

    »Dad!« Rachel war erschüttert. Sie stellte sich ihren grauhaarigen Dad mit Anfang dreißig vor – damals war er ein gut aussehender, fußballspielender Kumpeltyp gewesen. Doch er war kein Mann gewesen, der viel über diese Dinge wusste; Frauen hatten damals eher selten erste Annäherungsversuche bei ihm gemacht.

    »Versteh mich bitte nicht falsch: Ich habe kein Problem mit Männern wie ihm.« Ken schaute schnell zur Tür hinüber, falls Val plötzlich zurückkommen sollte. »Jeder, wie er mag, wie man so schön sagt. Felix schämte sich wirklich sehr für seinen Vorstoß, der arme Kerl. Aber ich musste es Dot sagen. Meiner Meinung nach hatte sie ein Recht auf die Wahrheit, da es doch zwischen den beiden immer ernster wurde. Ich wollte nicht, dass sie verletzt wurde.«

    »Was hat sie denn dazu gesagt?« Wie ihr Vater, der ansonsten so unverblümt die Wahrheit aussprach, dieses Gespräch mit Dot geführt hatte, war ihr ein Rätsel. Doch Rachel bewunderte ihn aufrichtig dafür, dass er immer das tat, was er für richtig hielt. Selbst dann noch, wenn er den Vorfall am liebsten für immer aus seiner Erinnerung gelöscht hätte.

    Ken seufzte traurig. »Sie sagte, sie habe es tief in ihrem Inneren schon geahnt, ohne genau zu wissen, worum es ging. Sie habe sein teilweise eigenartiges Verhalten jedoch der Tatsache zugeschrieben, dass er einer vornehmen Familie entstammte – die ziemlich steif und distanziert sei. Als sie ihn direkt darauf ansprach, gab er zu, immer schon Affären mit Männern gehabt zu haben, bereits seit der Schulzeit. Er habe es nicht lassen können, auch nicht, seitdem er Dot kannte.«

    »Was ist dann passiert?«

    »Na, du weißt, was dann passiert ist.« Ken fühlte sich sichtlich unbehaglich. »Dot hat erzählt, dass er eines Tages mit diesem Eilantrag für eine standesamtliche Eheschließung bei ihr aufgetaucht sei und sie aufgefordert habe, sich zu entscheiden. Wenn sie sich mit ihm und seinen gelegentlichen Affären abfinden könne, dann könne er ihr ein hübsches Heim bieten sowie alles, was ihr Herz begehren würde. Gemeinsam könnten sie ein sehr schönes, angenehmes Leben führen. Felix hat sie wirklich geliebt, weißt du? Und sie hat ihn geliebt.«

    Rachel nickte. »Die Notiz, die ich gefunden habe, war wirklich traurig. Es klang, als sei sein Herz gebrochen. Aber sie hat tatsächlich nein gesagt? Hast du sie gefragt, warum?«

    »Eines Tages kam Dot vorbei, um sich mit mir zu treffen. Deiner Mutter hat sie nichts davon erzählt. Wir sind zusammen zum Essen gegangen – mit ihrer großen Sonnenbrille sah sie aus wie ein Filmstar –, und dabei hat sie mir dann erzählt, dass sie keine Ehe mit Geheimnissen führen wolle.«

    Rachel konnte der sehnsüchtigen Miene ihres Vaters anmerken, dass an jenem Tag Dots glamouröses Leben in London ein wenig auf ihn abgefärbt hatte. »Es interessierte sie nicht, mit wem er zusammen gewesen war oder welche Affäre er gerade hatte. Sie sagte, sie sei eifersüchtig auf mich und deine Mutter, da wir eine langweilige Ehe ohne Geheimnisse führten.« Er lächelte. »Na ja, sie hat das alles ein wenig netter ausgedrückt. Aber das war es, was sie meinte.«

    Rachel sah sich in der Küche um. Gem lag in seinem Korb neben der Tür in dem Raum, in dem Dot ausgesetzte Welpen gepflegt und sich um halb verhungerte Streuner gekümmert hatte, bis sie sie neuen Besitzern übergeben konnte, die die Tiere aufrichtig liebten.

    »Hat Felix ihr dieses Haus gekauft?«

    »Ich denke schon. Zumindest hat er sie bis zu seinem Tod finanziell unterstützt. Dot hat das Geld jedoch nicht für sich benutzt, sondern für die Hunde. Nach diesem Vorfall haben wir aber Dot kaum noch gesehen. Wahrscheinlich wollte sie einfach nicht an das Geschehen erinnert werden.« Ken warf Rachel einen leidenden Blick zu. »Natürlich gibt sich deine Mutter die Schuld an allem.«

    Rachel verdrehte die Augen. Nur Val konnte sich einbilden, schuld zu sein an Dots Entscheidung, einen bisexuellen Mann nicht zu heiraten. »Warum?«

    »Oh, wegen dem, was sie Dot bei der Taufe an den Kopf geworfen hat. Sie hat mir allerdings nie gesagt, was es war. Es sei zu beschämend, ihrer Meinung nach.« Ken scheute sich vor dem Vergleich. »Wahrscheinlich hat sie etwas über Dots Hut gesagt.«

    »Warum hast du ihr nicht einfach die Wahrheit gesagt?«

    Er hob die Hände. »Weil ich Dot versprochen habe, es nicht zu tun. Ich weiß« – er wich Rachels vorwurfsvollem Blick aus – »ich musste ihr schwören, niemandem davon zu erzählen. Wegen ihr und auch wegen Felix. Sie war sehr stolz, weißt du? Sie zog es wohl vor, alle in dem Glauben zu lassen, sie sei egoistisch, anstatt den wahren Grund zu erklären. Ich hatte keinerlei Recht, irgendetwas zu erzählen.«

    Wie nett, dachte Rachel und staunte über dieses melodramatische Verhalten der Frau, die sie nur als sanfte Hundeliebhaberin kannte. Hat sie doch tatsächlich dafür gesorgt, dass es in der glücklichen Ehe meiner Eltern ein Geheimnis gab! Rachel verschwieg ihre Gedanken jedoch lieber.

    »Aber du könntest doch Mum jetzt davon erzählen!«, schlug sie stattdessen vor. »Damit sie nicht die nächsten dreißig Jahre damit verbringt, sich zu fragen, ob Dot irgendetwas in ihrem Haus versteckt hat, das ich finden könnte.«

    »Was? Ich soll ihr verraten, ihr mehr als dreißig Jahre lang verschwiegen zu haben, dass der Freund ihrer Schwester mich befummelt hat? Dass ich derjenige war, der Dot von ihrer Heirat abgehalten hat? Tu mir einen Gefallen, Liebes.« Er hielt inne und schaute Rachel vielsagend an. »Eigentlich …«

    »Oh, nein«, rief Rachel. »Nein. Nicht auch noch du!«

    Dad wollte, dass sie Val die Sache beibrachte. Genauso wie Dot. Das war also das Geheimnis, das sie zurückgelassen hatte und das Rachel entdecken und mit Val teilen sollte. Das Geheimnis war der wahre Grund für ihr Leben als Single; der Grund, warum sie bis zu ihrem Tod nicht mehr mit ihrer Schwester gesprochen hatte.

    Dot und Val. Da war keine besser als die andere, dachte Rachel genervt.

    »Bitte«, flehte ihr Vater leise, »du könntest so tun, als hättest du etwas in einer Schublade gefunden. Vielleicht eine Nachricht, die sie für dich hinterlassen hat?«

    »Aber …« Rachel fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Mum und ich führen keine solchen Gespräche, Dad. Sie ruft immer nur an und sagt mir, was ich tun soll.«

    »Sie befürchtet, den Kontakt zu dir zu verlieren, Rachel!«, erwiderte Ken. »Ich weiß, dass deine Mutter oftmals sehr herrisch sein kann, aber sie meint es nur gut und vermisst dich. Val würde es zwar nie zugeben, aber innerlich ist sie überglücklich über das Baby. Wenn sie herummeckert, dann nur, weil sie um dich besorgt ist.«

    »Um mich braucht sie sich keine Sorgen zu machen«, protestierte Rachel. »Ich bin schon ein großes Mädchen. Ich bin beinahe vierzig Jahre alt!«

    Ken schaute ihr in die Augen. Rachel sah in seinem Blick den väterlichen Stolz und merkte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. »Du magst fast vierzig Jahre alt sein, Rachel, aber für uns wirst du immer unser kleines Mädchen bleiben. Unser erstgeborenes kleines Mädchen.«

    Wenn er nur wüsste, wie klein ich mich gerade fühle, dachte Rachel. Wie sehr ich mir wünschte, mich an seine Brust zu schmiegen, damit das alles hier vorbeigeht.

    Als Val in ihren Sandalen plötzlich im Flur über die Fliesen klapperte, riss der schlafende Gem den Kopf hoch. Bevor Ken Rachel einen warnenden Blick zuwerfen konnte, stand Val mit glänzenden, leicht geröteten Augen wieder in der Küche. Sie hatte den rosafarbenen Lippenstift aufgefrischt, doch die Wimperntusche war immer noch ein wenig verwischt.

    »Worüber redet ihr gerade?«, fragte sie euphorisch, und der Ton ihrer Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass nun ein Themenwechsel anstand. »Meinst du, George wird gleich noch auf eine Tasse Kaffee vorbeikommen, wenn er sein Pferd behandelt hat?«

    »Ich weiß es nicht«, antwortete Rachel und verfiel dabei in den gleichen Tonfall wie ihre Mutter. »Ich werde ihm eine SMS schreiben. Noch etwas Eiscreme, Dad?«

    »Toll!« Ken schlug die Knie aneinander – sein gewohntes Zeichen dafür, dass ein heikles, gefühlsbetontes Thema überstanden war. Er schien außerordentlich erleichtert zu sein. »Wo befindet sich die Gästetoilette, Rachel? Entschuldigt mich bitte, meine Damen.«

    »Ich habe mir eben die Tapete im Treppenhaus angesehen.« Val überschüttete Rachel mit hilfreichen Renovierungstipps, während Rachel kleine Porzellanschälchen für den Nachtisch aus Dots Geschirrschrank holte. Obwohl sie lächelte, hörte sie Val nicht zu.

    Stattdessen stellte sie sich vor, wie es wohl sein musste, zu hören, wie der Mann, den man ins Herz geschlossen hatte und den man zu kennen glaubte, einem erklärte, die ganze Zeit über eine andere Person gewesen zu sein. Was hätte sie selbst getan? Was, wenn Oliver ihr all die Jahre nichts von Kath erzählt hätte? Was, wenn sie dies selbst herausgefunden hätte?

    Tatsache war, dass Kath Bescheid gewusst hatte. Im Austausch gegen Sicherheit und eine Familie hatte sie sich dafür entschieden, mit der traurigen Wahrheit zu leben, dass Oliver eine andere Frau liebte. Aber zerfrisst so etwas nicht die Seele?

    Beides ließ sich einfach nicht miteinander vergleichen, beschloss Rachel. Das, was Dot auf Felix’ Wunsch hin geheim gehalten hatte, hatte alles verändert – auch die Person, die Dot war. Diese hatte ihren Geliebten wohl nicht gut genug gekannt, um seine Bedürfnisse zu bemerken. Kein Wunder, dass sie sich nach diesem Schock hierher zurückgezogen hatte – am Boden zerstört und ohne ein wirkliches Ziel. Dabei war sie damals jünger gewesen, als Rachel jetzt war.

    Vielleicht konnte man niemanden wirklich kennen. Mechanisch legte Rachel Dots Silberlöffel auf den Tisch. Wahrscheinlich hätte auch Mum nie gedacht, dass Dad einen Typen hätte abschleppen können, wenn er denn gewollt hätte. Und Dad hatte keine Ahnung, dass sein kleines Mädchen weitaus länger die Geliebte eines verheirateten Mannes gewesen war, als Amelia verheiratet war. Vielleicht hatte Mum recht: George könnte insgeheim durchaus noch etwas anderes sein.

    Ein kalter Schauer jagte ihr den Rücken hinunter. Nicht einmal so sehr wegen George, sondern hauptsächlich wegen ihr selbst, wegen der Zukunft, die sie noch nicht abschätzen konnte, und wegen des Babys, das, wie sie immer noch nicht glauben konnte, Weihnachten zur Welt kommen würde. Dot hatte recht gehabt mit der Aussage, das Haus stecke voller Geheimnisse. Wenn Felix es für sie gekauft haben sollte, so war Four Oaks ein Geheimnis in sich selbst. Vielleicht wäre es besser, das Haus zu verkaufen, um dann einen Neubeginn zu wagen, wie auch Dot ihn hätte wagen sollen, anstatt sich hoffnungslos darin zu verstricken, Dots verrückte Leidenschaft für dieses abgeschiedene Leben fortzuführen.

    Val schloss ihre Finger um Rachels Hand und lächelte sie zerknirscht an. In dieser Hinsicht waren sie beide gleich: Nach einem Gefühlsausbruch tat es ihnen sofort wieder leid.

    »Dir geht eine Menge durch den Kopf, Liebes, nicht wahr?«, fragte Val.

    Rachel nickte. Sie war zu erschöpft, um sich mit ihrer Mutter zu streiten. »Eine Menge«, erwiderte sie und schaffte es, sie anzulächeln.
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    Rachel war alles andere als erfreut darüber, einen »ruhigen Augenblick« zu finden, um mit Val über Dots schmerzliches Familiengeheimnis zu sprechen. Dank des hektischsten Samstags, den das Hundeheim je erlebt hatte, blieb ihr dies jedoch glücklicherweise zunächst erspart.

    Noch während sie das Frühstück zubereitete, begann die Türklingel zu schrillen und stand dann auch nicht mehr still, als die erste Welle der Ehrenämtler eintraf, alle hochmotiviert durch das strahlende Wetter und die laue Frühlingsluft. Die vielen Freiwilligen drängten sich alsbald in der Küche, wo sie sich lautstark unterhielten und Bacon-Sandwiches verdrückten, die Val zubereiten wollte, obwohl sie am Ofen das ein oder andere Mal mit Freda, der unangefochtenen Königin der Grillpfanne, aneinandergeriet.

    Um der entstehenden Spannung ein Ende zu bereiten, schlug Rachel ihren Eltern vor, mit Gem einen Spaziergang zu machen. Als beide fort waren, kümmerte sie sich um die Leute, die im Büro der Auffangstation bereits Schlange standen. Natalies Website hatte zahlreiche Interessenten angelockt, die gern einem herrenlosen Hund ein neues Heim bieten wollten. Während sich Rachel und Megan mit den Leuten unterhielten und Termine für eine Hausüberprüfung vereinbarten, tauchte mit einem Mal eine in Tränen aufgelöste Familie mit drei Terriern auf, deren neuer Vermieter keine Haustiere erlaubte. Megan hatte die Familie gerade erst beruhigt, als George hereinkam und einen kleinen Yorkshire- terrier mitbrachte, den jemand vor seiner Praxis ausgesetzt hatte.

    Trotz Rachels Bitten konnte George jedoch nicht länger bleiben. »Ich habe Bereitschaft und bin nur auf der Durchreise zu einem Patienten.« Er warf einen Blick auf die Uhr und runzelte die Stirn. »Eigentlich hätte ich sogar Darren herschicken müssen.«

    »Kannst du nicht wenigstens zehn Minuten bleiben? Mum und Dad sind bestimmt gleich wieder zurück.«

    George verzog das Gesicht, und Rachel fragte sich, warum er nicht wenigstens über einen Bruchteil von Olivers Umgangsformen verfügen konnte.

    »Meine Schwester hat irgendwelche Probleme, weshalb sie früher als geplant abreisen müssen«, fuhr sie fort, da sie ihm nur widerwillig die Wahrheit sagen wollte – dass sie nämlich herausfinden wollte, ob sie ihm tatsächlich wichtiger war als die Arbeit.

    »Du weißt, dass ich das nicht kann.« Er schien ein wenig gereizt zu sein. »Rachel, da draußen wartet ein kranker Hund auf mich. Ich kann den Besitzern ja wohl schlecht erklären: ›Tut mir leid, dass Ihr Köter abgekratzt ist, aber ich musste mich mit den Eltern meiner Freundin unterhalten und über die Restaurierung von Autos fachsimpeln.‹«

    »Wenn du das so siehst, dann ist es vielleicht tatsächlich besser, wenn du dich jetzt verziehst.« Rachel war klar, wie unvernünftig sie sich verhielt, doch angesichts der Ereignisse des vergangenen Abends waren ihre Nerven ziemlich angespannt. George und sie waren einfach zu sehr daran gewöhnt, allein auf sich gestellt zu sein, um so kurzfristig eine glückliche Familie bilden zu können. Vielleicht würde es ihnen niemals wirklich gelingen.

    Gerade als er etwas sagen wollte, schien er es sich jedoch noch einmal anders zu überlegen und schwieg stattdessen. Eine kurzer Moment der Stille entstand, und Rachel bedauerte ein wenig, die Antwort nicht aus ihm herauspressen zu können, doch falls es etwas sein sollte, was sie nicht hören wollte, war es vielleicht besser so.

    George gab jedoch nicht nach. »Richte ihnen bitte aus, dass es mir sehr leidtut, sie vor ihrer Abfahrt nicht noch einmal gesehen zu haben«, erklärte er höflich. »Ich bin aber sicher, dass wir uns ein anderes Mal wiedersehen werden. Vielleicht am Tag der offenen Tür?«

    »Dann werden sie auf Mallorca sein.« Rachel hielt kurz inne, bevor sie fortfuhr. »Mit Amelia und den Kindern.«

    »Oh.« Einen Augenblick lang schien er Mitgefühl zu haben. »Wie nett. Ich rufe dich an. Hast du heute Abend schon etwas vor?«

    »Mal sehen, wie es mir später geht«, entgegnete Rachel.

    George warf ihr einen eigenartigen Blick zu, nickte Megan, die den Neuankömmling untergebracht hatte, kurz zu und ging dann.

    »Was war das denn? Der war aber schlecht drauf!« Megan reichte Rachel ein Pappschild, das an der Zwingertür des kleinen Yorkshires angebracht werden sollte. »Könntest du bitte eine herzergreifende Nachricht für Mitzi schreiben?«

    »Mitzi?« Rachel setzte sich an den Schreibtisch und nahm einen Stift zur Hand. Sie blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten, ohne zu wissen, warum sie weinen musste.

    »Alle Yorkshireterrier heißen Mitzi, das ist ein Gesetz. Okay, wie wäre es mit: ›Ich habe meine Besitzer geliebt, die mir zwar Süßigkeiten zu fressen gegeben, mir dann aber nicht die Zähne geputzt haben. Als mir meine Zähne wehtaten und sie herausfanden, wie viel es kosten würde, mir zu helfen, haben sie mich einfach ausgesetzt und …« Megan hielt inne. »Tut mir leid, ist das zu traurig? Rachel, bitte nicht weinen!«

    Rachel wischte sich die Tränen mit dem Handrücken aus dem Gesicht. »Das ist es nicht, daran sind nur meine blöden Hormone schuld!« Sie sah vom Schreibtisch auf und beschloss, dass Megan Bescheid wissen sollte. Nicht zuletzt wegen ihrer entsetzlichen Stimmungsumschwünge wäre es unhöflich, sie nicht vorzuwarnen. »Du musst es unbedingt für dich behalten, aber ich bin schwanger. Ich bekomme ein Baby.«

    »Ich weiß, was ›schwanger‹ bedeutet.« Megan machte große Augen. »Ist es etwa von …«

    »Ja, von George. Ich weiß, es ist eine ganz schöne Überraschung.«

    »Das sind doch wunderbare Nachrichten!« Megan klatschte in die Hände und sah aus, als würde sie es wirklich ernst meinen. »Das ist toll für dich und George!«

    Rachel zog die Augenbrauen hoch. »Es ist noch sehr früh. In jeder Hinsicht.«

    »Weißt du, das baut meine Hoffnung auf eine stürmische Liebe wieder auf! Manchmal klopft das Glück genau dann an, wenn man es am wenigsten für möglich hält!«, rief Megan begeistert. »Ich meinte damit«, fügte sie entschuldigend hinzu, »für George. Wir alle hatten George schon als hoffnungslosen Fall betrachtet.«

    »Ja, genau«, erwiderte Rachel mit einem schiefen Lächeln und konzentrierte sich wieder auf Mitzis Geschichte, die so gut sein musste, dass die Kleine sofort ein neue Familie finden würde.

    Letzten Endes schickte Natalie ihren Lebenslauf an den Schokoladenhersteller, doch als sie nicht zu einem Bewerbungsgespräch eingeladen wurde (»Wir haben die Bewerbungen einer harten Auswahlprozedur unterzogen«), war sie keineswegs so enttäuscht, wie sie vermutet hatte. Tatsächlich war sie sogar tief in ihrem Inneren erleichtert, dass ihr die Entscheidung abgenommen worden war – zumindest für den Augenblick.

    Maria Purcell von der Arbeitsvermittlung war nicht übermäßig bekümmert, obwohl sie anrief, als Natalie gerade mit dem Hund unterwegs war, um ihr einen Besuch in ihrem Büro vorzuschlagen, »um das weitere Vorgehen der Bewerbungsstrategie festzulegen«.

    »Gute Idee«, lobte Natalie mit einem Auge auf Berties sabberndes Maul. »Ähm, ich mache jetzt zwei Wochen Urlaub, vielleicht können wir dann in Verbindung treten, wenn wir wieder zurück sind?«

    Noch während sie sprach, konnte sie sich bildlich vorstellen, wie Maria die Augen argwöhnisch zusammenkniff, doch es war ihr egal. Sie brauchte dringend Zeit, um sich darüber klar zu werden, was sie tun wollte. Johnny war ihr in dieser Beziehung keine große Hilfe; tatsächlich weigerte er sich sogar, irgendeinen Rat zu geben – egal, ob es darum ging, ob sie wieder arbeiten gehen sollte, ob sie Bertie behalten oder ob sie beide sich für eine künstliche Befruchtung anmelden sollten. Offenbar lag es allein in ihrer Hand; sie war die Einzige, die es überhaupt verdient hatte, Entscheidungen zu treffen.

    An dem Morgen, an dem sie im Krankenhaus einen Termin für eine Beratung hinsichtlich der Zeugungsfähigkeit hatten, war Johnny überraschend in eine schreckliche und für ihn vollkommen untypische Apathie versunken, nachdem er beschlossen hatte, den Termin nicht wahrzunehmen. Kein Betteln und Flehen hatte ihn von diesem Entschluss abbringen können.

    »Was soll ich denn da noch erfahren, was ich nicht ohnehin schon weiß?«, hatte er gejammert. »Meine Spermien sind nutzlos. Finde dich damit ab, ich tue es schließlich auch gerade.« Mit versteinerter Miene hatte er sich danach geweigert, dieses Thema weiter zu diskutieren, und war mit einem Gesichtsausdruck zur Schule gestürmt, der wahrscheinlich seine ersten drei Klassen zu absolutem Schweigen verstummen lassen würde. Als er fort war, hatte Natalie fünf Minuten lang die Tür angestarrt, bevor sie sich aufs Sofa gelegt und geweint hatte, bis Bertie an ihr hochgeklettert war und ihr die Tränen aus dem Gesicht geleckt hatte.

    Da Johnny jeden Versuch ablehnte, eine Behandlung durchzuführen, geschweige denn, überhaupt zu einer Beratung zu gehen, schien ihr »Sabbatjahr«-Plan keinen Sinn mehr zu haben. Mittlerweile kam ihr dieser Plan sogar ziemlich maßlos vor. Deshalb, so stellte sie traurig fest, sei es wohl das Beste, Maria Purcell zurückzurufen, um ihre Karriere wieder in Schwung zu bringen.

    Sie sprach professionell forsch, bis das Gespräch beendet war, und legte dann mit einem Seufzer auf. Bertie war trotz ihrer Versuche, dies zu unterbinden, neben ihr auf die Parkbank gesprungen und steckte seinen Kopf in ihre Handtasche auf der Suche nach einem Kit-Kat-Riegel.

    Natalie lehnte sich zurück und schaute hinaus auf den Kanal, auf dem ein Schwan eine ganze Horde grauer Schwanenjunge zu einer Schleuse begleitete, die Natalie erst aufgefallen war, seitdem sie mit Bertie den Treidelpfad entlangspazierte.

    Das werde ich vermissen, dachte sie plötzlich. Schon längst fühlte es sich nicht mehr so an, als habe sie Urlaub – vielmehr war es so, als führte sie ein anderes Leben.

    Die Spaziergänge mit Bertie hatten ihr die Augen geöffnet für eine Stadt, die sie in- und auswendig zu kennen geglaubt hatte. Sie hatten sie zu Villen im georgianischen Stil geführt, zu Häusern mit verblassten Anzeigetafeln für Bäckereien und Karosseriebauer, die sich immer noch im Mauerwerk befanden, über hübsche Brücken und ausgediente Eisenbahnschienen, zu einem versteckten Gemeindesaal und vorbei an einer Gruppe netter älterer Leute, die fast schon zu Bekannten geworden waren, da Natalie und Bertie ihnen Tag für Tag begegneten. Natalie wunderte sich, wie sie früher überhaupt Zeit gefunden hatte, um gründlich nachzudenken, wenn sie nicht eine Stunde lang die Fußwege entlanggelaufen war und sich gedanklich mit ihren Problemen auseinandergesetzt hatte, während sie den gelben Pfeilen des Rundwegs auf dem Boden folgte.

    Triumphierend tauchte Berties Kopf wieder aus ihrer Tasche auf. Er hatte die Socke gefunden, die Johnny dort anfangs versteckt hatte, um seine Fähigkeit als Spürhund zu »trainieren«, als sie beide noch daran geglaubt hatten, Bertie gewisse Fähigkeiten beibringen zu können.

    »Die Socke ist zwei Wochen alt, Bertie«, schalt Natalie und nahm sie ihm aus dem Maul. Mit einem Anflug von Trauer erinnerte sie sich daran, wie Johnny und sie gemeinsam Hand in Hand durch den Park spaziert waren und den Hund dabei beobachtet hatten, wie er ihnen schnüffelnd vorauslief. Wie eine richtige Familie.

    Bertie starrte zu ihr hoch und warf ihr einen Blick zu, der herzergreifend war, jedes Mal aufs Neue. Er gab sich so viel Mühe, dabei würde sie auch ihn bald wieder abgeben müssen. Manchmal konnte das Leben wirklich verdammt unfair sein.

    In der Innenstadt traf sich Rachel gerade ein weiteres Mal mit Gerald Flint in dem Notariat, um noch »offene Probleme« in der Nachlassangelegenheit zu klären. Rachel kam dieser ganze Prozess endlos vor, doch im Gegensatz zu ihr schien Gerald geradezu erfreut zu sein, wie schnell alles abgewickelt werden konnte.

    Noch beeindruckter war er allerdings über die Tatsache, wie schnell sie einen Scheck über die erste Teilsumme der Erbschaftssteuer geschickt hatte, um die Ausstellung des Erbscheins zu beschleunigen. Andererseits hatte er aber auch nicht Val im Nacken sitzen, die ihm ständig damit in den Ohren lag, den Haushalt zwischen verdienten Familienmitgliedern aufzuteilen und das Badezimmer zu renovieren.

    »Sie können sich glücklich schätzen, ein finanzielles Polster zu haben, auf das Sie sich fallen lassen konnten«, erklärte Gerald, als Rachel geflissentlich verschwieg, wie sie das Geld aufgetrieben hatte. »Wir raten unseren Klienten stets, Vorkehrungen zu treffen, damit die Erben nicht in Verlegenheit gebracht werden. Aber so war sie, unsere Dorothy … Jeden Penny hat sie für die Hunde ausgegeben.«

    »Hmm.« Rachel nickte.

    Dot hatte durchaus Vorkehrungen getroffen, wenn auch – typisch für sie, wie Rachel mittlerweile erkannte – recht komplizierte und geheimnisvolle Vorkehrungen, derentwegen sie zwei Tagesausflüge zu Juwelieren in London hatte unternehmen müssen. Außer dem Collier hatte Rachel noch einen Ring verkauft, den sie sich zu ihrem dreißigsten Geburtstag gegönnt hatte – den funkelnden Saphir hatte sie in einem Anflug von Selbstmitleid erstanden, um allen zu demonstrieren, dass es ihr nichts ausmachte, immer noch nicht verheiratet zu sein –, sowie ein paar winzige Diamantohrringe, die Oliver ihr geschenkt hatte. Diese waren die einzigen Schmuckstücke, die sie je von ihm bekommen hatte, und es fiel ihr dementsprechend schwer, sich von ihnen zu trennen. Aber Rachel hatte das Collier nur zusammen mit ihren eigenen Schmuckstücken verkaufen wollen, falls Fragen auftauchen sollten. Letzten Endes glich doch ein Geschenk eines untreuen Liebhabers dem anderen.

    »Wir könnten versuchen, mit dem Finanzamt einen Zeitplan für die Zahlung der restlichen Summe auszuhandeln«, fuhr Gerald fort. »Dabei könnte es durchaus hilfreich sein, zuvor zu erläutern, wie Ihre weiteren Pläne aussehen. Möchten Sie das Haus verkaufen? Oder vielleicht ein Stück des Geländes? Natürlich nur, wenn Sie hierbleiben wollen.« Er hielt inne. »Ich will Sie zu nichts drängen, aber diese Prozeduren können sehr langwierig sein. Im Hinblick auf die aktuelle Situation des Immobilienmarktes sollten Sie gut und gerne mit einem Jahr rechnen.«

    Mit einem Jahr? Bis dahin wird mein Baby zur Welt gekommen sein, dachte Rachel. Plötzlich wurde alles in ein anderes Licht getaucht. Wenn sie irgendwo einen Neubeginn wagen wollte, würde sie sich schnell entscheiden müssen, damit sie nicht gleichzeitig mit Immobilienmaklern, Umzugsunternehmen und Hebammen zu tun haben würde.

    Dann würde sie sich auch in diesem Jahr nicht mehr den Kopf zerbrechen müssen wegen einer angemessenen Weihnachtsdekoration, dachte Rachel.

    »Ich weiß nicht recht, ob Ihnen dies bei einer Entscheidung hilft – es handelt sich dabei jedoch um eine inoffizielle Information«, erklärte Gerald zögerlich. »Aber der Makler, der das Land taxiert hat, ein durchaus netter Zeitgenosse, bietet eine Reihe größerer Grundstücke in der Stadt an. Er hat sich bei mir erkundigt, ob Sie verkaufen würden. Wie es aussieht, hat er einen Kunden, der daran interessiert wäre, das ganze Grundstück zu kaufen. Er sucht nach einem großen Haus für seine Familie, mit Nebengebäuden für Studios und ein wenig Land für eine private Nutzung. Ein Barzahler, sollte man meinen. Vielleicht hilft Ihnen dies bei der Entscheidung? Dem Gutachten zufolge wird eine gehörige Summe benötigt, um das Haus instand zu setzen. Warum sollten Sie sich diesen Stress antun, wenn es nicht unbedingt nötig ist?«

    »Diese Möglichkeit klingt durchaus verlockend.« Sogar die Vorstellung, sich um Innenarchitekten und Handwerker kümmern zu müssen, war ihr im Augenblick schon zu viel. »Vielleicht können Sie mir seine Kontaktdaten notieren?«

    »Es ist immer vorteilhaft, mehrere Möglichkeiten zur Auswahl zu haben«, erwiderte Gerald, während er die Adresse des Maklers aufschrieb. »Sie könnten das Land auch in mehrere Grundstücke aufteilen und einen Teil verkaufen. Angesichts der Tatsache, dass Sie hier jedoch keine Verbindungen haben, würde ich an Ihrer Stelle alles verkaufen und dann mit einer beträchtlichen Summe im Portemonnaie irgendwo anders einen Neubeginn wagen.«

    Rachel spielte mit dem Gedanken, sich irgendwo ein hübsches Landhäuschen zu kaufen – hypothekenfrei. Dann hätte sie sicherlich immer noch ein wenig Geld auf der Bank, mit dem sich eine gewisse Zeit überbrücken ließe. Sie konnte sich jedoch nicht entscheiden, was sie wollte. An manchen Tagen wachte sie morgens auf und sehnte sich nach ihrem alten Leben, während sie an manchen Abenden glückselig ins Bett fiel, die Gedanken bei einem weiteren Hund, der ein neues Zuhause gefunden hatte und an nette Leute vermittelt worden war. Es fiel ihr jedoch schwer herauszufinden, welche Reaktion tatsächlich real und welche rein hormonell bedingt war, da allein schon der Gesang eines Vogels sie zu Tränen rühren konnte.

    »Ich brauche noch Zeit zum Nachdenken«, erklärte sie. »Ich habe Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um unseren Tag der offenen Tür zu organisieren. Na ja«, fuhr sie dann der Ehrlichkeit halber fort, »ich hatte aber auch viel Hilfe. Es musste unglaublich viel organisiert werden, aber ich erhoffe mir davon, den Zwingerbetrieb ordentlich ankurbeln zu können. Wenn ich dann verkaufen möchte, kann ich wenigstens einen gut gehenden Betrieb vorweisen.«

    »Ach, ja!« Geralds Miene erstrahlte. »Der Tag der offenen Tür! Unsere Sekretärin hat ein Schreiben erhalten von einer gewissen … Natalie? Ist das die Dame, die das Sponsoring koordiniert?«

    Rachel nickte. »Natalie ist die neue Direktorin der Auffangstation.«

    Ohne Natalies fieberhaften Einsatz wäre Rachel nicht einmal halb so weit bei der Planung des Aktionstages, so viel stand fest. Sie hatte sich um die Versicherungen sowie um die nötigen Genehmigungen gekümmert und beantragt, die Auffangstation als Stiftung anzuerkennen, »weil dadurch alles leichter wäre«. Rachel durchschaute zwar noch nicht ganz, wie dies helfen sollte, aber Natalie schien diese Herausforderung zu reizen. »Können wir denn auf Flint & Sundeland als Sponsoren für einen Zwinger zählen? Oder auf einen Fressnapf mit Ihrem Namen und die Jahresmenge Hundefutterbüchsen für diesen Napf?«

    »Ja, warum nicht? Ich denke, das werden wir machen. Das wäre auch nur recht und billig nach all den glücklichen Jahren, die ich mit meinen beiden Hunden erlebt habe.«

    Gerald schien jedes Mal aufzublühen, wenn sie das Thema Hunde ansprach, dachte Rachel. Je mehr sie über die Hundewelt Longhamptons erfuhr, desto mehr erinnerte es sie an eine Hundeversion der Freimaurer. Jeder schien hier jeden zu kennen.

    »Auch von Megan habe ich einen Brief bekommen«, fuhr er fort. »Vielleicht sollte ich lieber sagen: Molly und Spry haben einen Brief von Gem erhalten!«

    »Ja«, erwiderte Rachel, dieses Mal jedoch weitaus weniger souverän. Sie hatte leider keine Gelegenheit gehabt, Megans Briefe durchzulesen, doch auf dem Schreibtisch war ihr ein Stempel in Form einer Hundepfote in die Hände gefallen, der sie das Schlimmste befürchten ließ.

    Während Natalie und sie sich um die Werbung von Sponsoren für die Zwinger gekümmert hatten, war Megan mit einem Angebot an sie herangetreten: Sie wollte sich um die verschiedenen Leute bemühen, die über die vielen Jahre hinweg Hunde aus Four Oaks adoptiert hatten, und sie zum Tag der offenen Tür einladen. Sämtliche Kontaktdaten befanden sich fein säuberlich von Hand notiert in den Büroakten, die meisten davon waren mit Fotos und Weihnachtskarten versehen.

    »Ich habe immer schon gesagt: Wenn Dot Mossop Menschen miteinander verkuppelt hätte, wie es ihr bei Hunden und Menschen gelungen ist, dann hätten wir alle bei ihr die ganze Straße hinunter Schlange gestanden.« Gerald strahlte. »Wir kommen gerne – an diesem Samstag, nicht wahr?«

    Rachel zuckte zusammen. Vier Tage nur noch, und es gab unzählige Dinge, die noch erledigt werden mussten. »Ja«, antwortete sie tapfer. »Soll ich Sie für den Wettbewerb ›Wer wackelt am eifrigsten mit dem Schwanz?‹ anmelden?«

    »Auf jeden Fall.« Gerald verharrte kurz, um den komischen Effekt zu vergrößern. »Und die Hunde auch.«

    »Haha. Dann melde ich Ihre Hunde lieber für den Rechenwettbewerb an.«

    Gerald schaute sie verwirrt an, bevor er in schallendes Gelächter ausbrach. »Ah! Drei hoch eins! Sehr gut! Der war gut!«

    O mein Gott, dachte Rachel. So weit ist es also schon gekommen: Ich erzähle Hundewitze. Das Ende ist nahe.

    Zoes Beitrag zum Tag der offenen Tür bestand darin, eine berühmte Persönlichkeit Longhamptons als Schiedsrichter für die verschiedenen Wettbewerbe zu gewinnen. Sie sicherte sich die Zusage der Oberbürgermeisterin, während diese im Salon unter der Wärmehaube saß. Mrs. Haileybury freute sich, die Aktion unterstützen zu können, obwohl sie laut eigener Aussage eher ein »Katzentyp« war.

    Auch Zoe vermutete allmählich, problemlos ein Katzentyp werden zu können. Nach einem langen, langen Arbeitstag, an dem zwei Angestellte sich krankgemeldet hatten und sie zu nachgiebig gewesen war, um die Termine ihrer Kunden abzusagen, hatte Toffee beschlossen, ihr einziges gutes Paar Schuhe zu zerstören. Zu allem Überfluss kratzte sich auch noch Leo so oft und lange den Kopf, wie Zoe es schon einmal während der großen Kopflausplage im vergangenen Sommer erlebt hatte. Spencers patzige, widerspenstige Art wollte sich ebenfalls nicht bessern, sodass es Zoe immer schwerer fiel, die Ruhe zu bewahren.

    Ihr war auch klar, dass sie nicht erst in der letzten Nacht vor dem Tag der offenen Tür damit hätte beginnen sollen, Leos und Toffees Kostüm zu nähen, aber die Woche war einfach zu stressig gewesen. Und zielgerichtet wie eine Lenkflugrakete entschied sich Spencer, während der halben Stunde zwischen dem Bad und dem Zubettgehen seine nächste Bombe platzen zu lassen.

    »Daddy hat gesagt, dass wir in den nächsten Ferien in ein Ferienlager nach Amerika fliegen.«

    Zoe schaute von den Bunny-Ohren auf, die von ihrem Junggesellinnenabschied übrig geblieben waren und die sie nun an Toffees Hasenkostüm befestigen wollte. Das war zwar nicht die genialste Idee, die sie je gehabt hatte, doch die Finanzen gaben leider nicht mehr her. Leo machte es nichts aus, als Zauberer die süße Weste mit Paisleymuster anzuziehen, die er zur Hochzeit ihrer Schwester getragen hatte. Toffees Kostüm musste dagegen knabber-, pinkel- und, idealerweise, Leo-sicher sein.

    »Mummy?«, hakte Spencer nach, falls Zoe seine Bemerkung nicht gehört haben sollte. »Daddy fliegt in den Sommerferien mit uns nach Florida.«

    »Tatsächlich?«, fragte sie kühl.

    »Ja, das ist ein ganz besonderes Camp, nur für Kinder und ihre Dads.« Spencer verkündete dies in dem gleichen selbstgefälligen Tonfall, den David höchstwahrscheinlich angeschlagen hatte, als er den Kindern davon erzählte. »Dort gibt es eine Wildwasserbahn und einen extra Platz nur für Skateboardfahrer, außerdem kann man jeden Abend grillen.«

    »Wann hat er euch das denn erzählt?« Zoe versuchte, sich darauf zu konzentrieren, das Gummiband auf das Stirnband zu nähen. Florida. Florida! Entweder war David derart von der Wirtschaftskrise betroffen, dass er keinen Unterhalt für die Kinder zahlen konnte, oder eben nicht.

    Oder Jennifer beteiligte sich finanziell an diesem Urlaub, damit Leo und Spencer sie ins Herz schlossen. Zoe wurde blass.

    »Letztes Wochenende. Als Dad uns abgeholt hat.«

    »Na ja, bis zu den Sommerferien dauert es noch ein paar Monate, Spencer. Daddy muss das außerdem noch mit mir besprechen.« Sie versuchte, enthusiastisch zu klingen. »Wir wollten doch nach Cornwall fahren, oder? Das wird bestimmt lustig! Toffee wird den Strand lieben. Im Flugzeug wirst du ihn wohl nicht mitnehmen können.«

    Spencer schüttelte energisch den Kopf. »Toffee kann hier bei dir bleiben. Wir fliegen mit Daddy nach Florida. Im Vergleich zu Amerika ist Cornwall Mist. Ich komme nicht mit. Ich weigere mich!«

    Spencers Tonfall schreckte Leo auf, der ängstlich von seinem Spiel mit kleinen Dr.-Who-Action-Figuren aufsah. Schnell sammelte er die Plastik-Daleks und Cybermen ein und stapelte sie zu einem sicheren Haufen hinter der großen Tardis-Puppe. Diese stammte von einem anderen Spielset und wirkte neben den kleinen Figuren richtig bedrohlich.

    Zoe zwang sich, ruhig und tief durchzuatmen. Für einen Siebenjährigen hatte sich Spencer innerhalb kürzester Zeit ein beängstigendes Teenagerverhalten angeeignet. Ihr war klar, dass er sie einfach nur provozieren wollte, damit sie David anrief, um mit ihm die Sache zu klären und sich mit ihm zu treffen – und sei es nur, um die Reise abzusagen. Doch selbst mit diesem Wissen fiel es ihr nicht leicht, seine Provokation zu ignorieren. Spencer schien ein Talent dafür zu haben, zielsicher ihre wundesten Punkte zu treffen.

    Ganz wie David mit seinem Versuch, die Jungs mit diesem unfassbar teuren Urlaub zu bestechen.

    »Spencer«, entgegnete Zoe, »ich treffe in diesem Haus die Entscheidungen. Daddy hätte das zuerst mit mir besprechen müssen, bevor er euch davon erzählt. Wir hatten eigentlich andere Pläne.«

    Spencer starrte sie wütend an. »Leo und ich fliegen nach Florida, und du kannst uns nicht davon abhalten.«

    »Kann ich sehr wohl.« Fang nicht an, dich mit deinem eigenen Sohn zu streiten, ermahnte sich Zoe.

    »Kannst du nicht. Dann reiße ich vorher aus. Ich habe eine Tasche.«

    »Jetzt sei nicht albern!« Zoe sah kurz zu Leo hinüber, der nun den Saum seines T-Shirts wie eine Schürze nach oben gezogen hatte, darin seine Daleks versteckte und schützend die Arme darumlegte.

    »Spencer, warum zeigst du mir nicht, wie du morgen Toffee durch die Manege führen willst?« Sie bemühte sich, ihn anzulächeln. »Was willst du denn dazu anziehen? Dein Fußballshirt?«

    »Wenn du uns lieb hättest, würdest du mit uns nach Florida fliegen!«, schrie Spencer, das Gesicht rot vor Wut. Er starrte Zoe böse an, stampfte dann plötzlich zum Sofa hinüber und schubste den schlafenden Hund auf den Boden, bevor er die Treppe hinaufstürmte.

    »Spencer!« Mit wenigen Schritten hatte Zoe das Wohnzimmer durchquert. Mittlerweile war Toffee nicht mehr der kleine Welpe, der er bei seiner Ankunft gewesen war. Mit einem dumpfen Schlag war er auf einem der großen Bodenkissen gelandet, auf dem die Jungs lagen, wenn sie Fernsehen schauten. Zwar schien er sich nicht verletzt zu haben, doch er war verwirrt und verstört. Zoe hob ihn hoch, um ihn zu beruhigen, und spürte, wie sein Herz raste. Auch ihres klopfte ihr bis zum Hals.

    »Warum schreit Spencer so? Und warum hat er Toffee wehgetan?«, fragte Leo ängstlich.

    »Er hat Toffee nicht wehgetan, mein Kleiner«, erwiderte Zoe und streckte ihren freien Arm aus, um Leo an sich zu drücken. »Sieh mal, es geht ihm gut. Nicht wahr, Toffee?«

    Toffee wackelte mit dem Schwanz, als Leo ihm über die schwarze Schnauze strich, während sich Zoe bemühte, ruhig zu bleiben. Was sollte sie als Erstes tun? Spencer bestrafen? Mit Toffee zum Tierarzt fahren? Leo davon überzeugen, dass kein Dritter Weltkrieg in ihrem Haus ausbrechen würde? Es war einfach zu viel, um mit alledem allein klarzukommen. Der Druck, gleichzeitig Mum und Dad und alles andere sein zu müssen, schien sie einen Augenblick lang zu erdrücken, doch sie verschob diese Gedanken auf später.

    »Leo, warum bringst du Toffee nicht in seinen Korb und passt dort zwei Minuten auf ihn auf, während ich kurz nach oben gehe und mit Spencer rede?«, schlug Zoe vor und schätzte grob ab, wie lange sie die beiden wohl allein lassen konnte. »Sieh zu, dass er in der Zwischenzeit nichts anknabbert. Und ruf mich, wenn er weint.«

    Sie nahm zwei Stufen auf einmal und zerrte an der Kinderzimmertür, doch Spencer hatte abgeschlossen.

    »Spencer, ich bin sehr enttäuscht von dir«, erklärte Zoe durch die verschlossene Tür hindurch. »Du hättest Toffee ernsthaft verletzen können!«

    »Mir doch egal!«

    »Ich denke nicht, dass du morgen Toffee bei der Hundeschau präsentieren solltest«, erklärte sie, fest entschlossen, ihn dafür zu bestrafen, wie er dem kleinen Hund wehgetan hatte. »Er wird Angst vor dir haben, wenn du dich nicht bei ihm entschuldigst. Dann muss Leo eben deine Aufgabe übernehmen.«

    »Mir doch egal!«

    »Na prima!«, entgegnete Zoe, drückte die Stirn gegen die Tür und war erleichtert, dass Spencer nicht sehen konnte, wie erschöpft sie sich fühlte.

    Sie hatte keine Ahnung, was sie noch sagen konnte oder sollte. So würde es wahrscheinlich die nächsten zehn Jahre über weitergehen. Zoe schloss die Augen und stellte sich vor, wie schön es wäre, jeden Tag ein wenig Zeit zu haben, um mit Bill und den Hunden spazieren zu gehen – nicht aus romantischen Gründen, sondern einfach nur für die Gewissheit, dass es noch ein paar Dinge gab, die sie richtig machen konnte.

    »Muuuuuuum!« Leos Stimme drang die Treppe herauf. Zoe stieß sich von der Tür ab und machte sich daran, mit der nächsten Krisensituation fertigzuwerden.

    
    26
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    Sobald Bertie der Duft eines Bacon-Sandwiches in die Nase stieg, war er kaum noch an der Leine zu halten und zerrte Natalie durch den Park und nach Four Oaks hinauf. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was passieren könnte, sobald Freda beim Tag der offenen Tür ihren Grill in Betrieb genommen hatte.

    »Johnny! Johnny, du musst noch einen Spaziergang mit Bertie machen, damit er ein wenig müde wird!«, keuchte sie und bemühte sich, die ausziehbare Leine festzuhalten. »Pass aber auf, dass er sich nicht in irgendetwas wälzt! Er soll möglichst lange sauber bleiben.«

    Obwohl sie Bertie am Morgen als Erstes gebadet hatten, damit er für das erste Zusammentreffen mit seinen neuen Herrchen hübsch aussah, hoffte insgeheim ein heimtückischer Teil von ihr, dass er sich ordentlich in etwas suhlte, das so eklig war, dass die Interessenten sich von seinem Geruch abschrecken ließen und sich für einen kleinen, sauberen Hund entscheiden würden.

    »Meinst du, er ahnt schon etwas?« Johnny starrte Bertie verzweifelt an. »Hat er etwas gemerkt?«

    »Nein«, entgegnete Natalie, nicht, weil sie davon überzeugt war, sondern hauptsächlich, um Johnny aufzumuntern.

    »Kannst du dich noch daran erinnern, wie wir am Anfang mit ihm nach Four Oaks spaziert sind und er ganz weinerlich wurde, weil er dachte, wir würden ihn zurückbringen?« Johnny schaute nun beinahe so elend drein wie der Hund. »Meinst du, es geht ihm wirklich gut?«

    »Johnny, fang bitte nicht schon wieder damit an«, bat Natalie. »Bitte! Geh schon – mach einen ausgiebigen Spaziergang mit ihm. Danach werdet ihr euch beide besser fühlen.«

    »Kommst du mit uns?« Er fügte nicht hinzu, »zu unserer letzten gemeinsamen Runde«, obwohl dies in der Luft zu hängen schien.

    Natalie bemühte sich, entschlossener zu klingen, als sie sich tatsächlich fühlte. »Ich kann nicht – ich habe noch eine Menge zu erledigen. Ich muss überprüfen, ob die Sponsoren-pakete alle fertig sind, außerdem muss ich mich noch um Handzettel und dergleichen kümmern.« Sie vermied es, Bertie und seine hübschen samtigen Ohren anzusehen, die sie ihm wie eine Augenmaske auf das Gesicht drapieren konnte. »Lauf einfach schnell mit ihm um die Obstwiese herum und dann den Reitweg zum Wald hinunter. Nimm nicht den Weg zum Park – dann wird er nur unnötig durchdrehen!«

    »Okay.« Johnny schnalzte mit der Zunge, um Bertie herbeizurufen. Als dieser jedoch nicht reagierte, raschelte Johnny mit der Tüte, in der sich in seiner Tasche die Hundeleckerli befanden, woraufhin Bertie gehorsam hinter ihm hertrottete, den Schwanz wie ein Fragezeichen nach oben gebogen.

    Natalie sah ihnen nach, bis die beiden in der Ferne verschwunden waren, seufzte und machte sich auf den Weg in Rachels Headquarter – die Küche.

    Mehr denn je glichen heute die Aktivitäten hier denen in einem Bienenstock. Zum ersten Mal waren alle Hunde aus dem Haus verbannt worden, und mehrere Augenpaare blickten traurig durch das Babygitter, das zum Anbau mit den Zwingern führte – darunter auch Gem. Freda bereitete gerade eine unglaubliche Menge Tee und Bacon-Sandwiches für alle vor, während Rachel – in Jeans, T-Shirt und einer schicken Jacke im Retro-Stil – die freiwilligen Helfer instruierte. Natalie erkannte unter ihnen Ted, Fredas Ehemann, ein paar Oberstufenschüler sowie Lauren aus der Arztpraxis.

    Bill stand am Tresen und überprüfte ein so uraltes Erste-Hilfe-Set, dass Natalie fast schon damit rechnete, dass Blutegel herauskriechen würden.

    »Guten Morgen!«, rief sie, woraufhin Rachel zusammenschreckte und zu ihr herumwirbelte. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah aus, als hätte sie nachts kein Auge zugemacht.

    »Hervorragend! Da bist du ja. Jetzt fehlt nur noch Zoe.«

    Natalie sah zu Bill hinüber, woraufhin dieser errötete. Sie fragte sich, was wohl los war; nachdem er eine Zeit lang mehr über sie erzählt hatte als über jede andere seiner früheren Freundinnen, hatte er eine ganze Weile nichts mehr davon berichtet, ob er sich noch mit Zoe traf. Natalie war jedoch zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen, um sich danach zu erkundigen. Sie nahm sich jedoch vor, ihn in einer ruhigen Minute zu fragen, ob sie irgendwie helfen konnte. Denn immerhin war es zum Teil auch ihre Schuld, dass es zu diesem peinlichen Zwischenfall mit den Hunden gekommen war.

    »Was kann ich tun?«, fragte sie in die Runde.

    Rachel wirkte angespannt und erschöpft. »Keine Ahnung. Alles? Ich habe bis um zwei Uhr in der Früh Hunde gebadet und die Zwinger gesäubert. Ich kann mich im Augenblick nicht einmal daran erinnern, wie mein zweiter Vorname lautet.«

    »Dann lass mich mal sehen.« Natalie trat einen Schritt vor, nahm Rachel das Klemmbrett aus der Hand und begann, alle Helfer umherzuschieben wie Flugzeuge auf der Rollbahn. Zumindest würde sie die Arbeit davon ablenken, unaufhörlich an Bertie zu denken.

    Nachdem um elf Uhr die Sonne zum Vorschein gekommen war, trafen gegen Mittag die ersten Interessenten ein und widerlegten Rachels Befürchtung, dass nur eine Handvoll Besucher kommen würden, die dann kiloweise Bacon-Sandwiches essen mussten.

    Natalie gab sich größte Mühe, sie zu beruhigen, doch Rachels Nervosität war von Beginn an zu spüren gewesen.

    »Geht es dir gut?«, fragte Natalie, als sie kurz allein waren und die Zwinger überprüften. Damit die Hunde nicht durch zu viele Besucher beunruhigt würden, hatten Megan und Rachel vereinbart, abwechselnd potenzielle Sponsoren durch den Anbau zu führen. Damit die Zwinger in einem vorzeigbaren Zustand präsentiert werden konnten, hatte Rachel sie eingehend gereinigt.

    »Ich … stehe einfach nur unter Druck«, erwiderte Rachel. Sie zögerte, und Natalie war sofort klar, dass es eigentlich um ihre Schwangerschaft ging, Rachel dieses Thema jedoch nicht ansprechen wollte.

    »Ist dir immer noch so übel?«, erkundigte sich Natalie tapfer. »Du müsstest doch mittlerweile im dritten Monat sein, oder?«

    Rachel warf ihr einen dankbaren Blick zu, und Natalie verspürte eine Art bittersüße Trauer, dass sie zwar eine Freundin gewonnen hatte, jedoch eine, die niemals verstehen würde, wie schwer es war, sie um sich zu haben.

    »Übel? Für Übelkeit ist keine Zeit«, erklärte Rachel. »Ich habe Panik, hier nicht genug getan zu haben und einfach nicht Dots Talent mit Hunden zu besitzen, wenn der Betrieb hier gleich beginnt. Ich bin keine Geschäftsfrau wie du; was ist, wenn meine Zahlen nicht korrekt sind? Die meiste Zeit über habe ich keine Ahnung, was ich hier überhaupt tue. Es kommt mir wie ein verrückter Traum vor, in dem alle Hunde auf einmal anfangen zu reden, und dann wache ich plötzlich auf und bin in London.«

    Natalie strich ihr beruhigend über den Arm. Rachel sah wie immer ziemlich lässig aus in ihrer Jeans, doch Natalie merkte, dass der oberste Knopf unter dem Shirt nicht geschlossen war.

    »Du bist nicht allein. Ich bin sicher, die Aktion heute wird ein großer Erfolg!«, erklärte sie beschwichtigend. »Warte nur ab bis um halb sechs, wenn alles vorbei ist und wir die Einnahmen zählen.«

    Rachel schien sich zu beruhigen. »Ja«, erwiderte sie und lächelte schief, »um halb sechs gibt es eine Runde für alle – außer für mich natürlich.«

    Natalie stand am Tor zur Obstwiese und begrüßte Besucher, reichte ihnen ein Flugblatt mit allen Informationen über die Auffangstation und die Tagespflege, und bald schon tauchten ganze Horden von Hunden sowie deren Herrchen auf. Einige davon kannte Natalie sogar von ihrer täglichen Runde mit Bertie.

    Die Obstwiese sah hinreißend aus, da die meisten Bäume in voller Blüte standen und unter ihnen ein paar Stände aufgebaut waren – ein Kuchenstand, eine Tombola, ein Tisch mit Dots sämtlichen Infoblättern über Hundeerziehung und -pflege (die Rachel alle auf den neuesten Stand gebracht hatte) sowie ein Stand mit ein paar Hundespielzeugen, die von der Tierhandlung gestiftet worden waren, ein Stand zum Kinderschminken sowie einer für die Fellpflege (nur für Hunde), der von den Schülern betrieben wurde. Zu guter Letzt gab es noch einen Tisch, auf dem für die Hundeschau Wassernäpfe gestapelt waren.

    Laut der Anmeldungslisten, die Megan an die Baumstämme geheftet hatte, sollte es die Wettbewerbskategorien »Enthusiastischster Wackelschwanz«, »Hund & Herrchen – welches Paar sieht sich am ähnlichsten?«, »Bestes Kostümpaar«, »Süßester Rüde«, »Hübscheste Hündin«, »Gewichtraten« und »Beste Freunde« geben.

    Bertie hatte gute Chancen, mindestens drei der Kategorien zu gewinnen, dachte Natalie und meldete ihn für die Kategorien »Wackelschwanz«, »Süßester Rüde« und »Beste Freunde« an. Beim »Hund & Herrchen«-Wettbewerb zögerte sie zunächst, beschloss dann aber, es einfach zu riskieren, wenn auch nur, um Johnny ein Lächeln abzuringen. Weder von ihm noch von Bertie war weit und breit etwas zu sehen, doch Natalie nahm an, dass sie einen sehr ausgedehnten Spaziergang machten, da es schließlich der letzte mit Bertie war.

    Sie kramte ihr Handy hervor, um zu sehen, ob Johnny vielleicht angerufen hatte, doch auf dem Display war nichts angezeigt. Während sie seine Nummer wählte, um sich zu erkundigen, wo er blieb, winkte Megan sie zu Fredas Cateringtisch herüber. Als sie das Pärchen erblickte, das neben Megan stand, wurde Natalie mit einem Schlag klar, was sie von ihr wollte.

    Die beiden sahen sehr nett aus. Was alles noch viel schlimmer machte.

    Natalie holte tief Luft, überquerte die Wiese, um das Paar zu begrüßen, und setzte trotz der Schmerzen in ihrer Brust eine fröhliche Miene auf.

    »Natalie! Hier sind zwei Leute, die ich Ihnen gern vorstellen würde.« Megan lächelte, als die beiden nacheinander eifrig Natalies Hand schüttelten. »Das sind Paula und Adam. Das ist Natalie, die während der letzten Monate Bertie eine fabelhafte Pflegemutter war.«

    »Oh, er ist wirklich ein Schatz«, lobte Natalie ihn. »Bertie ist eine Seele von einem Hund.«

    »Er ist ein wahres Kuschelmonster«, pflichtete Megan ihr bei. »Uns allen ist vollkommen unbegreiflich, wie jemand ihn einfach so aussetzen konnte!«

    »Obwohl er manchmal ganz schön ungezogen ist«, fuhr Natalie fort, bevor sie sich bremsen konnte. »Er hat herausbekommen, wie er unseren Kühlschrank öffnen kann. Außerdem heult er wie ein Weltmeister und schläft in unserem Bett, sobald sich ihm die Chance dazu bietet.«

    »Natalie!« Megan sah sie scharf von der Seite an. »Wir wollen doch niemanden abschrecken!«

    »Wir kennen Bassets allzu gut«, erwiderte Adam und verdrehte die Augen. »Wir wissen Bescheid, was Fuchskot, spontane Taubheit und die vielen Haare überall angeht.«

    »Wir haben schon zwei Bassets«, erklärte seine Frau. »Nie mehr käme eine andere Hunderasse für uns infrage. Bassets haben einen tollen Charakter!«

    »Aber ich bewundere Sie, dass Sie diese Pflegschaft übernommen haben«, fuhr Adam fort. »Ich könnte das nicht. Innerhalb eines Monats würde es bei uns vor Hunden nur so wimmeln, da ich keinen der Pflegehunde mehr abgeben könnte.«

    »Natalie und Johnny sind sehr besondere Menschen«, entgegnete Megan schnell. »Wenn nur die geringste Chance bestünde, würden sie Bertie wahrscheinlich behalten wollen.«

    »Das stimmt.« Natalie nickte. »Sofort. Ähm, Bertie und mein Mann sind spazieren gegangen und schon seit einer halben Ewigkeit unterwegs. Soll ich Johnny anrufen?«

    »Bitte!«, rief Paula. Sie schien wirklich aufgeregt zu sein. »Wir können es kaum abwarten, ihn endlich zu sehen!«

    Schweren Herzens stellte sich Natalie vor, wie Bertie bei Paula und Adam auf dem Rücksitz des Autos saß und in ein neues Leben hineinfuhr, sodass in ihrer Küche nur noch der leere Hundekorb an ihn erinnern würde.

    »In der Zwischenzeit führe ich die beiden hier ein wenig herum«, erklärte Megan. »Sagen Sie uns Bescheid, wenn Johnny hier ist?«

    »Es dauert bestimmt nicht mehr lange!«, erwiderte Natalie und verschwand in der Besuchermenge, damit sie den Schmerz in ihrem Gesicht nicht sehen konnten.

    »Wahrscheinlich wirst du sie festhalten müssen, Leo. Toffee, sitz! Sitz!«

    Zoe bemühte sich, die Hasenohren auf Toffees Kopf zu befestigen, als hinter ihr plötzlich eine vertraute Stimme ertönte.

    »Das ist das beste Zauberer-und-Häschen-Paar, das ich je gesehen habe!«

    Ungelenk drehte sich Zoe um, da sie trotz ihrer hohen Absätze vor Toffee hockte. Bill stand hinter ihr und hielt eine schicke silberne Leine in der Hand. Lulu schien frisch vom Hundefriseur zu kommen, als nähme sie an der nationalen Hundeschau in Birmingham teil.

    »Aber als Zauberer fehlt dir noch etwas, nicht wahr?«, fuhr Bill fort und lächelte zu Leo hinunter, der ehrfürchtig den großen Mann vor sich anstarrte. »Du brauchst noch … das hier!«

    Er zauberte ein großes weißes Taschentuch aus seiner Gesäßtasche hervor und reichte es feierlich Leo.

    »Sag ›Danke schön‹!«, ermahnte Zoe ihren Sohn.

    »Danke schön!«, wiederholte Leo gehorsam.

    »Muuuum«, quengelte Spencer. »Ich will ein Eis!«

    »Nicht jetzt, Spencer!«, erklärte sie in einem entschiedenen Tonfall, mit dem sie normalerweise Toffee zu erziehen versuchte. »Gleich ist Leo mit seinem Wettbewerb an der Reihe. Wir kaufen ein Eis, wenn wir hier alle fertig sind.«

    »Gib mir das Geld, dann kaufe ich mir selbst ein Eis.«

    »Nein.« Zoe starrte ihn finster an, bevor sie zu Bill hinaufsah. Ein Wutausbruch von Spencer war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. »Du musst warten.«

    »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Bill. »Lulu und ich haben mittags deine Gesellschaft vermisst.«

    »Oh, ich hatte viel zu tun. Sobald das Wetter einigermaßen schön ist, wollen plötzlich alle Strähnchen gemacht bekommen.« Vielleicht lag es an der warmen Frühlingssonne, denn Zoe hatte mit einem Mal das Gefühl, dass die Luft um sie herum deutlich wärmer wurde. Sie hatte ganz vergessen, wie gut es sich anfühlte, einfach nur bei Bill zu sein. In seiner Gesellschaft fühlte sie sich jünger und weniger erschöpft.

    Das Megafon knisterte und knackte, bis schließlich Megans Stimme ertönte. »Würden nun bitte alle Teilnehmer des Kostümpaar-Wettbewerbs hierherkommen? Danke!«

    Zoe nahm Leo an der Hand, doch dieser schüttelte ihre Hand ab. »Ich will allein gehen!«, erklärte er. »Ich bin schon ein großer Junge!«

    »Nein, bist du nicht! Du bist doch noch ein Baby!«, spottete Spencer. Zoe quittierte diese Bemerkung mit ihrem finstersten Blick, woraufhin Spencer beleidigt die Unterlippe vorschob.

    Du solltest dich nicht auf seine Provokationen einlassen, ermahnte sie sich. Ignorier das Böse, belohne das Gute!

    »Alles Gute, Leo!« Zoe schob ihn sanft vor. »Wir werden dir von hier aus zusehen. Viel Glück!«

    Gemeinsam mit Bill verfolgte sie, wie sich Leo einen Weg zu Megan bahnte, die ihn und Toffee mit einem kleinen Applaus empfing, bevor sie die beiden in die Arme schloss.

    »Ich denke, er wird das Rennen machen«, erklärte Bill und stupste sie leicht an. An der Stelle, wo sein Hemd ihren Arm gestreift hatte, war ihre Haut wie elektrisiert.

    Nachdem sie kurz zu Spencer geblickt hatte, der schmollend auf die Wiese schaute, erkundigte sie sich bei Bill, wie es um seinen Plan bestellt sei, den Patienten das Gassigehen mit Hunden als Heilmittel zu verschreiben. Danach unterhielten sie sich locker und klatschten herzlich, als sich Leo mit Toffee gegen einen als Dalmatiner verkleideten Boxer sowie gegen zwei Clowns und einen Superman durchsetzte und von der Oberbürgermeisterin den ersten Preis überreicht bekam.

    »Jetzt gibt es eine Runde Eis für alle, nehme ich an?«, fragte Bill.

    »Ja, Eis! Welche Sorte willst du haben, Spencer?« Zoe drehte sich um, als ihr Sohn nicht antwortete. »Spencer?«

    Er stand nicht mehr hinter ihr.

    Das kann nicht wahr sein, dachte sie verärgert. Er streift wieder umher.

    Dies gehörte seit Neuestem zu der Vielzahl seiner raffinierten Methoden, um sie bis aufs Blut zu reizen: Andauernd schlich er sich in Supermärkten oder in Läden fort, um seinen eigenen Interessen nachzugehen, während sie atemlos und voller Panik herumlief und ihn suchte. Besonders ärgerlich war, dass diese Methode jedes Mal funktionierte. Wenn sie ihn dann gefunden hatte, folgte sogleich Spencers Gejammer: »Muuuum, ich hab doch nur die Zeitung angeschaut/den Hund beobachtet/in der Nase gebohrt.«

    »Gibt es ein Problem?«, fragte Bill, als Leo freudestrahlend zu ihnen gehüpft kam. Toffee, der Leo auf dem Fuß folgte, hatte seine Hasenohren verloren.

    »Spencer. Ich glaube, er ist schon losgelaufen, um sich selbst ein Eis zu holen.« Sie verzog entschuldigend das Gesicht. »Tut mir leid, er befindet sich gerade in einer sehr unangenehmen Trotzphase.«

    Bill ließ den Blick über die Obstwiese schweifen. »Gewöhn dich besser daran. Soviel ich weiß, dauert diese Phase beim Durchschnittsmann etwa fünfzehn bis achtzig Jahre. Soll ich hierbleiben, falls er zurückkommt?«

    »Würdest du das tun?« Zoe war erleichtert, wie ungezwungen Bill seine Hilfe anbot. »Ich werde nicht lange brauchen. Leo, nimm bitte Toffees Leine. Bill, kann ich dir etwas mitbringen?«

    »Ein Schokoladeneis mit Schokoflakes.« Bill zwinkerte Leo zu, der misstrauisch beobachtete, wie sich Toffee und Lulu beschnupperten. »Mach dir keine Sorgen, Leo, die beiden sind alte Bekannte.«

    »Komm schon.« Zoe hob Leo auf den Arm. Ob er dafür schon zu alt war oder nicht, war ihr egal; sie wollte wieder zurück sein, bevor Spencer bei Bill auftauchte und diesem ein denkbar schlimmes Bild ihrer Familie vermittelte.

    Natalie versuchte, Johnny über sein Handy zu erreichen, doch er ging nicht dran. Schließlich wurde sie von zwei bezaubernden Damen von der Bäckerei in der Nähe der Stadthalle in Beschlag genommen, die ganz versessen darauf waren, einen Zwinger finanziell zu unterstützen, wenn dieser ausschließlich für Deutsche Schäferhunde genutzt wurde.

    Nachdem sie die Damen herumgeführt und die willkürliche Auswahl an Hunden erklärt hatte, um die sich die Auffangstation kümmerte, war weit und breit immer noch nichts von Johnny und Bertie zu sehen. Natalie ging ganz bis zum Ende der Obstwiese, um einen besseren Empfang zu haben. Gerade, als sie wählen wollte, entdeckte sie jedoch Johnny, der den schmalen Fußweg entlanglief. Sie winkte, um ihn auf sich aufmerksam zu machen.

    Als er näher kam, merkte Natalie, dass er allein war. Von Bertie war keine Spur zu sehen. Mit klopfendem Herzen eilte sie Johnny entgegen.

    »Was ist passiert?«

    Johnnys Gesicht war ganz rot, Schweißperlen standen auf seiner Stirn. »Ich habe ihn verloren.« Er beugte sich vor, stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und keuchte. »Bertie ist weggerannt. Ich habe ihn kurz von der Leine gelöst, nur eine Sekunde lang, damit er in dem Dickicht am Ende der Obstwiese das Bein heben konnte. Da muss er dann irgendeine Fährte aufgenommen haben … jedenfalls ist er seitdem verschwunden.«

    Natalie konnte seine Panik förmlich spüren. »Zuerst war er noch da, im nächsten Augenblick habe ich nur noch seine Schwanzspitze gesehen, dann nichts mehr! Er muss einen Hasen aufgespürt haben.«

    Natalie wurde schlecht. Bertie sah aus wie ein absoluter Faulpelz, aber wenn er einmal beschloss loszuspurten, dann gab es keine Möglichkeit, mit ihm mitzuhalten. Innerhalb von Sekunden war er im Unterholz verschwunden.

    »Hast du nach ihm gerufen?«

    »Ob ich ihn gerufen habe? Natürlich habe ich nach dem verdammten Köter gerufen!« Johnny sah sie verzweifelt an. »Aber du weißt doch, Nat, wie das bei ihm ist. Es ist sinnlos, solange man kein Brathuhn nachahmen kann.«

    »Das ist nicht witzig! Was hast du dir bloß dabei gedacht? Ich würde ihn niemals an Stellen von der Leine lassen, wo ich ihn nicht sehen kann!« Natalie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wie groß ist der Wald? Der ist riesig!« Der Collingdale Wood erstreckte sich von Four Oaks bis hin zu Rosehill und wurde auf der einen Seite von einer doppelspurigen Schnellstraße begrenzt. Dazwischen gab es jedoch eine hohe Mauer, erinnerte sich Natalie, und auf der anderen Seite des Waldes lagen Felder. Bertie müsste also eine weite Strecke zurücklegen, um auf eine Straße zu gelangen.

    Aber der Wald an sich war riesig. Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke. »Dort gibt es Fallen, nicht wahr? Und Kaninchenbauten. Du meine Güte! Was ist, wenn er in ein solches Loch hineingeklettert ist und nun darin feststeckt? Oder wenn er mit der Schnauze in eine Kaninchenfalle geraten ist?« Ihre Stimme bebte, und Natalie schlug sich die Hand auf den Mund. Sie merkte, dass sie überreagierte, aber die Spannungen der vergangenen Monate in Verbindung mit der Angst um den arglosen, neugierigen Bertie waren unerträglich.

    Johnny legte seine Hände auf ihre Arme. »Keine Panik! Wir werden ihn schon finden!«

    »Sag Megan nichts davon! Sie führt das Pärchen herum, das Bertie adoptieren will. Sie suchen uns gerade! O Gott, was, wenn er verletzt ist? Wie sollen wir ihn dann finden?«

    »Natalie!« Johnny schüttelte sie sanft. »Wir reden hier von Bertie! Wahrscheinlich läuft er eine halbe Stunde durch den Wald, wälzt sich begeistert in Hirschkot und läuft dann wieder in die Auffangstation zurück, um ein Bacon-Sandwich zu verschlingen!«

    »Vielleicht sollten wir dort nach ihm suchen.« Natalie drehte sich um und wollte loslaufen, blieb dann jedoch stehen. »Johnny …«

    Am liebsten hätte sie gesagt: Bitte, lass ihn uns behalten. Bitte lass ihn nicht gehen.

    Johnny fragte: »Was? Wir verschwenden Zeit!«

    »Nichts«, erwiderte sie und lief los.

    Nachdem Spencer nun bereits eine halbe Stunde fort war und Zoe mit Leo und Toffee vier Runden über die Obstwiese gedreht hatte, nahm ihr Ärger allmählich panische Züge an.

    »Und du bist dir ganz sicher, dass du nicht weißt, wo er hingegangen sein könnte?«, fragte sie Leo nun schon zum zehnten Mal. Mittlerweile waren hier so viele Menschen und Hunde unterwegs, dass es Zoe schwerfiel zu sehen, ob sich Spencer vielleicht einfach nur hinter einem Baum versteckte. »Er hat nicht irgendwas davon gesagt, in die Stadt gehen zu wollen? Er ist doch nicht allein dort hinuntergegangen, oder?«

    Leo biss sich auf die Unterlippe und wich ihrem Blick aus. Zoe ging vor ihm in die Hocke und wickelte Toffees Leine um ihr Handgelenk, damit er nicht weglaufen konnte.

    »Sag’s mir, Leo«, forderte sie ihn sanft auf. »Mummy wird auch nicht böse sein.«

    »Spencer hat gestern Abend gesagt, dass er zu Daddy gehen würde. Aber ich dachte, er meinte nächste Woche. Nicht heute.« Leo errötete. »Ich habe nicht gewusst, dass er heute meinte. Wie will er zu Daddy kommen? Daddy ist doch gar nicht hier! Außerdem hat Spencer seine Tasche mit Toffees Sachen mitgenommen.«

    O verdammt!, dachte Zoe. Sie richtete sich wieder auf und versuchte, ihre Verzweiflung vor Leo zu verbergen. Spencer konnte durch die Gartentür, durch den Garten und dann hinunter in die Stadt entwischt sein, aber er konnte genauso gut auch über die Felder gelaufen sein.

    Er war zu intelligent und aufgeweckt, um zu irgendjemandem ins Auto zu steigen, erinnerte sie sich. Was aber, wenn er beabsichtigte, den ganzen Weg zu David zu Fuß zu gehen?

    »Dann müssen wir jetzt ein wenig intensiver nach Spencer suchen«, erklärte sie. »Böser Spencer – wegen ihm verpasst der arme Toffee nun seine Vorführung!«

    »Böser Spencer«, pflichtete Leo ihr bei und packte ihre Hand, als habe er Angst, dass auch sie nun verschwinden könnte.

    »Lass mich mal kurz überlegen.« Zoe suchte die Besuchermenge nach Megans blondem Schopf ab und entdeckte sie am Stand mit den Handzetteln, wo sie sich gerade über einen begeisterten schwarzen Scottish Terrier beugte. »Warum gehen wir nicht kurz zu Megan, damit du ihr dein hübsches Kostüm zeigen kannst?«

    Dann eilte sie so schnell zu ihr hinüber, dass Toffee und Leo kaum Schritt halten konnten, und kam gerade rechtzeitig an, als Megan von dem Hund abließ. »Megan, würde es Ihnen etwas ausmachen, kurz auf Leo aufzupassen?«

    »Ist etwas passiert?« Megan setzte ein tapferes Lächeln auf.

    Zoe senkte die Stimme. »Spencer ist verschwunden. Ich muss Rachel bitten, eine Durchsage zu machen, aber ich will nicht, dass sich Leo Sorgen macht. Könnten Sie ihn ein wenig ablenken?«

    »O nein!« Entsetzt riss Megan die Augen auf. »Natürlich! Aber er wird schon wieder auftauchen, Zoe. Weit kann er nicht gekommen sein! Soll ich einen der Jagdhunde auf ihn ansetzen? Sie können garantiert seine Spur aufnehmen. Es wäre bestimmt ganz interessant zu sehen, wie schnell sie ihn aufspüren können.«

    »Nein, das würde ihm zu viel Angst einjagen. Ich bin schuld. Ich habe mich mit Bill unterhalten und Spencer gesagt, dass er warten und nicht so nerven soll! Und das nur, weil ich mit Bill reden wollte!« Zoe schluckte. »Ich bin eine schreckliche Mutter! Meine eigene alberne Verliebtheit war mir wichtiger als …«

    Megan packte Zoe am Arm. »Zoe, das ist doch lächerlich! Um Himmels willen, natürlich dürfen Sie Freunde haben! Soll das denn jedes Mal passieren, wenn Sie einen netten Kerl kennenlernen? Es geht immer wieder um Grenzen, die Sie setzen müssen. Spencer muss wissen, dass Sie ihn lieben, aber Sie können es sich nicht gefallen lassen, dass er ein solches Theater veranstaltet, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Toffee würden Sie es schließlich auch nicht durchgehen lassen, wenn er jault oder überall hinpinkelt, nur damit sich jemand mit ihm beschäftigt, nicht wahr?«

    Traurig schüttelte Zoe den Kopf.

    »Na dann! Finden Sie ihn, und sagen Sie ihm das, aber ganz ruhig. So, Leo Graham!«, rief sie dann deutlich lebhafter. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass gleich ein Wettbewerb beginnt, bei dem das Gewicht eines Hundes erraten werden soll. Dabei könnte ich einen Hundeexperten an meiner Seite gebrauchen. Würdest du mir helfen?«

    Sie führte Leo zu einem riesengroßen Bernhardiner, der geduldig neben Natalies Sponsorentisch saß, während Zoe mit klopfendem Herz zu Rachel stürzte.

    Bertie war nicht in der Auffangstation.

    Auch am Bacon-Sandwich-Stand oder in der Nähe des Hauses war er nirgends zu sehen.

    Natalie geriet in Panik und merkte deutlich, dass auch Johnny aufgeregt war, obwohl er versuchte, seine gewohnte Lehrermethode anzuwenden, um die Ruhe zu bewahren. So erklärte er ihr wiederholt, sich nicht aufzuregen, doch wenn er dachte, dass sie nicht hinsah, kaute er, die Stirn gerunzelt, an den Fingernägeln herum.

    »Am besten gehen wir wieder in den Wald zurück«, erklärte er und führte Natalie über einen Seitenweg dorthin, damit Megan sie nicht ohne Bertie erwischen würde. »Das ist der letzte Ort, an dem er mich gesehen hat, außerdem kann er uns vielleicht riechen.«

    Natalie verschwieg lieber, dass die Hunderatgeber davor warnten, dass Bassets, die einmal eine Fährte aufgenommen hatten, diese nicht wieder verließen, bis der Duft erloschen war – zu dem Zeitpunkt konnten sie dann schon meilenweit vom Ausgangspunkt entfernt sein. »Aber was ist, wenn er sich verlaufen hat?«

    »Er hat sich nicht verlaufen, er macht nur einen kleinen Ausflug, bei hellem Tageslicht, ein paar Meilen von seinem Zuhause entfernt!«, entgegnete Johnny und legte einen Arm um sie, während sie über Maulwurfshügel stolperten. »Komm schon, Nat, er weiß doch nicht, dass seine neuen Eltern heute hier sind. Hör auf zu denken, dass er seinen kleinen Rucksack gepackt hat und abgehauen ist!«

    Sofort hatte Natalie wieder vor Augen, wie fassungslos Bertie sie wohl anschauen würde, wenn sie ihn den neuen Besitzern überreichen würden, und stieß einen herzergreifenden Schluchzer aus.

    »Natalie, ich liebe ihn auch, aber er ist doch nur ein Hund …«

    »Es geht nicht nur um Bertie!« Der Hund war nur das letzte Ende einer sehr langen Reihe von elendigen »Was wäre wenn«-Fragen. »Es ist alles!«

    »Was meinst du mit alles?«, fragte Johnny verwirrt.

    Natalie starrte ihn an und konnte es nicht fassen, dass er immer noch so tat, als wisse er nicht, wovon sie sprach! »Es geht um all das, worüber wir nicht sprechen! Um meinen Job, unser Baby, deine Spermienuntersuchungen! Um alles! Im Augenblick passiert so viel, und immer wieder zwingst du mich dazu, alle Entscheidungen allein zu treffen, aber das halte ich nicht mehr länger aus!« Wild wedelte sie mit den Armen. »Behalten wir Bertie? Gehe ich wieder arbeiten? Melden wir uns für eine künstliche Befruchtung an? Und alles, was von dir dazu kommt, ist ›Das musst du entscheiden, Nat‹. Letzten Monat hatte ich noch das Gefühl, dich zu kennen, aber mittlerweile … Mittlerweile kommst du mir wie ein Fremder vor, der mir nicht verrät, was in seinem Kopf passiert! Jeden Abend liegst du neben mir im Bett, aber es ist, als seist du meilenweit entfernt!«

    »Tu das nicht.« Johnny wollte das Gesicht abwenden, doch Natalie ließ das nicht zu.

    »Du musst damit aufhören, Johnny, sonst brauchen wir uns gar nicht mehr zu bemühen.« Natalie hatte keine Ahnung, woher diese Bemerkung kam, doch sie merkte, dass sie es vollkommen ernst meinte.

    Diese Warnung schien ihn wachzurütteln. »Was?«

    »Ich meine …« Natalie starrte ihren Ehemann an, den sie nun zum ersten Mal als erwachsenen Mann wahrnahm und nicht als den schlaksigen Oberstufenschüler, der er in ihrer Vorstellung immer noch war. Dies war der Mann, dem sie versprochen hatte, den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen – dieser stille, sorgenvolle Mann und nicht etwa der hoffnungsvolle Teenager, der felsenfest davon überzeugt war, dass alles gut werden würde. Dieser war nach der ersten Spermienuntersuchung für immer verschwunden. Natalie bezweifelte, dass sie den neuen Johnny wirklich kannte.

    »Ich will damit sagen, dass ich nicht mehr weiß, was du willst«, gestand sie ihm.

    »Du weißt nicht mehr, was ich will?«

    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und wurde das Gefühl nicht los, an einer Wegkreuzung zu stehen, an der ein unbedachtes Wort dazu führen konnte, dass man den falschen Weg einschlug und eine Rückkehr unmöglich war.

    Es war der denkbar ungünstigste Zeitpunkt, um dieses Thema zu diskutieren, dachte sie; ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Bertie könnte für immer verschwunden sein oder irgendwo verletzt daliegen, aber wenn wir dieses Gespräch in den Sand setzen oder ich ihn abwürge, da er endlich einmal spricht, könnte alles zu Ende sein. Adrenalin schoss so kraftvoll durch ihren Körper, dass ihre Finger zuckten.

    Johnny starrte in den Wald, bevor er sich schließlich zu ihr umdrehte. Seine Miene war düster und verstört.

    »Du bist alles, was ich je wollte«, erwiderte er. »Du und eine Familie. Ich dachte, es würde alles einfach so passieren – so mühelos, wie wir geheiratet und Jobs gefunden haben. Ich war so glücklich! Aber jetzt kann ich dir kein Baby schenken und bin wie gelähmt angesichts dessen, was als Nächstes passiert. Darum kann ich mit dir darüber nicht reden, okay?«

    »Was dachtest du denn, was ich sagen würde?«, wollte Natalie wissen.

    »Dass du Schluss machst«, erwiderte er schlicht. »Dass du einen Besseren finden willst – jemanden, der reicher ist, bei dem du für immer zu Hause bleiben kannst, um dessen Hund du dich kümmern kannst, der dir Babys schenkt und für den du der Grund bist, warum er jeden Abend nach Hause geeilt kommt. Ich dagegen …« Johnny holte tief Luft. »Ich dagegen bin nur ein sprachloser Mistkerl mit unzulänglichen Spermien, der dir nicht einmal sagen kann, wie mies es ihm geht. Ich weiß, dass du zu nett bist, um zu gehen, deswegen dachte ich …« Johnny blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. »Dass vielleicht ich derjenige sein sollte, der dich freigibt, damit du einen anderen finden kannst.«

    »Wie bitte?« Jetzt war Natalie sprachlos. »Bist du verrückt geworden? Das hast du nicht tatsächlich gedacht, oder?«

    Unfähig, etwas zu sagen, nickte er nur.

    »Jetzt sei nicht albern!« Natalie schlang ihre Arme um seinen stämmigen Nacken und stellte sich auf die Zehenspitzen, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. Allein beim Gedanken daran, was er sich da zusammengesponnen hatte, hätte sie heulen können. »Du bist alles, was ich mir je gewünscht habe! Und wenn wir keine Babys bekommen können, dann bekommen wir eben keine, Johnny! Ich verlasse doch nicht dich und alles, was wir uns aufgebaut haben, wegen etwas, das wir nicht haben können! Das ist lächerlich.«

    »Das kann ich von dir nicht erwarten«, murmelte Johnny. »Ich kann nicht von dir verlangen, dieses Opfer für den Rest deines Lebens zu bringen. Für mich.«

    Voller Leidenschaft blickte Natalie ihn an. Ihre Zehen schmerzten, doch es war ihr egal. »Das ist kein Opfer. Es ist das, was ich will. Und wenn du mich danach gefragt hättest, hätte ich es dir auch gesagt. Warum hast du mich denn nicht gefragt?«

    »Es war unglaublich schwer.« Beschämt verzog Johnny das Gesicht. »Es ist unglaublich schwer, darüber zu reden. Für einen Mann zumindest.«

    »Johnny, niemand hat alles, was er sich wünscht. Aber wir haben eine Menge. Und ich verrate dir noch etwas«, fuhr sie fort, ohne zu wissen, woher diese Worte kamen. »Ich werde auch den Rest dieses Sabbatjahres ausnutzen. Ich werde versuchen, so viel wie möglich über Probleme mit geringer Spermienanzahl herauszufinden, und dann werden wir uns Hilfe suchen. Und auch Bertie geben wir nicht mehr ab.«

    »Und was ist mit deinem Job?« Johnny schien verwirrt, aber dennoch sehr erleichtert zu sein.

    »Da werden wir eine Lösung finden.« Natalie fühlte sich, als sei eine Last von ihr genommen worden, als Johnny plötzlich seine Arme um sie schlang und sie fest an sich drückte. »Ich will ja keine Panik verbreiten«, flüsterte Natalie in sein Ohr und küsste ihn aufs Haar und den Hals. »Aber wir müssen immer noch unseren Hund finden.«

    Mit ernster Miene ließ er sie wieder los. »Richtig. Vielleicht hat er mittlerweile allein nach Hause gefunden.«

    Während sie mit großen Schritten auf den Wald zueilten, rief Johnny Bill auf seinem Handy an. Vor ihnen gabelte sich der Hauptweg in zwei kleinere Pfade, die zwischen den Bäumen verliefen. Johnny deutete auf den linken Pfad.

    »Du nimmst diesen Pfad, während ich auf dem Hauptweg bleibe. Du hast noch Berties Pfeife, oder?«

    Natalie nickte, obwohl Bertie nicht ein einziges Mal auf diese Pfeife reagiert hatte. Ihr Mut sank, als sie über den holprigen Weg lief und das Unterholz nach einer weißen Schwanzspitze und braunen Ohren absuchte. Zweige kratzten über ihre Arme und Beine, doch sie schenkte dem keinerlei Beachtung.

    »Bertie! Bertie!«, rief sie, wenn sie nicht in die Pfeife blies. Durch die dichten Kiefern hindurch konnte sie auf der anderen Seite Johnny rufen hören. Vor ihrem geistigen Auge tauchten immer wieder schreckliche Bilder von Bertie auf.

    Bitte mach, dass es ihm gut geht, dachte sie, und die Tränen liefen ihr über das Gesicht. Wenn es Bertie gut geht, dann wird auch alles andere wieder in Ordnung kommen. Die Sache zwischen Johnny und mir wird wieder in Ordnung kommen, wenn Bertie zurückkommt.

    Es fühlte sich an, als würde sie schon stundenlang laufen und rufen, als sie plötzlich etwas Weiß-Braunes an einer Lichtung entdeckte und sich in ihrem Inneren ein Schalter umlegte.

    »Johnny! Hierher!«, schrie sie und kämpfte sich durch das Unterholz. Wenn das tatsächlich Bertie sein sollte, dann bewegte er sich nicht. Als sie näher kam, schlug Natalies Erleichterung in Schrecken um: Rotes, geronnenes Blut klebte an seinem schneeweißen Hals und der Schnauze.
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    Natalie hatte keine Ahnung, wie sie sich so schnell durch das Gestrüpp gekämpft hatte. Sicher war nur, dass sie so schnell wie möglich zu ihrem Hund vordringen wollte.

    Als sie näher kam, merkte sie jedoch, dass er nicht allein war.

    Bertie lag neben einem Jungen, der elendig weinte. Die Schluchzer schüttelten seinen schmalen Körper, und die nackten Arme und Beine waren mit Kratzern und Schrammen übersät. Der Junge hatte Berties mächtigen Kopf auf seinen Schoß gebettet. Das Blut an Berties Schnauze schien nicht daher zu stammen, dass er den Jungen gebissen hatte; auch die Art, wie der Junge ihn umschlungen hatte, ließ nicht darauf schließen, dass Bertie ihn angegriffen hatte.

    O mein Gott, dachte Natalie. Bertie musste seine Schnauze in eine Falle gesteckt haben, die dann zugeschnappt war! Sie brachte es nicht übers Herz, sich auszumalen, welche Schmerzen das arme Tier wohl ertragen musste.

    Der Basset lag ganz still da, doch als er Natalie erblickte, wedelte er schwach mit dem Schwanz. Dieses Wedeln entsprach in keiner Weise der Art, wie er sonst begeistert mit dem Schwanz auf das Sofa klopfte, sodass sich Natalie inständig wünschte, ihm den Schmerz abnehmen zu können.

    Neben Bertie und dem kleinen Jungen ließ sich Natalie auf die Knie fallen. Ob sie wollte oder nicht: Instinktiv kümmerte sie sich zuerst um Bertie, bevor sie dann nach dem Jungen schaute. Er schlang sofort die Arme fest um ihren Hals. Natalie kam er irgendwie bekannt vor; sie zermarterte sich das Hirn und fragte sich, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte. In der Auffangstation vielleicht?

    »Ist Bertie okay? Geht es dir gut?« Natalie schluckte schwer und kämpfte mit den Tränen. Bertie! Was war bloß passiert? Was hatte das arme Kind vielleicht gesehen? »Schon gut, alles wird gut, schschsch …«

    Atemlos schlug sich Johnny durch das Dickicht, und schon ein paar Sekunden später kam auch Bill zu ihnen gelaufen. Er hatte Lulu im Schlepptau, die wie ein junges Reh anmutig über die Äste hüpfte.

    Als der Junge Bill entdeckte, schluchzte er noch lauter.

    »Schon gut, Spencer«, beruhigte ihn Bill und kniete neben ihm nieder. Sanft schob er Natalie beiseite, angeblich um den Jungen zu untersuchen, insgeheim jedoch, damit Johnny Bertie untersuchen konnte, ohne dass Natalie etwas davon mitbekam. »Du brauchst nicht zu weinen, Kumpel. Hast du dich verletzt? Oder hast du nur ein paar Kratzer abbekommen?«

    Johnny beugte sich über Bertie und versuchte, Natalie die Sicht auf den Hund zu versperren. »Sieh nicht hin, Nat«, erklärte er. »Kümmere dich lieber um Spencer!«

    »Ich will aber Bertie sehen«, schluchzte sie. »Was ist mit ihm, Johnny? Soll ich den Tierarzt anrufen?« Mit zitternden Händen kramte sie das Handy hervor. »Er ist doch gerade in der … O nein, ich habe Georges Nummer gar nicht!«

    »Was ist denn mit Bertie passiert, Spencer?«, fragte Bill mit der ruhigen, gelassenen Stimme eines Arztes. »Hast du etwas gesehen?«

    »Er ist hinter mir hergelaufen.« Spencer schluchzte so stark, dass er kaum Luft bekam. »Und dann bin ich hingefallen. Bertie hat meine Tasche durchstöbert und dann … und dann …«

    »Natalie, das solltest du dir ansehen«, erklärte Johnny mit ernster Stimme.

    »Und dann hat er meine Sandwiches gefressen!« Erneut brach Spencer in Tränen aus und sah mit tragischer Miene zu Bill auf, bevor er sich ausgiebig auf ihn übergab.

    Johnny hielt zwei große Papiere hoch, in die die Sandwiches eingepackt gewesen waren. Beide waren mit Tomatensauce verschmiert, die auch an Berties weißer Schnauze klebte. »Wenn wir Bertie behalten sollten, musst du ihm dringend bessere Tischmanieren beibringen, Natalie«, erklärte er sanft. »Aber für seine Schauspielkünste hat er eine glatte Eins verdient!«

    Kurz nachdem Megan alle gebeten hatte, nach einem Siebenjährigen in einem weißen T-Shirt Ausschau zu halten, klingelte Zoes Handy.

    »Wir haben den Ausreißer gefunden«, erklärte Bill ihr.

    Vor Erleichterung hätte Zoe auf die Knie fallen können. Noch während Bill ihr den Weg beschrieb, lief sie in den Wald hinunter, wo sie bald schon auf Bill, Johnny, Natalie und Spencer traf, die ihr entgegenkamen – zusammen mit Lulu und einem schuldbewusst dreinschauenden Bertie.

    Natalie und Johnny wirkten vollkommen erschöpft, und Bill war von oben bis unten, vom neuen Hemd und der Jeans bis hin zu den Wildlederschuhen, mit Erbrochenem bedeckt. Spencer dagegen hatte lediglich einen kleinen Flecken auf seinem T-Shirt davongetragen.

    »O mein Gott, was ist passiert?«, rief Zoe entsetzt.

    »Spencer. Wir vermuten, dass er etwas gegessen hat, was er nicht sollte, nicht wahr?« Bill sah zu Spencer hinunter, und Zoe stellte fest, dass Bill noch viel wunderbarer war, als sie gedacht hatte. Sogar wenn er mit Erbrochenem bedeckt war. »Du hast Beeren gegessen, oder? Und dann noch die ganze Aufregung …«

    Spencer nickte unglücklich.

    »Wir fahren jetzt sofort in die Praxis und untersuchen dich«, fuhr Bill fort, dem der Zustand seiner Kleidung nichts auszumachen schien. »Mit einem besonderen Test, mit dem wir das Erbrochene überprüfen.«

    Spencers Miene hellte sich ein wenig auf.

    »Was hast du gegessen?«, fragte Zoe ihn ängstlich. »Spencer, habe ich dir nicht gesagt, dass wir nichts vom Boden essen?« Sie bemühte sich, nicht in Tränen auszubrechen, doch die pure Erleichterung, ihn sicher wiedergefunden zu haben, machte die Sache nicht einfacher. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht!«

    Spencer kam in ihre weit geöffneten Arme geflogen und schob mit einer fast welpenhaften Tapsigkeit seinen Kopf unter ihren Arm. Nachdem sie sich lange genug umarmt hatten und Zoe sich ein wenig beruhigt hatte, trat sie einen Schritt zurück, damit Spencer sehen konnte, wie besorgt sie gewesen war. »Wohin wolltest du gehen, Spencer? Was hast du im Wald gemacht?«

    Seine Unterlippe zitterte immer heftiger. »Er hat meine Bacon-Sandwiches gegessen! Alle beide! Und dann hatte ich für unterwegs nichts mehr zu essen!«

    Natalie hockte sich neben Zoe und legte den Arm um ihre bebenden Schultern.

    »Wir vermuten, dass Spencer sehr vernünftig beschlossen hatte, Verpflegung mitzunehmen, weil er weglaufen wollte.« Natalie sprach ebenso nüchtern wie Bill. »Er hat sich also bei Freda zwei Bacon-Sandwiches besorgt und sie in seine Tasche gesteckt. Aber wir alle kennen noch jemanden, der diese Sandwiches liebt und hier allein herumspaziert ist, nicht wahr?« Sie starrte Bertie an. »Jemand, der glaubt, es sei in Ordnung, seine Nase in die Taschen anderer Leute zu stecken und darin herumzustöbern! Bertie muss über die Obstwiese gelaufen sein und Spencer gefunden haben. Danach ist er dann einfach dem Duft des Bacons gefolgt.«

    Zoe bemerkte die Spuren von Tomatenketchup an Berties Schnauze, und auch sein schuldbewusster Blick entging ihr nicht.

    »Na gut, wir sollten jetzt zurückgehen, weil wir noch zu Rachel müssen.« Natalie warf Johnny einen vielsagenden Blick zu. »Wir müssen uns ganz dringend mit ihr und Megan über ein gewisses Thema unterhalten.«

    »Vielen Dank«, erwiderte Zoe. »Ich schulde Ihnen ein Eis. Und dir auch«, fuhr sie fort und wandte sich Bill zu, während sie sich bemühte, über die Schweinerei, die ihr Sohn mit Bills Hemd angerichtet hatte, hinwegzusehen. So, wie Natalie und Johnny Bill anstarrten, schienen auch sie ziemlich überrascht zu sein, dass er sich über den Zustand seiner Kleidung kaum aufzuregen schien.

    »Kann ich auch ein Eis haben?«, fragte Spencer hoffnungsvoll.

    Zoe stählte sich. Sie musste sich den Problemen stellen, mit denen ihr kleiner Junge kämpfte, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob sie sie beheben konnte. Zoe wollte Spencer jedoch zeigen, dass sie sich Mühe gab. »Bill, ich komme gleich, ich würde nur gern kurz ein paar Worte mit meinem Sohn wechseln …«

    »Kein Problem«, erwiderte Bill ein wenig betreten und wedelte mit der Leine. »Lulu! Lulu, komm her!«

    »Spencer, sieh mich an.« Zoe legte die Hand unter sein Kinn, damit Spencer sie ansehen musste und merkte, wie aufgebracht sie war. »Was soll das alles? Warum wolltest du weglaufen?«

    Just in diesem Moment fiel sein ganzer Wagemut wie ein Kartenhaus in sich zusammen. »Keine Ahnung, was ich gemacht habe!« Er schmiegte sein Gesicht an ihre Schulter, sodass Zoe ihn kaum verstehen konnte.

    »Was denn?«

    »Was ich getan habe, dass Daddy nicht mehr mit Leo und mir leben will. Warum er uns immer nur am Wochenende sehen will!« Als er sie tränenüberströmt ansah, merkte Zoe, dass er, so gut er konnte, mit der Logik der Erwachsenen gekämpft hatte. »Callum aus meiner Klasse hat behauptet, dass Jennifer unsere neue Mummy wird. Und dass du einen neuen Daddy finden wirst und uns dann auch nur am Wochenende sehen willst. Und wo gehen Leo und ich dann hin?«

    Zoe brach es beinahe das Herz. »Nein«, erklärte sie entschlossen. »Nein, nein, nein! Das wird niemals passieren!«

    »Warum können wir denn keine richtige Familie sein?«

    »Aber wir sind doch eine richtige Familie.« Zoe zog Spencer auf ihr Knie und umarmte ihn ganz fest. »Du und ich und Leo und Toffee. Und dann Daddy und …« Sie zwang sich, den Namen für Spencer auszusprechen. »Jennifer. Eine Familie, das sind die Leute, die dich lieb haben. Und wir alle haben dich lieb!«

    »Suchst du uns einen neuen Daddy?« Er sah sie mit seinem klaren Blick an. Zoe spürte die furchterregende Mutterliebe, die sie beide wie zwei Magneten zusammenzog. Spencer würde immer in der Lage sein, ihre Gedanken lesen zu können.

    Sie erinnerte sich an etwas, das ihre Mutter ihr einst erzählt hatte, als Spencer noch sehr klein war. Sie solle immer vorsichtig sein, was sie vor den Kindern sage, da diese alle Bemerkungen aufzeichnen würden wie mit einem Kassettenrekorder.

    »Du hast nur einen Daddy, und das ist dein Daddy«, erwiderte sie. »Aber eines Tages werde ich vielleicht einen besonderen Menschen kennenlernen, der dann vielleicht zu uns kommen und bei uns leben wird. Aber er müsste dich genauso sehr lieben wie mich, weil du und ich und Leo und Toffee ein Team sind, nicht wahr?« Sie drückte Spencer an sich. »Nicht wahr?«

    Spencer nickte.

    »Und du wirst immer mein großer Junge sein. Und Leos bester Freund. Und jetzt auch Toffees bester Freund.«

    Zoe schaute über Spencers Kopf hinweg und sah, dass Bill immer noch zwischen den Bäumen umherlief und so tat, als brächte er Lulu mit einem Hundebiskuit einen Trick bei. Während sie mit Spencer beschäftigt gewesen war, hatte er sich mit Grasbüscheln das Erbrochene von seinem Hemd gewischt, doch Zoe hatte insbesondere wegen seiner schönen Schuhe ein schlechtes Gewissen, die er wahrscheinlich nur gekauft hatte, um sie nach ihrer Meinung fragen zu können. Den Gestank des Erbrochenen würde er nie wieder aus dem Wildleder herausbekommen, dachte sie.

    Bill ließ Lulu nach dem Leckerli springen, lächelte dann zögerlich und hob die Augenbrauen, als wolle er fragen: »Alles okay?«

    »Was macht dein Bauch?«, wandte sich Zoe an Spencer. »Sollen wir mit Bill in die Praxis fahren und dich untersuchen lassen?«

    »Ich habe Hunger«, entgegnete Spencer. »Kann ich ein Eis haben? Warum sieht der Hund wie ein Schaf aus? Warum ist er so flauschig? Bill sagt, Lulu ist ein Freund von Toffee und dass ihr samstags zusammen mit den Hunden Gassi geht, wenn Leo und ich beim Fußball sind. Stimmt das? Können wir nicht auch mitkommen? Kann ich eigentlich noch ein Sandwich haben?«

    Als sich Zoe erhob, kam Bill sofort zu ihnen herüber.

    »Ich glaube, er ist schon wieder gesund«, erklärte Zoe. »Zumindest so gesund, dass er noch ein Bacon-Sandwich haben will.«

    »Willst du getragen werden?«, erkundigte sich Bill, und als Spencer nickte, bückte er sich und hob ihn auf seine Schultern – eine mutige Entscheidung, fand Zoe, wenn sie an Spencers nervösen Magen dachte. Spencer stieß einen kurzen Freudenschrei aus und hielt sich an Bills lockigem Haar fest.

    »Ich hätte auch gern ein Sandwich«, stellte Bill fest. »Und ein Bad.«

    »Ich werde deine Kleidung reinigen lassen«, antwortete Zoe. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Es tut mir wirklich leid.«

    Bill blickte zu ihr, und Zoe war froh, dass Spencer zu beschäftigt mit Lulu war, um den verschmitzten Blick zu sehen, den sie einander zuwarfen.

    »Du kannst unmöglich meine Kleidung in der Praxis vorbeibringen«, entgegnete Bill. »Blumen, schön und gut, aber ein Hemd? Das würde für Gesprächsstoff bei meinen Patienten sorgen.«

    »Gut«, erwiderte Zoe und schaute starr geradeaus, während sie zur Obstwiese zurückkehrten.

    Wenn die Blasen an Rachels Füßen ein Indiz dafür waren, dass der Tag der offenen Tür ganz gut lief, dann war dieser Tag ein Erfolg auf ganzer Linie.

    Offenbar bestand ein großes Interesse an der Tagespflege, die Four Oaks von nun an anbot, doch die Auffangstation war der eigentliche Grund, warum die Leute herkamen. Megan organisierte kurze Besichtigungstouren, um die Hunde nicht zu sehr aufzuregen. Abwechselnd hatten Rachel und sie die Besucher herumgeführt, die Abläufe erklärt und schamlos die Gäste zu Tränen gerührt.

    Zu Rachels großer Erleichterung hatten sich die Hunde vorbildlich betragen. Von den freiwilligen Helfern waren sie durch den Obstgarten geführt worden und hatten dabei stolz ihre Leinen mit der Aufschrift »Neues Zuhause gesucht« präsentiert. Auch die kurzen Texte an den Zwingertüren hatten einen großen Anklang gefunden.

    Plötzlich und unerwartet war jedoch Natalie verschwunden, sodass Rachel die Sponsorenwerbung allein übernehmen musste. Trotz ihrer Befürchtungen, nicht über Natalies Talent in diesem Bereich zu verfügen, war alles bestens verlaufen. Auch alle Fragen rund ums Thema Hund, die sie normalerweise an Megan weitergeleitet hätte, hatte sie beantworten können. Um zwei Uhr waren ihnen die Formulare mit den Sponsorenerklärungen ausgegangen, sodass Rachel ins Büro spurten musste, um schnell neue Anträge auszudrucken – so groß war die Nachfrage. Um halb drei hatten zehn der fünfzehn Zwinger der Auffangstation je einen Sponsor gefunden, und Rachel waren Nahrung, Transport, Zeitungsanzeigen, Pflegestellen und freiwillige Hausüberprüfungen angeboten worden – das Interesse der Besucher war einfach überwältigend.

    Grund zur Betrübnis war einzig und allein die Tatsache, dass George nicht aufgetaucht war. Stattdessen hatte er Darren vorbeigeschickt, den jungen Tierarzt – der frisch von der Uni kam und wie ein Zwölfjähriger aussah –, um Notfälle zu betreuen. Obwohl Darren einen Spendenscheck von Fenwick Armstrong Associates im Gepäck hatte, war Rachel alles andere als beeindruckt. Sie wollte Georges Zeit, nicht sein Geld.

    Es wäre wirklich schön gewesen, dachte sie verärgert, wenn George gekommen wäre und sie unterstützt hätte. Er schien keine Ahnung zu haben, wie viel vom heutigen Tag abhing – aber vielleicht war genau das der Punkt. Die Entscheidung, ob sie gehen oder bleiben würde, sollte auf dem wirklichen, echten Leben basieren – und nicht etwa auf gutem Benehmen.

    »Wahrscheinlich hat er Rufbereitschaft«, erklärte Megan, die ihre Gedanken erriet, nachdem sie eine Gruppe von der Stadtverwaltung herumgeführt hatten, die »mehr als erfreut war über die jüngsten Entwicklungen der Station«. »Ich bin sicher, dass er so schnell wie möglich herkommt.« Sie holte den Neuzugang Yoshi aus dem Zwinger und befestigte eine Leine am Halsband des kleinen Jack Russell Terriers. »Nachdem ich jetzt Freda erfolgreich mit Oskar verkuppelt habe, ist George mein neues Ziel; ihm will ich eines von diesen Kerlchen hier vermitteln. Die kann man schnell in die Tasche einer Wachsjacke stecken, oder?« Demonstrativ hob sie den kleinen weißen Terrier hoch, der ihr über das Ohr leckte.

    »George sagt, er habe keine Zeit für einen Hund.«

    »Na klar. Natürlich. Das hat er jedes Mal gesagt, wenn Dot ihn mit einem der noch nicht stubenreinen Hunde verkuppeln wollte. Dieses ›Nein‹ hat er sich angewöhnt.« Megan setzte Yoshi wieder auf dem Boden ab und musterte Rachel. »Wenn er ein Baby bekommt, kann er sich auch um einen Hund kümmern, oder? Ihr könntet euch gegenseitig umeinander kümmern.«

    Rachels Mundwinkel hoben sich. Sie war unglaublich dankbar für Megans direkte, offene Art, da alle anderen sie wegen ihrer hormonbedingten Launenhaftigkeit nur wie ein rohes Ei behandelten.

    »Aber brichst du damit nicht deine eigene Regel, schwangeren Frauen keinen Hund zu vermitteln?«

    »Gem wird sich um jeden neuen Hund kümmern.« Megan zögerte. »Versteh mich bitte nicht falsch, aber du musst immer daran denken, dass George seit einer Ewigkeit sein eigener Herr war. Man gewöhnt sich leicht ein paar Eigenarten an, wenn man allein ist. Dot hat das immer gesagt. Man legt sich alles so zurecht, wie es einem am besten passt, weil das am einfachsten ist. Er ist ein prima Kerl, und ihr seid ein tolles Paar, aber er muss erst noch stubenrein werden, sozusagen.«

    Rachel seufzte, strich mit der Hand über ihr kleines Bäuchlein und hoffte, dass die Jeans dieses nicht zu sehr betonte. »Ich habe eigentlich keine Zeit, um einen Mann zu erziehen. Ich brauche einen, der bereits stubenrein ist. Jetzt.«

    »Wie gut, dass du keine Erziehung mehr nötig hast«, erwiderte Megan grinsend. »Hör mal, ich muss los, ich habe noch etwas zu organisieren. Bist du in etwa einer Viertelstunde draußen?«

    »Ich könnte dann rauskommen.«

    Megan strahlte vor Freude. »Cool. Kann ich mir Gem ausleihen?«

    Gem lag in seinem Bürokorb, den Kopf auf seine Pfoten gebettet, und wartete auf Befehle. Während Megan sprach, richteten sich seine Ohren auf. Er sprang aus dem Korb und folgte Megan.

    Rachel warf einen Blick auf ihr Klemmbrett und ging dann zu den Feuertüren hinüber, um nach den Hunden zu sehen. Während der nächsten zwanzig Minuten war keine Besucherführung angesagt, die Zwinger sahen sauber aus, und auch das Telefon klingelte überraschenderweise nicht.

    Gott, bin ich müde!, stellte sie plötzlich fest. Wie soll ich das alles bloß schaffen, wenn ich mit einem richtig dicken Bauch durch die Gegend watschele? Und später dann mit einem Baby? Warum kann nicht einfach jemand herkommen und sich um mich und die verdammten Hunde kümmern?

    »Eine Tasse Tee wäre nicht schlecht«, erklärte sie laut, um gegen ihre aufkommende Panik anzukämpfen.

    »Wie nett von dir, dass du fragst!«, erwiderte eine vertraute Stimme hinter ihr. »Milch, kein Zucker.«

    Rachel wirbelte so schnell herum, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.

    Hinter ihr stand, in einem vollkommen unpassenden grauen Anzug und handgefertigten Schuhen, neben einem großen Sack Trockenfutter – Oliver.

    »Was zum Teufel tust du hier?«, fragte sie.

    Dies war zwar nicht der strategische Eröffnungszug, den sie bei all ihren Monologen mit Gem geübt hatte, doch es war das Erste und Einzige, was ihr einfiel.

    Man musste Oliver zugutehalten, dass er bei dieser Begrüßung keine Miene verzog. »Ich bin hergekommen, um dich zu retten. Dies ist doch eine Auffangstation?«

    Rachels verräterisches Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie von Sehnsucht überwältigt wurde. Oliver in einem Anzug. Sein attraktives Gesicht war glatt rasiert, und das Haar war von einem Stylisten aus Chelsea frisch geschnitten worden. Zerknirscht, aber dennoch hoffnungsvoll schaute er sie mit seinen dunklen Augen an und – Rachel musste schlucken – hielt ihr eine Hand entgegen. Der Ehering, der sie jahrelang verhöhnt hatte, war verschwunden.

    Er ist ein Mistkerl, ermahnte sie sich. Er hat die langweilige Kath betrogen, hat dich betrogen, erlebt gerade eine Midlife-Crisis und hat dich niemals aufrichtig geliebt.

    »Was, wenn ich gar nicht gerettet werden muss?« Sie schaffte es gerade noch zu antworten, und zwang sich, cool zu bleiben.

    Oliver ließ seine Hand wieder sinken. »Dann kannst du vielleicht mich retten«, erwiderte er sanft. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen.«

    »Dann leg mal los.«

    Ihre Reaktion schien ihn ein wenig zu überraschen, doch er fuhr fort: »Ich war unglaublich blöd. Ich kann gar nicht beschreiben, was mir in den letzten paar Monaten zugestoßen ist, aber ich habe das alles jetzt hinter mir. Du hast mich wieder zur Vernunft gebracht, und es tut mir alles unglaublich leid.«

    »Weiß Tara darüber Bescheid?«

    Überrascht zog er eine Augenbraue hoch, als er merkte, dass sie über alles im Bilde war.

    »Sie … ist Vergangenheit.«

    Ein Moment des Schweigens folgte, doch Oliver, ganz der begabte Präsentator, überbrückte diesen gekonnt. »Mir ist klar, dass ich nicht von dir erwarten kann, alles zu vergessen. Aber ich hoffe, dass du mir eines Tages vergeben kannst.«

    »Und Kath?«

    »Kath muss mir nichts verzeihen. Sie bekommt mein Haus, meine Kinder sowie die Hälfte des Unternehmens. Wenn überhaupt, dann sollte sie dir ein paar Blumen als Dankeschön übersenden.«

    »Oliver, ich kann nicht einfach so tun, als sei nichts passiert.« Rachel musste sich an den Tisch lehnen – sie bekam weiche Knie. »Ich habe die schlimmste Zeit meines Lebens hinter mir. Ich habe alles verloren! Mein Zuhause, meinen Job, die Liebe meines Lebens …«

    Verdammt, dachte sie sofort, nachdem ihr dies über die Lippen gekommen war. Genau das wollte er hören. Ich hätte es nicht sagen dürfen.

    »Ich weiß.« Er nickte. »Und das ist der Grund, warum ich jetzt hier bin. Ich möchte alles wieder geradebiegen. Ich musste die Agentur verkaufen – mein Anwalt hat mir dazu geraten, frag mich nicht –, möchte aber gerne wieder ein Unternehmen gründen; allein. Ich will nur das beste Team um mich herum versammeln, darum habe ich mich gefragt: Kann ich dir einen Job anbieten?«

    Rachel starrte ihn an, sprachlos angesichts dieser Dreistigkeit. Er zielte auf ihre Berufsehre ab, als sei diese mehr wert als ihr gebrochenes Herz!

    »Du bist die beste PR-Frau, die ich kenne«, fuhr er fort. »Einmal ganz abgesehen von deinen anderen Qualitäten. Ich biete dir das doppelte Gehalt und die Position der Geschäftsführerin an.« Oliver ging einen Schritt auf sie zu, sodass Rachel den Duft seines teuren Rasierwassers wahrnahm. Ihr wurde schwindelig. »Obwohl ich es kaum zu erhoffen wage, ist mein eigentlicher Wunsch jedoch, dass du zu mir zurückkommst. Nicht nur als die Frau, die im Büro an meiner Seite steht, sondern auch … privat.« Er blickte ihr in die Augen. Rachels Widerstand schmolz zusehends. »Ich habe mich abscheulich verhalten, aber ich hatte diesen Weckruf dringend nötig, Rachel. Jetzt bin ich frei, Kath ist kein Thema mehr – wir könnten also einen richtigen Neubeginn wagen.«

    »Ich …« Rachel wusste nicht, was sie sagen sollte. Zu viele Dinge gingen ihr durch den Kopf, wobei nicht alle so anständig waren, wie sie es gern gehabt hätte.

    Schon begann sich die Last der Verantwortung von ihren müden Schultern zu heben, als sich seine vertraute Magie um sie schlängelte und ihre Gegenwehr nach und nach zu Fall brachte. Oliver würde sich um sie kümmern – in dieser Hinsicht war er durchaus sehr altmodisch. Kath hatte während ihrer Ehe nie arbeiten müssen. Und das Baby … Vielleicht war es ja tatsächlich von Oliver? Bislang hatte sie keine Tests machen lassen – es bestand immer noch eine kleine Chance, dass sein Kondom gerissen war, und nicht Georges.

    George wäre womöglich sogar erleichtert, redete ihr eine hinterhältige Stimme ein. Er hatte keine Lust, sein Junggesellenleben für ein ungewolltes Baby und eine Frau, die er kaum kannte, aufzugeben. Für alle wäre es also das Beste, wenn sie jetzt gehen würde. Ganz genau.

    »Ich möchte, dass du zu mir zurückkommst«, wiederholte Oliver, als könne er die hinterhältige Stimme in ihrem Hinterkopf hören. Er trat einen weiteren Schritt auf Rachel zu und legte seine Hände auf ihre Arme. Diese Geste war sanft und romantisch, Rachel kannte sie nur allzu gut. Und dann spielte er die Trumpfkarte aus, die er jahrelang zurückgehalten hatte und die er nur zückte, wenn der Gipfel einer absoluten Katastrophe erreicht war. »Ich liebe dich, Rachel.«

    Rachel hätte ihn am liebsten angeschrien, wie sehr er sie verletzt hatte, doch sie war zu gebannt, um auch nur einen Ton über die Lippen zu bekommen. Oliver hatte schon immer gewusst, wie er sie um den Finger wickeln konnte, und zog nun natürlich alle Register. Weil er sie wollte. Sie konnte nicht leugnen, dass sie sich geschmeichelt fühlte.

    »Hast du auch nur eine Ahnung davon, was du mir angetan hast?«, fing sie an, doch Olivers Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass er diese Frage nur als den Auftakt zu einem »Ja« betrachtete.

    Plötzlich wurden die Feuertüren zum Büro aufgerissen.

    »Rachel! Es tut mir schrecklich leid, dass ich zu spät komme, aber ich habe beim Kalben in einem wahren Blutbad gestanden und … Oh.«

    Rachel sprang von Oliver zurück, als habe sie ein Elektroschock getroffen.

    George stand in der Tür, tiefe Falten auf der Stirn. Mit seiner kräftigen Figur füllte er beinahe den gesamten Türrahmen aus, insbesondere aber auch, weil er immer noch seine Arbeitsjacke trug, die mit Schlamm und anderen widerlichen Flecken übersät war.

    Er ist ein ganzes Stück größer als Oliver, dachte Rachel verwirrt. Oder anders: Oliver ist ein ganzes Stück kleiner als George!

    »Tut mir leid, dass ich störe«, fuhr George steif fort. »Megan will, dass du nach draußen kommst. Sie braucht dich.«

    Rachel sah zu Oliver hinüber, der es tatsächlich schaffte, so zu wirken, als sei er derjenige, der hier im Büro zu Hause war, und nicht George.

    »Oliver, das ist George Fenwick, unser Tierarzt. George, das ist Oliver Wrigley. Mein …« Rachel merkte sofort, dass sie einen großen Fehler begangen hatte, was ihr sogleich von Georges verletztem Blick bestätigt wurde.

    »Ihre alte Flamme«, fuhr Oliver mit einem selbstsicheren Lächeln fort. »Wie schön, Sie kennenzulernen!«

    George gab sich gar nicht erst Mühe, ihm zu antworten. »Unser Tierarzt«, wiederholte er. »Gut. Na ja, unser Tierarzt freut sich, dass hier alles so gut läuft, dann kann ich ja jetzt nach Hause fahren. Darren wird die Ohrensalbe auftragen.«

    Er nickte und war verschwunden, bevor Rachel ihn zurückhalten konnte.

    »Sind alle Männer hier auf dem Land so abweisend?«, fragte Oliver amüsiert. »Kein Wunder, dass man hier so viel arbeiten kann – man verschwendet keine Zeit mit nutzlosem Geschwätz.« Wieder streckte er die Arme nach ihr aus, legte sie nun jedoch direkt um ihre Taille und zog sie an sich, um ihr einen Kuss zu geben. Als er ihr T-Shirt berührte und das kleine Bäuchlein darunter bemerkte, wurde sein Lächeln breiter. »Na, was ist das denn? Das Leben auf dem Land scheint dir gut zu bekommen …«

    Seine Hände strichen über ihren Bauch, und plötzlich hatte Rachel das Gefühl, nicht nur George, sondern auch das Baby zu verraten. »Da ist noch etwas«, zwang sie sich zu sagen. »Ich bin schwanger.«

    Oliver schien diese Antwort relativ locker wegzustecken. »Okay, das kommt jetzt in der Tat ein wenig unerwartet. Wann wolltest du es mir sagen?«

    »Keine Ahnung.« Rachel war klar, dass sie sich nun auf dünnes Eis begab. Er wusste sehr viel mehr über Kinder als sie, was gewisse Tage, Zeiten und Entwicklungen anbelangte. Immerhin hatte er drei Kinder. Rachel löste sich aus seiner Umarmung. »Oliver, ich verstehe es alles selbst noch nicht.«

    »Okay.« Seine Stimme klang beruhigend. »Aber du bist jetzt nicht mehr allein. Du musst nur ein Wort sagen, dann können wir von hier verschwinden. Ich habe Anwälte an der Hand, die alle Verpflichtungen hier innerhalb von achtundvierzig Stunden abwickeln können. Wenn du willst, kannst du alles den Hunden vermachen.«

    Diese Idee war gut und würde ihr schlechtes Gewissen beruhigen, dachte sie.

    »Ich muss nach draußen. Megan hat eine Vorführung«, erwiderte Rachel, um Zeit zu gewinnen. »Komm mit hinaus, dann kannst du die Mitglieder unseres Teams kennenlernen – sie sind wirklich bezaubernd.«

    »Ich hätte gar nicht gedacht, dass du ein Hundetyp bist«, erklärte Oliver, während er vorsichtig durch den Zwingeranbau hindurch zur Tür hinaus auf die Obstwiese ging. Die Jack Russell Terrier knurrten, als er an ihnen vorbeikam.

    »Das hätte ich auch nicht gedacht. Aber man verändert sich eben, nicht wahr?« Als sie in die helle Maisonne hinaustraten, musste Rachel blinzeln und erblickte dann Megan, die am anderen Ende der Obstwiese stand und eine große Gruppe von Hunden und ihren Besitzern hinter sich versammelt hatte.

    Als Megan sie bemerkte, hob sie das Megafon an die Lippen und legte los. Durch die Verzerrung des Verstärkers schien ihr australischer Akzent noch stärker hervorzutreten.

    »Vielen Dank an alle, die heute Nachmittag hergekommen sind, um unsere Auffangstation zu unterstützen! Nun beginnt der wichtigste Teil der heutigen Ereignisse – die große Wiedervereinigung! Aber zuerst einmal möchte ich Ihnen unsere Präsidentin vorstellen, Rachel Fielding, die die Nichte unserer Gründerin und guten Freundin ist, Dorothy Mossop. Rachel?«

    Megan winkte Rachel herbei. Selbstbewusst überquerte Rachel den Platz, den Megan hatte freiräumen lassen.

    »Was soll das?«, zischte Rachel.

    Megan zwinkerte ihr zu und hob das Megafon wieder hoch. »Dies sind nur ein paar der Freunde, die Dot über die Jahre hinweg miteinander verkuppelt hat. Doch sie alle wollten herkommen und ihre Dankbarkeit beweisen, eine zweite Chance bekommen zu haben. Ohne Dots aufopfernde Liebe und ihr Engagement säßen diese Tiere nun im Tierheim oder müssten auf der Straße Hunger leiden. Darum bitte einen großen Applaus für Gerald Flint mit Spry und Molly …«

    O Gott, schrie Rachel innerlich auf. Ich habe für so etwas keine Zeit! Ich habe keine Zeit, mir Hunde anzusehen, während ich im Büro bei Oliver sein und herausfinden sollte, was ich mit dem Rest meines Lebens anstellen will! Sie ballte die Fäuste, sodass ihre Fingernägel sich tief in die Handflächen eingruben.

    Megan sah sie jedoch so erwartungsvoll an, dass sie sich zu einem Lächeln zwang und dabei zusah, wie als Erster Gerald nach vorn kam. In seiner beigen Stoffhose und dem legeren Poloshirt wirkte er recht lässig und führte stolz zwei wunderhübsche Spaniels an der Leine. Als er lächelnd an Rachel vorbeiging, fiel ihr auf, wie sehr die Hunde sein Auftreten beeinflussten.

    »Und nun Bridget Armstrong und Muffin! Jim und Lesley Harrocks mit Richard und Judy! Gavin und Kaden Laine mit Marley!« Nach einer grauhaarigen Dame mit einem rundlichen Labrador folgten ein älteres Ehepaar mit zwei umherhüpfenden Mischlingen sowie ein junger Mann mit einem kleinen Jungen, der einen Colliemischling an der Leine führte.

    Rachels Fäuste öffneten sich, als sie die Menschen betrachtete, die ihr freundlich zulächelten. Immer mehr Leute folgten wie eine Parade alter Kriegsveteranen. Alte Hunde, junge Hunde, dreibeinige Hunde – jeder Einzelne von ihnen wurde von einem stolzen Besitzer vorgeführt.

    Während sie zusah, löste sich eine alte Dame mit einem Malteser aus der Reihe und kam auf sie zu.

    »Hier«, sagte die alte Dame und drückte Rachel eine Zwanzig-Pfund-Note sowie eine Sponsorenerklärung in die Hand.

    »Wofür ist das?«

    »Ich kann Ihnen nicht viel geben«, erwiderte die Dame, »aber davon sollen Schweineohren gekauft werden. Dot hat mir meinen Kipper vermittelt, und er war der beste Freund, den ich je hatte. Eine Seele von einem Hund; nie hat er unnötig gebellt, selbst wenn er letztlich immer recht behalten sollte.«

    »Vielen Dank«, erwiderte Rachel gerührt.

    »Was Dot getan hat …« Die alte Dame blinzelte hinter ihrer Brille. »Das war unglaublich. Nicht für die Hunde, sondern für Menschen wie mich. Wir waren in Wahrheit die Glücklichen. Die Hunde bekamen ein Zuhause und ein gemütliches Schlafplätzchen, aber wir bekamen jemanden, der uns zuhörte und Gesellschaft leistete. Und das ist einfach unbezahlbar. Es war, als hätte Dot gewusst, was uns zuvor gefehlt hatte.« Mit einem Zungenschnalzen rief sie ihren Hund herbei und ging zurück.

    »Wie reizend«, stellte Oliver mit tiefer Stimme fest, die direkt einer Kaffeewerbung entlehnt worden zu sein schien. »Es ist wirklich rührend, was die Leute für ihre Tiere empfinden. Bitte lass mich auch etwas spenden.«

    Rachel hörte ihm jedoch nicht zu. Stattdessen dachte sie über Dot und Felix nach und die Fremden, die im Schatten ihrer Ehe gelauert hätten, genau so, wie sie viele Jahre lang zwischen Oliver und Kath gestanden hatte. Dot hätte alles bekommen können, was sie begehrte, solange sie nicht beansprucht hätte, Felix ganz für sich allein zu haben. Stattdessen hatte sie sich jedoch für einen Gefährten entschieden, dem sie vertrauen konnte. Sie hatte sich für den unkomplizierten Gem und die anderen zurückhaltenden, verstörten Tiere entschieden, die es hierher verschlagen hatte und für die sie um eine zweite Chance gekämpft hatte, damit die Hunde ihre unerschütterliche Liebe und Treue beweisen konnten. Was bot Oliver ihr denn? Sich selbst, mit allem, was dazugehörte? Aber für wie lange? Wenigstens war Felix Dot gegenüber ehrlich gewesen. Rachel war klar, dass dies von Oliver nicht zu erwarten war.

    Und was hatte sie zu bieten? War sie Oliver gegenüber ehrlich? Was war mit dem Geheimnis, das in ihrem Inneren heranwuchs? Und was war mit dem Teil von ihr, der sich inständig wünschte, dass sich die Dinge mit dem schroffen Tierarzt anders entwickelt hätten?

    »Nein«, antwortete Rachel laut.

    Es durfte keine Geheimnisse mehr geben.

    »O doch, du musst«, erwiderte Oliver und legte mit einer alten, lässigen Vertrautheit seinen Arm um sie. »Ich könnte es als eine wohltätige Spende abschreiben. Ich bin sehr dafür, Heimatlose und Herumstreuner zu retten.«

    Rachel drehte sich zu ihm um, schüttelte seinen Arm ab und sah Oliver in die Augen. In ihren neuen Stiefeln war sie ein wenig größer als er, doch innerlich kam sie sich ihm weit überlegen vor. Sie fühlte sich größer, stärker, zuversichtlicher als je zuvor. Endlich.

    »Nein«, entgegnete Rachel, »tut mir leid, aber ich habe nicht die Hunde gemeint. Ich habe von mir gesprochen. Ich werde nicht zurückkommen. Und ich muss auch von niemandem gerettet werden, vielen Dank.«

    
    28
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    Es war beinahe sechs Uhr abends, als sich die letzten Besucher verabschiedeten, und beinahe elf Uhr nachts, als Rachel endlich zum ersten Mal wieder einen Augenblick für sich allein hatte.

    Oliver war unmittelbar nach ihrem Gespräch verschwunden, nachdem er sie kleinlaut nach den Wohnungsschlüsseln gefragt hatte. Jetzt, da er die Agentur verkaufte, brauchte er sie. Rachel war seine Erleichterung aufgefallen, als sie ihm die Schlüssel zugeworfen hatte. Vielleicht hatte er mit Gegenwehr gerechnet, vielleicht hatte auch Kath ihn dazu getrieben. Möglicherweise wollte er aber auch einfach nur seine schrecklichen Jeans zurückbekommen. Rachel wollte nicht daran denken, welch entscheidende Rolle die Schlüssel bei seiner Rückkehr gespielt hatten oder ob sie die Karten vielleicht besser hätte ausspielen sollen angesichts der ausstehenden Erbschaftssteuer. Sie wollte einfach nur, dass er sich aus ihrem neuen Leben verzog.

    Mit der lauten Musik und der heiteren Stimmung glich die Atmosphäre in Four Oaks den letzten Takten eines Gute-Laune-Musicals. Megan, Johnny und Natalie hatten die allabendliche Fütterungs- und Säuberungsrunde übernommen und lauschten dabei beschwingt Radio One statt den gewohnten beruhigenden Klängen von Radio Four. Freda versammelte danach alle am Tisch, während sie und Ted zum Abendessen ein komplettes englisches Frühstück auftischten.

    Rachel fühlte sich derart zerschlagen, dass sie beinahe eingeschlafen und mit dem Kopf in ihr Spiegelei gesunken wäre, woraufhin Freda sie dazu verdonnerte, sich ein paar Stunden aufs Ohr zu legen. Obwohl sich ihre Gefühle derart in Aufruhr befanden, schlief sie tief und fest bis acht Uhr. Als sie dann die Treppe herunterkam, saßen alle immer noch in der Küche. Johnny hatte die Einnahmen der verschiedenen Stände zusammengerechnet, während Natalie die Sponsorenerklärungen zu einem ordentlichen Stapel sortiert hatte.

    »Es wird auf jeden Fall klappen«, rief Natalie. Sie schien vor Freude ganz berauscht zu sein. »Ich war im Internet und habe alle Formulare heruntergeladen, die nötig sind, um die Auffangstation als Stiftung registrieren zu lassen und damit Steuererleichterungen und dergleichen zu erhalten. Wir haben uns eben darüber unterhalten«, erklärte sie und ließ den Blick über die Runde schweifen, »und ich freue mich, als Treuhänderin zu agieren. Johnny ebenfalls.«

    »Das ist eine tolle Idee«, erwiderte Rachel. »Ähm … Danke!«

    Die Waage schlug weiter in Richtung »Bleiben« aus. Wenn Natalie tatsächlich bereit war, ihr mit dem ganzen Papierkram zu helfen …

    »Weißt du schon, dass wir Bertie behalten?«, fuhr Natalie fort und nickte in Richtung des Bassets, der sich zusammen mit Gem in das kleine Körbchen gequetscht hatte und dort friedlich schlummerte.

    »Tatsächlich?«

    »Ja! Das nette Ehepaar, das extra einen langen Weg auf sich genommen hatte, um ihn zu sehen, konnten wir zu einem der Jack Russell Terrier überreden«, berichtete Johnny. »Ich habe ein wenig Angst um sie, aber Megan war der Meinung, es sei in Ordnung.«

    »Aber was wird denn dann aus deinem Job?«

    Natalie grinste, und da erst merkte Rachel, dass sie und Johnny unter dem Tisch Händchen hielten. »Ich bin an einem Punkt angelangt, an dem ich mein Leben neu gestalten will. Du kannst dich also auf mich verlassen, dass ich ehrenamtliche Arbeit hier oben verrichten werde.«

    »Jetzt sollten wir aber wirklich nach Hause fahren«, stellte Johnny fest und schob seinen Stuhl zurück. »Ted, Freda? Sollen wir Sie mitnehmen?«

    »Wir wären Ihnen sehr verbunden«, erwiderte Ted. Als sie alle die Küche verließen, steckten Natalie und Freda die Köpfe zusammen, doch Rachel war zu müde, um neugierig zu sein. Ich werde es noch früh genug erfahren, dachte sie sich und sortierte Teller in die Spülmaschine ein.

    »Du gehst jetzt sofort ins Bett zurück«, schimpfte Megan. »Ich werde hier Klarschiff machen. Sei mir nicht böse, aber du siehst ganz schön fertig aus.«

    »Ich bin nicht böse. Ich weiß, dass ich wie der Tod auf zwei Beinen aussehe.« Rachel massierte sich den schmerzenden Rücken. Der Tag war sehr lang gewesen, dabei hatte sie nicht einmal die Hälfte dessen getan, was Megan alles geschafft hatte. »Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt«, fuhr sie fort.

    »Wofür denn?«

    »Für heute. Diese Vorstellung – die hat mich beinahe zu Tränen gerührt.«

    »Ich denke, das ging allen ähnlich«, erwiderte Megan. »Das war ja auch Sinn und Zweck des Ganzen. Du hättest mal die Sammelbüchsen am Tor sehen sollen …« Ihr Lächeln erlosch. »Aber mal im Ernst: Du hast die wirkliche Arbeit gehabt. Wenn du dich nicht entschieden hättest, dem Hundeheim und der Hundepension eine Chance zu geben, und all das organisiert hättest …« Sie lächelte wieder, und ihr Gesicht erstrahlte angesichts der ehrlichen Freundschaft zwischen ihnen. »Dafür, dass du laut eigener Aussage eigentlich kein Hundetyp bist, hast du alles richtig gemacht, nicht wahr?«

    Rachel musste blinzeln, da plötzlich heftige Gefühle in ihr hochkamen. »Ich sehe noch ein letztes Mal nach unseren Kötern«, erklärte sie grinsend. »Ich verspreche dir, danach sofort wieder ins Bett zu gehen.«

    Vorsichtig schloss sie die Tür zum Zwingerbüro auf, um die schlafenden Hunde nicht zu wecken, und ließ sich auf Dots abgenutztem ledernen Schreibtischsessel nieder. Es war so friedlich hier, wenn man einmal vom gedämpften Klang des Radios sowie einem gelegentlichen Hundeknurren absah. Doch Rachel schlug die Hände vors Gesicht, beinahe taub von all den Stimmen in ihrem Kopf.

    Was sollte sie tun? Bleiben? Gehen? Verkaufen?

    Der heutige Tag hatte ihr deutlich vor Augen geführt, wie sehr sich ihre Welt verändert hatte; sie wollte nicht nach London zurückkehren, zu Oliver, in ihr altes Leben. Dot hatte ihr nicht die Auffangstation vererbt, damit sie sich dann aus der Verantwortung stahl. Sie hatte sie ihr vermacht, damit sie spürte, dass sie irgendwo etwas bewirken konnte.

    Dennoch war es eine Verpflichtung in dem Augenblick, in dem sie eigentlich keinen weiteren Druck gebrauchen konnte. Sie hatte es bisher nicht einmal geschafft, sich zu überlegen, woher sie das Geld für den Rest der Erbschaftssteuer nehmen sollte oder woher das Geld kommen sollte, das dringend für die Instandhaltung des Hauses benötigt wurde. Die Tagespflege könnte ein wenig Geld in die Kassen bringen, doch das alles musste noch organisiert und ins Rollen gebracht werden.

    Vielleicht sollte ich doch lieber an den Kunden verkaufen, der hier eine ländliche Idylle schaffen will, dachte sie. Damit wäre alles einwandfrei geregelt. Ich könnte ein wenig Geld an eine andere Hundestiftung spenden und Megan dabei helfen, einen neuen Job zu finden …

    Es klopfte, und George streckte seinen Kopf zur Tür herein. »Tut mir leid, ich weiß, wie spät es schon ist. Kann ich trotzdem kurz mit dir reden?« Er klang zwar ein wenig steif, aber dennoch recht entschlossen, als sei er ins Büro der Schuldirektorin geschickt worden, um sich zu entschuldigen.

    »Klar.« Rachel richtete sich auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sie wünschte sich inständig, nicht immer so zerschlagen auszusehen, wenn sie ihm begegnete. Ihre Beziehung hatten sie derart in den Sand gesetzt, dass er sie womöglich niemals mehr gut aussehend zu Gesicht bekommen würde. Sie schüttelte sich; welche Beziehung meinte sie?

    »Ich bin hier, um mich für eben zu entschuldigen«, erklärte George ohne Umschweife. »Ich vermute, das war dein Ex, mit dem du lange zusammen warst?«

    »Ja«, erwiderte Rachel. »Oliver. Aber auch ich würde mich gern entschuldigen. Es war nicht so, als hätte ich dich nicht gern als meinen Freund vorgestellt«, fuhr sie fort, da sie das Gefühl hatte, mehr Grund zur Entschuldigung zu haben als George. »Ich wusste nur einfach nicht, ob …« Es war albern. »Ich war nicht sicher, ob du gewollt hättest, als mein … ob du dich als meinen Freund siehst oder nicht. Wir sind beide ein wenig zu alt für solche Dinge, findest du nicht?«

    George rieb sich das Kinn, obwohl er Rachel immer noch kühl ansah. »Tja, wenn du es so ausdrückst, dann ist es mir wohl lieber, als dein Tierarzt vorgestellt zu werden denn als der Vater deines Kindes oder wie auch immer man das heute ausdrückt.«

    »Ich habe schon Schlimmeres gehört.«

    Rachel wartete darauf, von George zu hören, dass er gern als ihr Freund vorgestellt worden wäre, doch sie wartete vergebens. Stattdessen nestelte er am Ärmel seines Pullovers herum und seufzte bedächtig.

    »Möchtest du dich hinsetzen?«, fragte Rachel. »Ich komme mir vor, als seist du zum Bewerbungsgespräch hier.«

    George ließ sich auf dem Stuhl nieder, auf dem für gewöhnlich künftige Hundebesitzer Platz nahmen, legte jedoch nicht ein Bein über das andere, wie er es sonst immer tat. Stattdessen verschränkte er die Arme vor der Brust und sah Rachel an, die seinem forschenden Blick ausweichen musste.

    »Ich habe etwas für dich«, erklärte er schließlich und zog einen Scheck aus der Gesäßtasche seiner Hose. Er faltete ihn auseinander und legte ihn in ihre Ablage mit der Aufschrift »Eingänge«.

    »Oh, den habe ich schon bekommen«, entgegnete Rachel. »Darren hat ihn mir überreicht – sehr großzügig von dir. Wir werden eine Plakette für den Fenwick-Zwinger anfertigen lassen …«

    »Das ist ein anderer Scheck«, erklärte George, die Arme immer noch verschränkt.

    Rachel sah nicht auf, als sie sich vorbeugte und den Scheck vom Stapel mit den Sponsorenvordrucken nahm. Es war ein Privatscheck, ausgestellt von George R. W. Fenwick, über einhunderttausend Pfund.

    »Den kann ich nicht annehmen!«, rief Rachel automatisch.

    »Doch, kannst du.«

    »Kann ich nicht.«

    »Doch, kannst du. Und jetzt hör auf, so verdammt dickköpfig zu sein!«

    »Kann ich nicht …«, wiederholte sie, als sie sich plötzlich an Megans Worte erinnerte – dass sich Dot angewöhnt habe, immer alles abzulehnen. Sie selbst war nicht besser; sie schützte mit aller Macht ihre Privatsphäre, damit niemand von ihrem geheimen Leben mit Oliver erfuhr oder sich in ihr Singledasein einmischte, weil sie nur das tun wollte, wonach ihr der Sinn stand. In Wahrheit hatte sie jedoch ihr Privatleben geschützt, weil es einfacher war, allein zu sein. Es war eine recht masochistische Form des Egoismus, verkleidet als Unabhängigkeit, und es fiel ihr unglaublich schwer, mit dieser Gewohnheit zu brechen.

    Sie blickte von dem Scheck auf und sah in Georges wettergegerbtes Gesicht, das von der Sonne gerötet war. Sie ermahnte sich, dass es verrückt sei abzulehnen. Verrückt und sehr egoistisch.

    Instinktiv hätte sie Georges Angebot abgelehnt, da sie nicht zulassen wollte, dass jemand ihr Leben kontrollierte, doch dazu war es nun zu spät. Der kleine Diktator in ihrem Bauch kontrollierte bereits ihre Gefühle, ihren Appetit, sogar ihre Laune. Und wenn schon irgendwer Zugang zu ihrem Leben erhielt, dann gab es wohl kaum einen Besseren als George. Er würde mit dem Baby umgehen können, ebenso wie er es mit Kälbern und Hundebabys – und nicht zuletzt mit Rachel – vermochte. Ihr wurde ganz heiß, als sie an ihn dachte und ihr klar wurde, dass er genau wusste, wie sie funktionierte.

    »Ich …«, fing sie an.

    George hob jedoch die Hand, bevor sie fortfahren konnte.

    »Ich habe dir etwas zu sagen, und ich wäre dir äußerst dankbar, wenn du mich ausreden lassen würdest. Ich habe kaum Erfahrung mit diesen emotionalen Aussprachen, darum brauche ich einen gewissen Anlauf.«

    Rachel nickte. »Ist mir aufgefallen.«

    George warf ihr einen finsteren Blick quer über den Tisch zu, bevor er sich aufrichtete. »Ich möchte, dass du den Scheck annimmst. Nicht wegen dir, sondern weil Dots Auffangstation es wirklich verdient hat. Und ich möchte, dass du ihn annimmst, auch wenn du dich entscheiden solltest, nach London zu deinem Liebhaber zurückzukehren. Ich bin nicht blind. Heute Nachmittag habe ich gesehen, dass da immer noch etwas zwischen euch ist. Wenn du den Betrag als eine Art Unterstützungszahlung für das Baby sehen möchtest, dann bitte schön. Ich kann …« Er hielt inne. »Ich kann verstehen, warum es so vielleicht besser ist. Wie du mich ja immer wieder erinnerst, kennen wir beide uns kaum; vielleicht wäre darum ein sauberer Schnitt das Beste für alle, bevor es richtig kompliziert wird.«

    Rachel rutschte das Herz in die Hose.

    »Das ist es, was du wirklich willst?« Panisch musterte sie sein Gesicht. Versuchte er gerade ernsthaft, sie Oliver anzudrehen? War es das etwa? Wollte er mit den Komplikationen, die sie mit sich brachte, nichts mehr zu tun haben?

    Vielleicht hatte ihn jemand über ihre dunkle, ehebrecherische Vergangenheit aufgeklärt? Das wäre nämlich ein Verhalten, das er abgrundtief verachten würde. Muss man nicht immer die Folgen seiner Sünden tragen?, dachte sie verbittert.

    »Ist es denn das, was du wirklich willst?«, entgegnete George.

    O Gott, dieses Gespräch läuft so etwas von verkehrt, dachte Rachel und betrachtete George mit verschwommenem Blick.

    »Okay, dann sag ich dir jetzt eben, was ich wirklich will«, fuhr er fort, als sie nicht antwortete. »Wobei ich mich wahrscheinlich ziemlich lächerlich machen werde. Ich möchte, dass du diesen Scheck annimmst, mich in die Auffangstation investieren lässt – als ernsthaften Partner – und dass du dir einen Weg überlegst, wie du diesen traurigen alten Junggesellen zu einem Teil deines Lebens machen kannst. Richtig. So schwer das für uns beide vielleicht auch sein mag.«

    Er blickte sie an, und Rachel fiel auf, dass seine Augen noch blauer als Gems waren, und genauso ehrlich. »Eine Frau wie dich kennenzulernen war etwas, was ich nicht erwartet hatte – weder jetzt noch hier. Nicht nur, weil du schön, intelligent und verdammt … ungewöhnlich … bist, sondern auch, weil mein Leben so beengt ist. Es ist voller Stress und Verantwortung. Ich habe diese Praxis aufgebaut, und die wenige Zeit, die mir am Ende des Tages bleibt, wollte ich für mich allein haben.« Er lächelte selbstironisch. »Sogar für einen Hund war ich zu egoistisch! Dot hat deswegen immer wieder mit mir geschimpft. Aber dann habe ich dich kennengelernt und gemerkt, wie klein und leer mein Leben ist – wie klein und leer ich geworden war.«

    Georges Stimme verlor sich, und instinktiv beugte sich Rachel über den Tisch und nahm seine Hand. Er ging ein großes Risiko ein, fand sie, wenn man bedachte, dass er immer noch glaubte, sie wolle mit Oliver fortgehen.

    »Ich werde dir jetzt nicht jede Menge dummes Zeug über Schicksal, wahre Liebe und dergleichen erzählen«, fuhr er dann fort. »Wir sind beide ein wenig zu alt dafür, außerdem weiß ich, dass es ein langer Lernprozess ist. Aber ich spüre, dass wir beide eine Verbindung miteinander haben, die ich noch nie bei jemand anderem gespürt habe. Niemals.« Er sah sie an. »Und wenn ich bei dir bin, habe ich das Gefühl, zu Hause zu sein. Sogar hier in deinem Haus. Und ich könnte mich stundenlang mit dir unterhalten, ohne mich dabei auch nur eine Sekunde zu langweilen.«

    »Ich weiß«, erwiderte Rachel. »Mir geht es genauso. Und dabei ist dies nicht einmal mein Zuhause.«

    »O doch, das ist es immer gewesen.«

    Er schlang seine Finger fester um ihre Hand, und Rachel schob ihre andere Hand zu ihm hinüber, sodass sie sich wie zwei Schiffbrüchige aneinanderklammerten – zu weit voneinander entfernt, um einander zu küssen, aber nah genug, um sich leidenschaftlich anzusehen.

    Rachels Körper prickelte von Kopf bis Fuß bei Georges Berührung, und gleichzeitig schien sie zu glühen. Sie verspürte eine Sicherheit, die sie bei Oliver nie empfunden hatte; eine Sicherheit, die Georges stolzer und gleichzeitig fassungsloser Blick ausstrahlte. Es würde eine unvorstellbare Reise werden, doch sie würden sich gemeinsam dazu aufmachen, weil es das war, was sie beide wollten.

    Mehrere Minuten lang saßen sie schweigend beieinander und starrten sich an, da keiner von ihnen den Augenblick dadurch zerstören wollte, dass er etwas Falsches sagte.

    Rachel hatte jedoch das Gefühl, George warte darauf, dass sie das Wort ergriff. Zu Recht, denn nun war sie an der Reihe.

    »Ich werde nicht zu Oliver zurückgehen«, erklärte sie darum. »Zwischen uns ist nichts mehr. Was du gesehen hast, war eine Verabschiedung, mehr nicht. Ich könnte gar nicht mehr in mein altes Leben zurückgehen, da es einfach leer war. Ich war leer.«

    Dies waren nicht die Gefühle und Worte, die sie mit Gem auf der Obstwiese eingeübt hatte. Ein neuer, frischer Lebensmut strömte durch Rachel hindurch; Gefühle, für die sie nie zuvor Worte gefunden hatte.

    »Mein Job, den alle für so glamourös gehalten haben, bestand lediglich darin, harmlose Lügen zu verbreiten. Ich habe Ideen und Internetseiten verkauft – nichts, was man tatsächlich anfassen konnte. Hier zu sein und zu sehen, wie die Hunde, die Misshandlungen erdulden mussten, sich mit ein wenig Liebe und Aufmerksamkeit verändern – das hat auch mich verändert.«

    Sie strich mit dem Daumen über die Kuhle zwischen seinem Daumen und dem Zeigefinger und spürte die Beschaffenheit seiner Haut. Es gab immer noch so vieles, was sie voneinander nicht wussten, doch George war kein Fremder mehr. »Es ist wunderbar, dir dabei zuzusehen, wie du mit den Hunden umgehst, wie du sie versorgst, ohne ihre Würde zu verletzen. Ich habe mir immer gewünscht, dass mich jemand so umsorgen würde.«

    George erwiderte nichts, presste aber in stiller Übereinkunft seinen Daumen gegen den ihren.

    »Du bist ein wunderbarer Mann«, fuhr Rachel fort und merkte, wie sie sich von der Macht des Augenblicks und dem Hormoncocktail ihrer Schwangerschaft mitreißen ließ. »Wenn ich mich abwehrend verhalte, dann nur, weil ich es nicht fassen kann, nach all den Jahren nun hier, mitten im Nichts, jemanden zu finden, der so attraktiv und lieb ist, der hervorragend kochen kann, gut im Bett und witzig ist und mit dem man sich so gut unterhalten kann. Und der dann auch noch zu haben ist. Das ist einfach zu schön, um wahr zu sein. Ich komme sogar mit deiner Verdrießlichkeit und deinen roten Socken klar – das bedeutet nämlich, dass du nicht nur ein Produkt meiner Fantasie bist.«

    Rachel hielt inne und fragte sich, ob sie vielleicht zu viel gesagt hatte. »Wenn du also mit einer blutigen Anfängerin zurechtkommen kannst, wäre ich froh, wenn du in die Auffangstation investieren würdest. Und wenn du es dann auch noch mit einer Frau aufnehmen kannst, die noch nie ihr Bad mit einem Mann teilen musste« – sie zögerte ein wenig –, »dann würde ich mich freuen, wenn du mit mir zusammen wärst. Und mit Gem.«

    »Du bleibst also?«, fragte George, ohne aufzusehen.

    »Ja. Ich bleibe.« Rachels Mundwinkel hoben sich ganz langsam zu einem Lächeln, und sie beugte sich quer über den Tisch und neigte den Kopf zur Seite, um George zu küssen. Sein struppiges blondes Haar kitzelte sie an der Wange.

    Rachel wurde sich kurz der Ironie dessen bewusst, dass sie erst den weiten Weg von Chiswick hierherkommen musste, um quer über einen Tisch gebeugt herumzuknutschen, als George die Lippen öffnete und ihren Kuss mit einer Leidenschaft erwiderte, dass es ihr den Atem raubte. Er vergrub seine Hand in ihrem Haar, umschlang mit der anderen ihre Wange und strich dann an ihrem Hals hinunter, bis ihr ganzer Körper sich danach sehnte, sich an ihn zu schmiegen.

    Dies hier war Dots wahres Erbe, dachte Rachel. Weder die Auffangstation noch das Haus noch irgendwelches Geld. Dies hier war ihre zweite Chance, und sie würde keinen Blick mehr zurückwerfen.

    
    Epilog
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    Mit einer Geste lehnte Val Rachels Versuch ab, den Kaffee zu bezahlen, und zum ersten Mal hielt es Rachel für besser, ihr ihren Willen zu lassen.

    Mühsam hatte Rachel beinahe alle von Vals Vorschlägen zu Kinderwagen, Schwangerschaftskleidung und dem Koffer fürs Krankenhaus über sich ergehen lassen. Sie kam sich vor, als hätte sie sich für ein Kindererziehungsseminar angemeldet, dabei war ihre Mutter erst vier Stunden in Four Oaks.

    Doch die Anstrengungen waren die Sache wert, ermahnte sich Rachel streng. Eine Brücke zu ihrer Mutter zu bauen, das stand ganz oben auf Rachels Aufgabenliste – zusammen mit allem anderen, was in dem Hundeheim gerade geschah, angefangen mit den Renovierungsarbeiten. Zum Beispiel bewahrten die mütterlichen Belehrungen Rachel davor, die dicken Babyhandbücher lesen zu müssen: Val war eine wandelnde Hörbuchversion sämtlicher Babyratgeber in Stoffhosen.

    »Hübsch ist es hier«, stellte Val fest und sah sich in dem schönen blau-weißen Innenraum des Cafés um. Fredas und Teds alte Imbissstube war kaum wiederzuerkennen, einmal abgesehen von dem Dekoschild aus Fensterglas über der Eingangstür. »Aber ist es normal, so viele Hunde in einem Café zu haben?«

    »Zumindest in diesem Café, Mum«, erwiderte Rachel.

    »Das kann doch nicht hygienisch sein! Da muss es doch Verordnungen geben …« Val ließ den Blick hektisch durch den luftigen, frisch gestrichenen Raum wandern. Eine Reihe kleinerer Zwinger beherbergten ein paar Terrier und einen Labrador, während unter dem Nachbartisch geduldig zwei Spaniels warteten, deren Leinen um Handtaschenhaken geschlungen waren.

    »Wenn es die gäbe, wüsste Natalie alles darüber.« Rachel schlürfte ihren entkoffeinierten Kaffee und lächelte zur Theke hinüber, wo Natalie in einer frischen weißen Schürze stand und die perfektesten Cappuccinos von ganz Longhampton zubereitete. Den Ehrenplatz hatte Bertie eingenommen, dessen Körbchen im Schaufenster hordenweise Kleinkinder aus der ganzen Stadt anzog.

    Kinder waren nicht wirklich gern gesehen in Natalies Café. Sie tat, als sei dies wegen der vielen Hunde nur zur Sicherheit der Kinder, doch Rachel wusste als Stammgast, dass die hündischen Cafébesucher es insgeheim so bevorzugten. Wenn – falls – Natalie und Johnny ein eigenes Baby bekämen, war sich Rachel ziemlich sicher, dass Natalie einen weiteren Geschäftszweig eröffnen würde für »Yummy Mummies«.

    »Na ja, das Geschäft läuft ja ganz gut, das muss man schon sagen«, stellte Val fest. »Offenbar scheint sich nicht jeder um Hundehaare zu scheren.«

    »Bei vielen ist das so, Mum. Außerdem ist Natalie ganz schön findig. Hättest du gedacht, dass dies hier vor zwei Monaten noch ein Schnellimbiss war? Wenn Nat sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, verliert sie keine Zeit mehr.«

    »Sie ist die Besitzerin?« Val schien beeindruckt zu sein und drehte sich um, um Natalie eingehender zu betrachten. »Natalie? Von der Auffangstation? Ach ja!« Sie winkte ihr zu.

    »Sie ist unsere Stiftungsmanagerin, Mum. Sie hat den Laden hier mit ihrer Abfindungszahlung gekauft und alles mit Hilfe unserer freiwilligen Helfer gestrichen. Du solltest einmal sehen, wie viel Geld sie mit der mobilen Kaffeemaschine im Park einnimmt!« Rachel nahm eine andere Sitzposition ein, um ihrem Bauch ein wenig mehr Platz zu verschaffen. »Sie bietet sogar einen besonderen Cappuccino an, bei dem zehn Cent pro Becher an die Four-Oaks-Auffangstation gehen!«

    »Ganz schön einfallsreich, die junge Dame.« Val lächelte, und Rachel verspürte eine weibliche Verbundenheit, die sie ihrer Mutter gegenüber noch nie empfunden hatte. Die Schwangerschaft stellte eine Menge seltsamer Dinge mit ihr an. Sie hatte sogar Amelia eine Dankeskarte geschickt für die Babykleidung, die sie für Rachel bergeweise vom Dachboden heruntergeholt hatte, und ein Foto des Hundes beigelegt, den sie für Grace und Jack finanziell unterstützte. Es war ein Collie, der auf den Namen Dot hörte.

    Solange die Stimmung zwischen ihnen noch gut war, zwang sich Rachel, einen letzten Punkt auf ihrer Aufgabenliste zur Sprache zu bringen.

    »Mum, da ist noch eine Sache, die ich dir erzählen wollte.« Rachel zögerte kurz, bevor sie ihr die Notlüge auftischte. Zwar wollte sie nur ungern ein Geheimnis in ein anderes hüllen, aber Rachel hatte durchaus Verständnis für das Problem ihres Vaters. Er hatte eine böse, beleidigte Reaktion von Val nicht verdient, nur weil Dot zu stolz gewesen war, um die Wahrheit zu sagen. »Ich habe da etwas gefunden, als ich den Küchenschrank ausgeräumt habe …«

    Als sie ihrer Mutter von Dots großer Liebe, von Felix’ Geständnis und seinem Heiratsantrag erzählte, kamen Val die Tränen. Rachel sparte die unglückliche Begegnung zwischen Felix und ihrem Vater aus und versuchte stattdessen, den Rest so positiv wie möglich klingen zu lassen – Dots jahrelange, bedingungslose Liebe zu ihren Hunden, der Respekt, der ihr in Longhampton dafür entgegengebracht worden war –, doch Rachel war klar, dass ihre Mutter aus einem anderen Grund weinte: Sie weinte wegen der Kinder, die sich Dot einst vielleicht erträumt hatte, wegen der Nichten und Neffen, die Val mit ihrer Liebe hätte überschütten können. Das war in Vals Augen Dots tatsächliches Opfer, nicht etwa Felix oder das Leben, das Dot an seiner Seite hätte führen können.

    »Es tut mir leid.« Val wischte sich die Tränen ab, nachdem Rachel verstummt war. »Oh, die arme Dot. Und mit dieser Geschichte musste sie all die Jahre leben! Ich hatte ja keine Ahnung! Aber ich bin froh, dass du es mir erzählt hast. Ich habe immer mir die Schuld für unser schlechtes Verhältnis gegeben.«

    »Warum?« Rachel hielt den Atem an. War dies das schreckliche Ereignis, das sie Ken nicht hatte erzählen wollen? Sollte sie ihren Eltern gegenüber vielleicht eine Generalamnestie erlassen und dann sehen, welche weiteren Geheimnisse noch ans Licht kamen?

    Vielleicht lieber nicht.

    »Ich dachte, ich hätte Dot verflucht. Bei Amelias Taufe.« Val rührte in ihrem Cappuccino, bis der Schaum verschwunden war.

    Das war ziemlich gewagt, dachte Rachel. Selbst für Mums masochistisch-passive Aggressionen. Ein Fluch. Wow. »Willst du mir davon erzählen?«

    Val schaute auf. »Ich denke, ich kann dir davon erzählen, da du nun selbst ein Baby bekommst.« Sie schien erfreut zu sein, als wäre ihr diese Tatsache erst jetzt in den Sinn gekommen, doch dann schaute sie plötzlich schuldbewusst drein. »Du wirst dich nicht mehr daran erinnern, weil du noch ganz klein warst, aber es war an jenem Tag sehr heiß. Ich hatte mir ein neues Kleid gekauft, da Dorothy uns mit ihrer Gegenwart beehren und diesen neuen Mann mitbringen wollte, von dem wir schon so viel gehört hatten …«

    »Das Kleid mit ähnlich großen Blumen, wie sie auf Omas Badezimmertapete gedruckt waren?« Rachel deutete auf Val. »Hast du dazu nicht diesen UFO-ähnlichen Hut getragen?«

    »Das Kostüm war sehr teuer«, erklärte Val beleidigt. »Und sehr modisch. Aber neben Dot wirkte ich einfach wie eine fette alte Hausfrau.« Sie seufzte. »Ich war eine fette alte Hausfrau. Sie dagegen sah zehn Jahre jünger aus, und alle haben sich auf sie gestürzt – ›Oooh, Dorothy, erzähl uns von London!‹ –, obwohl es mein großer Tag war. Ich meine natürlich, obwohl es Amelias großer Tag war. Unser Tag als Familie! Und dann ist dir plötzlich schlecht geworden von den Süßigkeiten, die sie dir mitgebracht hat, und du hast dich übergeben. Danach hast du dann deine Hände an meinem Kleid abgewischt, sodass ich früh mit dir nach Hause fahren musste.«

    »Daran kann ich mich nicht erinnern«, stellte Rachel fest. Offenbar wusste auch Dad nichts mehr davon.

    Val spitzte die Lippen und seufzte. »Ich bin in die Hotelbar gegangen, wo alle um Dot und Felix versammelt waren und ihr zuhörten, wie sie von den Rolling Stones und irgendeinem Nachtclub erzählte, den sie zusammen besucht hatten. Ich habe versucht, mich von allen zu verabschieden, doch niemand hat mir Aufmerksamkeit geschenkt. Und dann hat auch noch Dorothy gerufen: ›Geht’s jetzt wieder zurück ins Kinderzimmer, Mummy?‹, als sei es eine Strafe.«

    Vals Miene verfinsterte sich, und Rachel konnte deutlich den Schmerz sehen, der ihr ins Gesicht geschrieben stand. So hatte sie ihre Mutter noch nie erlebt, derartig aufgewühlt. Rachel hätte ihr gern gesagt, dass Dots gedankenloser Kommentar einer der schmerzlichen Witze war, die sie selbst oft genug gemacht hatte, um ihre Verlegenheit in der Gesellschaft glücklicher Mütter zu überspielen, doch Val hing ihren Erinnerungen nach.

    »Und die Sache war die …« Val verzog den Mund. »Just in diesem Augenblick fühlte es sich tatsächlich wie eine Strafe an. Ich habe euch zwei geliebt, mehr als alles andere auf der Welt, aber es war ein hartes Stück Arbeit, zwei Kinder unter drei Jahren großzuziehen. Ich habe nie mehr als zwei Stunden am Stück geschlafen. Jahrelang habe ich nach Erbrochenem gerochen. Ich wollte in dieser Bar sitzen, in diesem eng anliegenden Hosenanzug, mit meinem eigenen Geld in der Tasche! Ich hätte es geliebt! Und dann habe ich etwas gesagt, was ich besser nicht gesagt hätte.« Sie biss sich auf die Lippe, als wolle sie damit verhindern, die Worte auszusprechen.

    »Was hast du denn gesagt?« Rachel holte tief Luft.

    »Ich habe Dot angesehen und gesagt: ›Du wirst niemals wissen, was wahre Liebe ist, Dorothy, bis du einmal selbst Kinder hast. Die wirst du aber nie bekommen, weil du dafür einfach zu egoistisch bist.‹« Zerknirscht starrte Val Rachel an. »Meiner eigenen Schwester habe ich diese Worte an den Kopf geworfen, und ich meinte es auch so – aber nur in jenem Augenblick. Im nächsten Moment hätte ich mir dafür die Zunge abbeißen können!«

    »Ich bin sicher, dass sie es nicht …«

    »Und dann hat Dot mit Felix Schluss gemacht, und sie hat niemals geheiratet, sondern stattdessen den Rest ihres Lebens diese Streuner bei sich aufgenommen und sich von uns abgeschottet.«

    Rachel reichte ihrer Mutter ein Taschentuch. »Mum, hast du eine Ahnung, wie viele dieser glücklichen Mütter mir ins Gesicht gesagt haben, ich würde niemals wahre Liebe erleben, bis ich nicht eigene Kinder hätte? Und weißt du, was ich ihnen geantwortet habe?«

    »Sag es mir lieber nicht, Rachel, du weißt, dass ich diese obszönen Schimpfwörter nicht mag.«

    »Ich habe gar nichts erwidert, sondern mir nur eingeredet, dass sie einen schlechten Tag hatten mit ihren weinerlichen, schreienden Quälgeistern und einfach neidisch waren auf mein schönes Leben. Ich habe sie nur kurz gehasst.« Sie zögerte einen Augenblick und fuhr dann fort, da der Zeitpunkt gekommen zu sein schien, um sich auszusprechen. »Es war auch nicht sonderlich hilfreich für mich, dass du mir jahrelang mehr oder weniger dasselbe vorgehalten hast.«

    »Habe ich nicht!«

    »Hast du, Mum!« Rachel starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Jedes Mal, wenn du mich angerufen und mir erzählt hast, wie unglaublich glücklich Amelia mit ihren zwei Kindern ist, und mich dann ohne Umschweife gefragt hast, ob ich mit jemandem ausgehen würde. Ob ich daran denken würde, eine Familie zu gründen. Ob ich schon einmal daran gedacht hätte, mir meine Eizellen einfrieren zu lassen.«

    »Das habe ich aber doch nicht so gemeint!« Val wischte sich die Wimperntusche weg. »Und wenn, dann hatte ich einfach nur Angst, dass du wie Dot enden könntest! Einsam und allein. Ich hätte es nicht ertragen, wenn mein hübsches kleines Mädchen allein mit einer Horde räudiger Köter gelebt hätte anstatt mit einer Familie, die sie liebt. Jetzt allerdings, nachdem ich weiß, warum Dot mit Felix Schluss gemacht hat, kann ich sie gut verstehen …«

    »Mum, ich denke nicht, dass Dot sich wirklich einsam gefühlt hat. Und das sage ich nicht nur, damit du dich besser fühlst.« Rachel aß die Muffinreste. »Und ich bin schon jahrelang nicht mehr dein kleines Mädchen.«

    Val zog die Hand vom Teller zurück. »Du wirst immer mein kleines Mädchen bleiben. Und du hast es mir nie leicht gemacht, Rachel«, fuhr sie fort. »Ich habe nie gewusst, worüber ich mit dir reden sollte oder worüber besser nicht. Und auch das hat mich an Dot erinnert.«

    »Tut mir leid.« Tief in ihrem Herzen wusste Rachel, was Val damit meinte. Aber dies war ein anderes Leben gewesen. Das gehörte der Vergangenheit an. Sie nahm die Hand ihrer Mutter und drückte sie. Val erwiderte den Händedruck, wobei sich ihr großer goldener Ehering in Rachels Finger drückte.

    Es klopfte am Fenster. George stand draußen, den Landrover im absoluten Halteverbot abgestellt, die Ärmel aufgerollt. Trotz der Augusthitze trug er immer noch eine Steppweste über seinem karierten Hemd.

    »Er ist hier, um uns abzuholen«, erklärte Rachel. »Ich habe drei Uhr gesagt – mehr Läden zum Shoppen gibt es hier leider nicht.« Sie winkte ihm zu und formte mit ihrer Hand ein »C« für Cappuccino. Doch George schüttelte den Kopf, tippte auf seine Uhr und tat übertrieben streng.

    Val deutete mit einem Kopfnicken auf Rachels Finger, an dem ein schöner alter Saphirring im Licht glänzte. »Habt ihr uns irgendetwas zu sagen?«

    »Der gehörte Dot«, erwiderte Rachel schnell, »bevor du dir irgendetwas ausmalst. George und ich gehen die Dinge gern ein wenig anders an. Wenn wir heiraten, dann erst, nachdem das hier unter der Haube ist.« Fröhlich tätschelte sie ihren Bauch. »Es besteht kein Grund zur Eile.«

    »Ich freue mich, dass er sich Zeit für dich nimmt.«

    »Mum«, entgegnete Rachel ernst, »er tut viel mehr als das.«

    »Dein Vater und ich wollen nur sicher sein, dass du glücklich bist.« Val hob eine Augenbraue, während sie ihre Habseligkeiten zusammenpackte. »Bald wirst du merken, was ich meine.«

    Ihre Blicke trafen sich, und Rachel spürte, wie der jahrelange gegenseitige Argwohn dahinschmolz. Zum ersten Mal erkannte sie einen Teil von sich in Val wieder. Sie war nicht einfach nur die Tochter ihres Vaters oder die Nichte, die Dot so ähnlich sah. In Sachen Dickköpfigkeit stand sie ihrer Mutter in nichts nach.

    Vielleicht würde sie als Mutter genau die gleiche Glucke werden, dachte Rachel. Vielleicht würde mit dem Muttersein auch der Sauberkeitsfimmel geweckt. Sie selbst hatte sich bereits dabei ertappt, wie sie Vals scharfe Kommentare zu teuren Wagen für Babys wiederholt hatte. Es könnte schneller bergab gehen mit ihr als gedacht.

    Gott bewahre, dachte Rachel, als die Kellnerin ihr Geschirr abräumte. Hätte ihr jemand im vergangenen Jahr gesagt, dass sie mit ihrer Mutter hinsichtlich günstigster Kinderwagen einer Meinung sein würde, um dann von einem Landtierarzt nach Hause abgeholt zu werden, hätte sie bei demjenigen einen Drogentest veranlasst.

    »Vielen Dank«, gestikulierte Val George durch die Scheibe hindurch. »Komm schon, Rachel. Auf der anderen Straßenseite läuft eine Politesse herum, und du weißt, dass sie heutzutage Kameras bei sich haben. Brauchst du Hilfe beim Aufstehen?«

    »Nein, danke, Mum. Ich versuche immer noch, so zu tun, als sei es ein üppiges Mittagessen und nicht ein Baby.«

    Rachels Bauch beherbergte definitiv ein properes Landbaby. Da es bis zur Geburt immer noch vier Monate waren, fragte sie sich insgeheim, ob es sich vielleicht um Zwillinge handeln könnte. Amelia hatte zwar zwei Koffer mit Schwangerschaftskleidung geschickt, doch bisher blieb Rachel bei ihrer geliebten Jeans und Georges T-Shirts. Einzig ihre hochhackigen Stiefel vermisste sie, doch George hatte ihr ein paar Hunter-Gummistiefel geschenkt (»Die trägt sogar Kate Moss, wie der Mann im Countrywide erzählt hat«), die sie kaum noch auszog.

    Gem, der unter dem Tisch gelegen hatte, sprang auf und wedelte mit dem Schwanz, bereit zu allem, was kommen mochte.

    »Kommst du nicht mit uns?« Val runzelte besorgt die Stirn. »Oh, du willst doch wohl nicht zu Fuß den Hügel hinaufgehen, oder?«

    Rachel sah zu Gem hinunter und spürte die wortlose Kommunikation zwischen ihnen, diese Verbindung, die sie jeden Morgen fühlte, wenn sie aufwachte und ihn neben ihrem Bett liegen sah, und jeden Abend, wenn er sich mit einem zufriedenen Seufzen hinlegte.

    »Er braucht noch ein wenig Auslauf«, erwiderte sie. »Und ich könnte mir auch ein wenig die Beine vertreten. Wir treffen uns oben.«

    »Ich werde George ausrichten, dass er schon mal Teewasser aufsetzen soll.« Val gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, den Rachel nicht abwehrte. Stattdessen gab sie ihrer Mutter einen Kuss und befestigte dann die Leine an Gems Halsband.

    »Komm, Gem«, sagte sie und winkte Natalie und Bertie beim Hinausgehen zu.

    Den Klang der Türklingel des Cafés in ihrem Rücken, spazierten Rachel und Gem die Hauptstraße hinunter auf den Park zu, wo sich der Weg um Rasenflächen schlängelte und dann den Hügel hinaufführte. Rachel nickte den anderen Gassigängern im Vorbeigehen zu, und auch Gem schnüffelte zur Begrüßung an den Hunden herum. Die Hundebesitzer waren ihnen mittlerweile genauso vertraut wie ihre Tiere. Diese Routine des Ganzen bescherte Rachel das Gefühl, hier ebenso glücklich und verwurzelt zu sein wie die spätsommerlichen Rosen, die immer noch in den Zierbeeten blühten.

    Nachdem sie den Fußweg zum Hügel hinauf erreicht hatten, löste Rachel die Leine von Gems Halsband und ließ sich von ihm nach Hause geleiten.

    
    Interview mit Lucy Dillon

    Was hat Sie dazu inspiriert, LOST DOGS AND LONELY HEARTS zu schreiben?

    Mein eigener Hund! Bis ich Violet, unseren Basset Hound, bekam und mit ihr spazieren ging, war mir gar nicht klar, dass es diese Geheimwelt der Gassigänger überhaupt gibt: Tagein, tagaus trifft man immer zur gleichen Uhrzeit und immer auf den gleichen Wegen so viele verschiedene Menschen. Man kommt sich vor, als gehöre man einem Club an. Zwar kenne ich die Namen der Menschen nicht, aber die Hunde machen sich für gewöhnlich miteinander bekannt. Violet mag sehr gern Spaniels, aber manchmal schauen die größeren Hunde sie an und scheinen zu denken: »Hey, wo sind deine Beine geblieben?«

    Als Schriftstellerin, die immer auf der Suche nach neuen Ideen und Charakteren ist, fand ich es absolut faszinierend, wie Hundebesitzer mit ihren Tieren interagieren. Meiner Fantasie lasse ich dann freien Lauf; warum besitzen diese Leute Scottish Terrier? Warum Weibchen und Rüden? Warum so viele? Nachdem ich den Roman »Tanz mit mir!« beendet hatte, waren der Longhamptoner Gemeindepark und die Wege entlang des Kanals in meiner Erinnerung noch recht lebendig. Deswegen fiel es mir nicht schwer, eine andere Gemeinschaft von verschiedenen Leuten zu erschaffen, die durch ein gemeinsames Interesse zusammengebracht und deren Vorstellungen von Liebe und Treue durch andere Familienmitglieder auf die Probe gestellt werden. Genauso wie Menschen Gefühle durch das Tanzen ausdrücken können, die sie auf anderem Wege niemals kommunizieren könnten, benutzen wir manchmal unsere Tiere dazu, unsere wahren Gefühle mitzuteilen. Man muss sich nur einmal ansehen, wie die berühmt-berüchtigte »steife britische Oberlippe« bebt, wenn Spendenaufrufe des berühmten englischen Tierheims »Battersea Dogs and Cats Home« im Fernsehen laufen, um zu wissen, dass wir in Wahrheit eine Nation mit einem weichen Herzen sind.

    Erzählen Sie uns etwas über Violet! Wie kam es dazu, dass Sie sie adoptiert haben?

    Es war wohl eher so, dass Violet uns adoptiert hat! Mein Mann und ich wünschten uns einen Hund und haben uns bei unserer endlosen Suche unter anderem eben auch ein paar Basset-Hound-Welpen angeschaut. Wir amüsierten uns gerade über die entzückenden Welpen, als Violet hereinstolziert kam, mich ansah und es sich dann mit ihren gut dreißig Kilogramm auf meinem Schoß gemütlich machte. Da war es um mich geschehen – ich war bezaubert von ihren großen braunen Augen und den hübschen rötlich-braunen Augenbrauen. Auch Violets Geschichte war wirklich herzergreifend: Ihre Züchter wollten ein neues Zuhause für sie finden, weil ihr bisheriger Besitzer krank geworden war und sie nicht mehr behalten konnte. Sie war mit ihren Hundejahren etwa genauso alt wie ich, und ich war tatsächlich die erste Person, an die sie sich gekuschelt hat, seitdem sie zurück beim Züchter war. Sofort bestand zwischen uns beiden eine Bindung – und von dem Augenblick an wusste ich, dass wir zusammengehören!

    War sie das Vorbild für Bertie? Ist Violet ebenso ungezogen wie er?

    Violet ist nicht ungezogen. Ihre hervorragende Nase bringt sie nur immer wieder in Schwierigkeiten. Einmal hat sie eine Packung Würstchen aufgestöbert, die ich in meiner Handtasche vergessen hatte. Diese hat sie dann ganz grazil mitgehen lassen und war gerade dabei, sie in ihren Korb zu transportieren, um sich dort dann den Inhalt zu Gemüte zu führen, als ich sie erwischt habe. Jede Einkaufstüte ist ein verlockendes Fest der Düfte für sie. Außerdem liebt sie es abgöttisch, sich – so gar nicht ladylike – in allem zu wälzen, was eklig riecht, und fällt in uralte Spürhundinstinkte zurück, wenn sie eine Hasenfährte wahrnimmt. Da habe ich erfahren, wie schnell sich Bassets bewegen können, wenn sie nur wollen!

    In letzter Zeit gab es viele negative Schlagzeilen über Rassehunde. Warum haben Sie sich statt für einen Mischling letztlich für einen Rassehund entschieden?

    Mein Ehemann ist mit einem Basset Hound aufgewachsen, und darum kam für ihn keine andere Hunderasse infrage. Ich hatte nie zuvor einen Hund besessen, deswegen war es für mich wichtiger, einem herrenlosen Hund eine zweite Chance zu geben – und Violet war ein guter Kompromiss! Ich bin absolut überzeugt davon, dass ein Hund nicht reinrassig sein muss, um ein fantastischer, liebevoller Weggefährte zu sein. Wenn man jedoch auf bestimmte Eigenschaften achten will oder muss (als Beispiel: Pudel haaren nicht und sind darum für Allergiker hervorragend geeignet), kann ein Rassehund mit einer nachgewiesenen Abstammung ein guter Hinweis darauf sein, was einen erwartet. Die Berichterstattung über Rassehundezucht hat die Praktiken einiger sehr dubioser Züchter ans Licht gebracht, doch die Züchter, die ich kennengelernt habe, hegen eine große Leidenschaft für ihre Hunde und lassen sie regelmäßig vom Tierarzt untersuchen, züchten sehr sorgfältig und sind entsetzt über jeden Tierhalter, der nicht die Gesundheit seiner Hunde an die erste Stelle setzt. Potenziell können alle Hunde Probleme aufweisen – Welpen haben mit genetisch bedingten Krankheiten Probleme, während man bei einem Mischling keine Ahnung hat, welche Krankheiten er hat, bis sie tatsächlich auftreten. Die Chancen sind jedoch hoch, dass nicht Sie die Hunde, sondern die Hunde Sie aussuchen werden und Ihnen damit die Entscheidung abnehmen!

    Wenn nun einer Ihrer Leser auf den Geschmack gekommen sein sollte, sich einen Hund zuzulegen – wo sollte er sich Ihrer Meinung nach am besten nach einem Hund umschauen, und wie sollte er sich auf diesen vorbereiten?

    Derjenige sollte sich sehr gut überlegen, wie viel Platz er zu Hause zur Verfügung hat, wie viel Zeit er für Spaziergänge erübrigen und wie viel Chaos er ertragen kann. All diese Aspekte sind weitaus wichtiger als die Frage, wie süß der Hund ist. Für Ratschläge und eine Beratung würde ich den Besuch eines Tierheims oder eines örtlichen Züchters empfehlen. Falls Sie Ihr Herz an eine spezielle Rasse verloren haben sollten, kontaktieren Sie die entsprechenden Zuchtvereine, die Ihnen schon ausgewachsene Hunde vermitteln können, die ein neues Zuhause suchen. Kaufen Sie jedoch niemals einen Welpen aus einer Tierhandlung oder über eine kleine Zeitungsannonce, solange Sie nicht das Haus des Züchters besichtigen und unter die Lupe nehmen können. Kaufen Sie sich gleich danach einen Staubsauger mit einem speziellen Aufsatz zur Entfernung von Hundehaaren, und seien Sie darauf gefasst, von diesem auch Gebrauch machen zu müssen.

    Bei der Recherche für diesen Roman müssen Sie auch einige sehr traurige Schicksale kennengelernt haben …

    Zu viele. Ich kann die Menschen leider nicht zwingen, sich für die örtliche Tierschutzorganisation einzusetzen, die sich um einige wirklich sehr schlimme Fälle von Tierverwahrlosung kümmern muss. Ich will gar nicht erst über die unfassbaren Bedingungen reden, in denen manche Weibchen in Massenzuchtbetrieben hausen müssen, aber lassen Sie es mich einmal so formulieren: Tierschutzorganisationen empfehlen, solche Hunde zu einem »normalen« Hund zu vermitteln, damit diese Tiere lernen, wie man im Haus lebt, und sie keine Angst mehr vor der menschlichen Stimme haben. Generell ist es wirklich sehr traurig, wie lässig sich manche Hundebesitzer ihrer gesunden, anhänglichen Tiere entledigen, nur weil sie sich nicht mehr mit ihnen beschäftigen wollen, oder wie manche ihre Tiere vernachlässigen, indem sie ihnen zu viel Futter geben und nicht oft genug mit ihnen spazieren gehen. Denn auch das ist den Tieren gegenüber grausam.

    Manche Menschen haben keine Zeit und/oder keinen Platz für einen Hund. Manche Charaktere in diesem Roman, wie Freda und Ted, haben allerdings sehr viel Spaß daran, freiwillig mit den Hunden Gassi zu gehen. Ist dies im wahren Leben möglich?

    Auf jeden Fall – Tierheime und Tierschutzorganisationen brauchen immer freiwillige Helfer, die mit den Hunden an die frische Luft gehen. Das ist für die physische und psychische Gesundheit der Hunde sehr wichtig. Und da die meisten örtlichen Tierschutzorganisationen nur über ein sehr knappes Budget verfügen, ist eine »Zeitspende« ebenso wertvoll für sie wie eine tatsächliche Geldspende. Für Vollzeitarbeitende, die zwar Hunde lieben, sie jedoch nicht in ihr Leben einbauen können, ist dies eine optimale Lösung. Außerdem gibt es kaum eine bessere Möglichkeit, sich am Wochenende ein wenig Bewegung an der frischen Luft zu verschaffen.

    Wie hat Violet Ihr Leben verändert?

    Wir mussten unseren Golf GTI gegen einen Kombi eintauschen, damit ihre Transportbox in den Kofferraum passte. Das war der einzige wirklich schmerzliche Teil! Sie hat sich viel leichter in unser Leben integriert, als ich erwartet hätte, und schafft es sogar, mich zu organisieren: Sie sorgt dafür, dass ich pünktlich aufstehe, anstatt noch einmal auf die Snooze-Taste des Weckers zu drücken, sie zwingt mich, bei Wind und Wetter nach draußen zu gehen, und erspart mir im Herbst, die Heizung anzustellen. Ein Basset auf dem Schoß versorgt einen mit all der Wärme, die man benötigt. Zudem besitzen wir nun eine lebendige Entschuldigung für seltsame Gerüche, und der Collie meiner Schwiegermutter, Morris, hat eine rechthaberische neue Freundin.

    Welche Lektionen mussten Sie als frischgebackene Hundebesitzerin lernen?

    Ich bin deutlich geduldiger geworden. Ähnlich wie Natalie im Roman habe ich gemerkt, dass es manche Hunde gibt, die partout keine neuen Tricks lernen wollen. Damit muss man eben leben! Außerdem bin ich zuverlässiger und geordneter geworden, da Violet eine Routine hat, an die ich mich halten muss; sie kann sich kaum selbst ihr Fressen zubereiten oder für einen Spaziergang kurz allein nach draußen gehen. Zudem denke ich, dass dies eine optimale Vorbereitung ist für die Zeit als Eltern – stinkende Pampers, morgens in aller Frühe aus dem Bett rauszumüssen – das alles kann mir jetzt keine Angst mehr machen.

    Eine letzte Frage noch: Überlegen Sie sich Handlungen für Ihre Romane, wenn Sie mit Violet spazieren gehen?

    Immer dann, wenn sich bei mir eine Schreibblockade einstellt, gehe ich mit Violet eine Runde spazieren und kehre für gewöhnlich mit wenigstens einer neuen Idee zurück. Ich habe keine Ahnung, ob es an der frischen Luft liegt oder dem Blut, das einem durchs Gehirn gejagt wird, oder ob es daran liegt, dass man den Dingen mehr Zeit gibt, wenn man mit einem Hund durch die Gegend schlendert – jedenfalls hilft das Spazieren dabei, Probleme zu lösen. Ich gebe mir immer Mühe, neue Routen für Violet zu finden, was überraschenderweise oftmals dazu führt, dass man auf alte Häuser oder alte Pfade stößt, die die Fantasie anregen. Ich muss auch zugeben, dass ich wie Rachel unterwegs wichtige Gespräche übe – aber nur, wenn wir durch die Malvern-Ridge-Hügel spazieren und mich niemand hört (hoffe ich jedenfalls)!

    
    Persönlichkeitstest:
Mit wem würde Dot Sie verkuppeln?

    
      	Ihre ideale sportliche Betätigung besteht aus …
	
	  	einer anstrengenden, schweißtreibenden Trainingseinheit im Fitnessstudio, gefolgt von einem entspannenden Nickerchen

	  	einer Partie Fußball mit Ihren Kumpels

	  	einer langen Wanderung durch ländliche Gegenden

	  	einer Yogastunde

	

      

      	Hausarbeit ist …
	
	  	etwas, das Sie nur erledigen, wenn sich Ihre Mutter zu Besuch angesagt hat

	  	eine wöchentliche Reinigungsaktion, an der sich jeder beteiligen muss

	  	ein fortwährender Kampf – aber, hey, ein unordentliches Haus ist ein glückliches Heim!

	  	etwas, das Sie insgeheim genießen – selbst dann noch, wenn alle Ihre farblich gekennzeichneten Staubtücher skeptisch beäugen

	

      

      	Ihre Ambitionen, den Hund zu erziehen, …
	
	  	beschränken sich darauf, dass der Hund auf Befehl vom Sofa springen kann

	  	bedeuten gute Grundmanieren: komm, bleib, hol, sitz, gib Pfötchen usw.

	  	umfassen die kompletten Outdoor-Fähigkeiten: apportieren, Agility, stinkende Socken aufspüren

	  	beinhalten beeindruckende Partytricks, wie »toter Hund« zu spielen und auf Befehl sarkastisch gucken zu können

	

      

      	Das Auto vor Ihrer Haustür ist …
	
	  	ein sportlicher Flitzer mit Heckklappe

	  	eine Familienkutsche

	  	ein Geländewagen

	  	ein schickes Cabrio

	

      

      	Beim Gassigehen kann man Sie erkennen an …
	
	  	Ihrem klassischen Mackintosh-Mantel

	  	der leuchtend roten Jacke

	  	den grünen Gummistiefeln

	  	Ihrem Hut, mit dem Sie ein Statement abgeben wollen

	

      

    

    Auflösung

    Überwiegend A: ein Greyhound

    Die meisten Leute würden Greyhounds nicht als Haustiere betrachten, doch pensionierte Windhunde sind daheim gefühlvolle Gefährten. Sie sind sanft, fügsam und haaren kaum. Da sie ihre Energie gern auf einen Schlag entladen, freuen sich Greyhounds über zwei halbstündige Spaziergänge, um danach gemütlich auf dem Sofa zu liegen. Sie sind daher ideal für betagte Hundeliebhaber oder für solche, die nicht stundenlang die Leine in der Hand halten können. Sie sind außergewöhnlich elegante Tiere und dennoch äußerst funktional – der Porsche unter den Hunden.

    Überwiegend B: ein Staffordshire Bullterrier

    Wenn eine Rasse mit dem Argument verteidigt werden müsste, dass es keine schlechten Hunde gibt, sondern nur schlechte Hundebesitzer, dann gälte dies für die oft gescholtenen Staffies. Staffordshire Bullterrier sind treu und liebevoll, doch sie bilden einen Großteil der Tierheimbevölkerung, da oftmals Hinterhofzüchter und nachlässige Hundebesitzer das große Bewegungsbedürfnis dieser Rasse unterschätzen. Wenn man jedoch ihrer natürlichen Ausgelassenheit mit einer ruhigen, entschlossenen Führung und vielen Spaziergängen begegnet, wird man schnell merken, wie fabelhaft sich Staffies als Familienhund eignen.


    Überwiegend C: ein Springer Spaniel

    Wenn Ihr Auto ohnehin immer schlammverkrustet ist von Ihren Outdoor-Aktivitäten und Ihnen Pfotenabdrücke nichts ausmachen, dann lassen Sie einen Springer Spaniel in ihr Leben hüpfen und sich das Gesicht von ihm ablecken, bis Sie ihm zu Füßen liegen. Ein Springer Spaniel ist an freundlichem Charme oder grenzenloser Begeisterung nicht zu überbieten. Er würde am liebsten den ganzen Tag rennen, hört auf jeden Befehl und hat dennoch genügend Energie, um Unfug anzustellen. Das lange Fell muss regelmäßig gepflegt werden, damit sich keine Knoten bilden, doch die süßen flauschigen Ohren und Pfoten machen diesen Aufwand leicht wieder wett.


    Überwiegend D: ein Pudel

    Ihr Fell mag vielleicht flauschig-lockig sein, ihr Verstand ist es jedoch nicht. Pudel lieben ihre Unabhängigkeit und lernen rasend schnell. Insgeheim verfügen sie über einen sehr zähen Charakter – ursprünglich wurden sie als auf die Wasserjagd spezialisierte Jagdhunde gezüchtet. Die Fellpflege erfordert recht viel Zeit, doch dafür haaren Pudel nicht und sind hervorragend geeignet für Allergiker. Pudel gibt es in vier verschiedenen Größen vom winzig kleinen Toypudel bis hin zum gigantischen Königspudel. Wenn sie ein sehr modebewusstes Herrchen bzw. Frauchen sind und sich nach einem Seelenverwandten sehnen, dann liegen Sie mit einem Pudel genau richtig.

    
    Fünf gute Gründe für einen Hund aus dem Tierheim

    Die Beziehung, die sich zwischen einem Hund aus dem Tierheim und dem Menschen entwickelt, der dem Hund eine zweite Chance ermöglicht, ist einzigartig. Dabei sollten Sie auch nicht die Oldies übersehen!

    Sie sind stubenrein:

    Welpen sind sicherlich süß, aber sie stubenrein zu bekommen ist eine Qual – nicht nur für Sie, sondern auch für Ihre Teppiche. Ältere Hunde sind jedoch für gewöhnlich schon stubenrein, daher sollte es, abgesehen von ein paar kleineren Unfällen in der Eingewöhnungsphase, keine Fragen geben, wo sich die entsprechenden Örtlichkeiten befinden.

    »Gekauft wie gesehen«:

    Süße Hundewelpen können sich mitunter innerhalb weniger Monate in unerwartet große und anspruchsvolle Ungeheuer verwandeln – was oftmals dazu führt, dass sie in Tierheimen landen. Adoptieren Sie jedoch einen ausgewachsenen Hund, können Sie schon im Vorhinein hinreichend Bewegung und Futterbedürfnisse einkalkulieren und sehen, wie sich dieser Hund in Ihr Familienleben integrieren wird.

    Nicht alle Hunde im Heim sind Tiere, die ausgesetzt wurden:

    Durch Scheidungen, wenn Herrchen/Frauchen sterben oder sich die Lebensumstände verändern, müssen Hunde oftmals nach neuen Besitzern suchen, ohne Schuld an diesem Umstand zu tragen. Hunde, die mit der Begründung »zu ungestüm« oder »zu wild« zurückgegeben werden, sind meistens nur in der falschen Familie gelandet; mit genügend Auslauf und Bewegung sowie mentaler Anregung können sich auch diese Hunde zu fröhlichen Weggefährten entwickeln.

    Sie gehören fortan einem unterstützenden Netzwerk an:

    Tierheime und Auffangstationen wollen einen Hund nicht zweimal vermitteln! Daher werden Sie nicht nur bei der Hundewahl beraten, sondern man wird Ihnen auch im Anschluss gern mit Rat und Tat zur Seite stehen. Und mit der gesammelten Erfahrung im Umgang mit so vielen Hunden wird es kaum eine Frage geben, die man Ihnen nicht beantworten kann!

    Nicht alle Heimhunde sind Promenadenmischungen:

    Wenn Sie Ihr Herz an eine bestimmte Rasse verloren haben, ist es ein Leichtes, einen Hund jener Rasse zu finden. Entweder durchforsten Sie die Internetseiten der Tierheime und Auffangstationen, oder Sie kontaktieren die nationale Tierzüchtervereinigung. Verantwortungsvolle Züchter werden immer ihre Welpen zurücknehmen, wenn sich der Besitzer einmal nicht mehr um das Tier kümmern kann. Sie werden dann dafür sorgen, dass der Hund im zweiten Anlauf ein schönes neues Zuhause findet.

    
    Tipps beim Welpenkauf

    Welpen eignen sich nicht als Geschenke, wie Zoe am eigenen Leib erfahren musste. Sie können jedoch Ihren tierischen Weggefährten auf verantwortungsvolle Art und Weise finden, wenn Sie ein paar simple Regeln befolgen …

    Unterstützen Sie keine Massenzuchtbetriebe:

    Kaufen Sie niemals einen Welpen aus einer Tierhandlung; von jemandem, der sich mit Ihnen auf einem Parkplatz treffen will; von einem Züchter, der mehr als zwei oder maximal drei Hunderassen anbietet, oder über eine kleine Zeitungsannonce, die viele Male in der gleichen Zeitung aufgetaucht ist. In den meisten Fällen stammen die Hunde aus Massenzuchtbetrieben, von erschöpften Muttertieren, die unter haarsträubenden Bedingungen gehalten werden. Es bricht einem das Herz, einen kranken, verängstigten Welpen zu sehen, doch indem Sie ein solches Tier kaufen, unterstützen Sie den Besitzer des Massenzuchtbetriebs in seinem widerlichen Handel. Melden Sie einen solchen Anbieter der Stadtverwaltung, der Tierschutzorganisation und der Polizei und erwerben Sie einen Welpen ausschließlich von einer verlässlichen Quelle.

    Kontaktieren Sie den Zuchtverein:

    Es ist wichtig, dass Sie sich über die von Ihnen ausgewählte Rasse ausreichend informieren. Die meisten Zuchtvereine werden Ihnen gern die Tücken, aber auch die schönen Seiten ihrer speziellen Rasse erklären. Sie wissen in der Regel, wann und wo Hündinnen trächtig sind und werfen (erwarten Sie bitte keine Welpen in der Weihnachtszeit, da die meisten Züchter einen solchen Geburtstermin vermeiden, damit keine Welpen als Geschenke unter dem Weihnachtsbaum landen), und können den Kontakt zu einem Züchter vor Ort herstellen.

    Bitten Sie immer darum, die Mutter der Welpen zu sehen:

    Gute Züchter werden stolz darauf sein, Ihnen ihre Hunde und insbesondere die Welpenmutter zu präsentieren. Sie sollte freundlich, gesund und keinesfalls aggressiv sein. Bitten Sie auch um Informationen über das Vatertier, doch Sie sollten nicht überrascht sein, wenn dieses nicht vor Ort ist. Anstatt die Hunde immer wieder mit eigenen Tieren zu decken, um ständig Welpen zu produzieren, nehmen verantwortungsvolle Züchter gern lange Wege auf sich, um das beste Vatertier zu finden. Vor dem Decken sollten die Besitzer beide Elterntiere einer gründlichen Gesundheitsuntersuchung unterzogen haben und die Welpen nicht abgeben wollen, bevor sie mindestens acht Wochen alt sind.

    Beobachten Sie den Welpen in seinem Rudel:

    Entscheiden Sie sich nicht einfach für das ungestümste Tier; auch sollten Sie nicht Mitleid haben mit dem schwächsten Tier im Wurf. Beobachten Sie die Bande erst einmal in Ruhe und entscheiden Sie dann erst, welches Tier am besten auf Sie reagiert. Die Augen und die Schnauze des Welpen sollten klar und sauber sein. Überprüfen Sie auch die Ohren, ob diese sauber sind. Die Welpen sollten sich gut bewegen können und durchfallfrei sein. Stellen Sie sicher, dass die Tiere entwurmt sind und die ersten Schutzimpfungen erhalten haben.

    
    Nützliche Websites

    Deutschland:

    Deutscher Tierschutzbund: www.tierschutzbund.de

    Akademie für Tierschutz: www.tierschutzakademie.de

    Deutsches Haustierregister: www.registrier-dein-tier.de

    Verband für das Deutsche Hundewesen: www.vdh.de

    Bund gegen Missbrauch der Tiere: www.bmt-tierschutz.de

    England:

    RSPCA: www.rspca.org.uk

    Dogs Trust: www.dogstrust.org.uk

    Dogpages Rescue Sites: www.dogpages.org.uk

    Retired Greyhound Trust: www.retiredgreyhounds.co.uk

    Battersea Dogs and Cats Home: www.battersea.org.uk

    Many Tears Animal Rescue: www.freewebs.com/manytearsrescue

    The Kennel Club: www.thekennelclub.org.uk

    
    Informationen zum Buch

    Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte Rachel Fielding sich vorstellen können, dass es sie einmal von der pulsierenden Metropole London aufs Land verschlägt. Doch als sie von ihrer alleinstehenden Tante Dorothy deren Haus samt einem Heim für herrenlose Hunde erbt, packt sie ihre Koffer und kehrt der Stadt den Rücken. Zwar ist sie alles andere als eine Hundeliebhaberin, aber der Tapetenwechsel kommt ihr wie gerufen, da sie gerade eine sehr schmerzliche Trennung hinter sich hat. Und siehe da: Die charmanten Vierbeiner geben Rachels Leben eine vollkommen neue Richtung. Aber nicht nur Rachel, sondern auch die alleinerziehende Mutter Zoe und das kinderlose Paar Natalie und Johnny lernen an der Seite ihrer schwanzwedelnden Begleiter eine Menge über Freundschaft, Treue und bedingungslose Liebe …

    
    Informationen zur Autorin

    Lucy Dillon kommt aus Cumbria, einer Grafschaft im Nordwesten Englands, und lebt in London und Wye Valley. Seit Kurzem hat sie zwei eigene vierpfotige Herzensbrecher, die beiden Basset Hounds Violet und Bonham.
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